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An feine Frau in Neufchatel. 


Paris den 31. Maͤrz 1793. 


Ich bin vorgeſtern Abend hier angekommen, liebe Frau. 
Geſtern bin ich im Nationalconvent geweſen, habe geredet, die 
Adreffe des Mainzer Convents (ebenfalls von meiner eignen Ar: 
beit) unter vielfaͤltigem Beifallklatſchen abgeleſen und dadurch 
bewirkt, daß die Einverleibung der von den Franzoſen beſetzten 
Rheingegend in die Frankenrepublik auf der Stelle par accla- 
mation decretirt worden iſt. Potocki und Lux find meine Mit: 
deputirte. Wir bleiben nun noch etliche Tage hier, bis wir 
wieder abgefertigt find. Ich kann jetzt nicht nach Beſangon, 
Euch zu ſehen, wie ich es Anfangs willens war; wenn eio abet 
wieder zuruͤckkomme, will ich mir einen Urlaub ei etliche Tage 
ausbitten — etwa im Mai. 

Von Paris kann ich Dir noch wenig ſagen; ich habe, au— 
ßer Leuten, die auf mein Geſchaͤft Bezug hatten, noch Nie— 
mand beſucht noch geſehen. Alles iſt jetzt ruhig. Aber freilich 
find die armen Franken ſchon wieder, wie im vorigen Jahr, 
von ihren eignen Leuten, ihren Generalen, vielleicht ſogar ihren 
Miniſtern, verrathen und verkauft worden. Alles iſt entdeckt, 
Alles kommt ans Licht. Deſto beſſer vielleicht fuͤr die gute 
Sache der Freiheit, daß das Volk noch einmal aufſteht und 
ſeine Feinde durch die unwiderſtehliche Macht ſeiner Maſſe zu 
Boden druͤckt. Es iſt doch ein bewundernswuͤrdiges Phaͤnomen, 
daß die Feinde nur durch Verrath und Beſtechung etwas ver— 
moͤgen und daß die Emigrirten ſo unbegreiflich feigherzig ſind. 
In Bretagne hat man ſie — Du weißt, ſie haben dort die 
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Rebellion angezettelt — wie Schafe vor ſich her in das Ge— 
faͤngniß getrieben. 

Mein Schickſal kann ich fürs erſte von Mainz nicht tren: 
nen; was weiterhin geſchieht, muß ich abwarten. Meine Par— 
tie iſt einmal entſchieden genommen, ich muß dabei leben und 
ſterben. — Die Poiſſarden machten uns gleich geſtern fruͤh ih— 
ren Beſuch, becomplimentirten und kuͤßten uns und wuͤnſchten 
ſich Gluͤck zu unſrer Ankunft. Es koſtete uns ein Aſſignat 
von 25 Fr. Allein, ba ſieht man doch ein Proͤbchen vom Pa: 
riſer Geiſt. Ich bin immer noch mit der Revolution zufrieden, 
ob ſie gleich ganz etwas Andres iſt, als die meiſten Menſchen 
darunter denken. Lebe wohl. 


An Dieſelbe. 


Paris den 5. April 1793. 


Meine liebe Frau, ſuche Ruhe in Dir ſelbſt zu gewinnen, 
und vor allen Dingen mache Dich unabhaͤngig von Allem, was 
nicht abſolutes Beduͤrfniß iſt. Wir leben in einer unruhigen 
und gefaͤhrlichen Zeit und Niemand kann wiſſen, wie es in 
Kurzem um ſein Bischen Habe ſtehen wird. Ich hatte vor 
meiner Abreiſe von Mainz einen Koffer “) fur Dich packen laſ⸗ 
ſen, da es Dir, wie ich aus den Sachen, die ſich in Deinen 
Schraͤnken vorfanden, erſah, an Allem fehlen muß; der Koffer 
ſollte gleich nach meiner Abreiſe abgeſchickt werden, allein drei 
Tage nachdem ich Mainz verlaſſen, iſt Cuͤſtine von Bingen und 
Kreuznach, durch Neuwinger's Ungehorſam gegen ſeine Befehle, 
vertrieben worden und hat ſich bis Landau zuruͤckziehen muͤſſen, 
ſo daß wir von Mainz abgeſchnitten find. Nun bin ich zwar 
durch die übrigen Umſtaͤnde überzeugt, daß dies nicht lange fo . 
bleiben wird, indem Cuͤſtine geſtern noch das ganze Commando 
der Moſelarmee erhalten hat, wodurch er wahrſcheinlich in 
Stand geſetzt wird, den Feind vor Mainz wieder hinweg zu 
treiben; allein fuͤrs erſte kann ich nichts machen, und bei den 
unzähligen Verraͤthereien, die jetzt auf allen Seiten ausbrechen, 


) Diefer Koffer ward nicht abgeſchickt und deſſen Inhalt konnte 
ſpäter nicht verſichert werden. 
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waͤre es doch moͤglich, daß die Stadt durch Treuloſigkeit den 
Feinden in die Haͤnde geſpielt wuͤrde, in welchem Fall ich ge— 
wiß Alles, außer den ſechs Hemden, die ich mitgenommen habe, 
und dem Rock, den ich trage, einbuͤßen muͤßte. Mein armes 
Bischen Habe wuͤrde ich weniger miſſen als den Verluſt mei— 
ner Schriften, meiner Zeichnungen und muͤhſam zuſammenge— 
brachten Buͤcher. Dieſes waͤre wirklich ein ſehr harter Schlag 
und es wuͤrde mir ſchwer werden, ihn zu verſchmerzen, ich bin 
indeß auch darauf gefaßt. — Ich hoffe, Du wirſt durch * * 
30 Louisd'or erhalten haben; zum Gluͤck habe ich ſie vor meiner 
Abreiſe aus Mainz auf die Poſt gegeben. Ich hoffe hier durch 
Lebrun in eine andere Laufbahn zu treten, obſchon der Augen— 
blick hoͤchſt ungünftig ift; denn er ſteht auf dem Punkt, Kriegs- 
miniſter zu werden, und ich weiß nicht, wer die auswaͤrtigen 
Angelegenheiten dann bekommt. Alles gaͤhrt jetzt, aber es wird 
gewiß noch ein anderes Ende nehmen, als es die Ariſtokraten 
hofften. Freilich bleibt es bei meiner Behauptung, daß man 
die Revolution ja nicht in Beziehung auf Menſchengluͤck und 
Ungluͤck betrachten muͤſſe, ſondern als eins der großen Mittel 
des Schickſals, Veraͤnderungen im Menſchengeſchlecht hervorzu— 
bringen. Ich bin ſo wenig vom Charakter der Franzoſen er— 
baut, als ihre Feinde und Veraͤchter, aber ich erkenne neben 
ihren Maͤngeln und Fehlern auch das Gute, das ſie haben, 
und ſehe keine Nation einzeln als Ideal an. Alle zuſammen 
machen die Maſſe der ganzen Gattung aus, und die Franzoſen 
ſind nun einmal, vielleicht gar zur Strafe, beſtimmt, die Maͤr— 
tyrer fuͤr das Wohl, welches kuͤnftig die Revolution hervorbrin— 
gen wird, abgeben zu muͤſſen. So ungefaͤhr wie die Deut— 
ſchen zu Luther's Zeiten fuͤr das allgemeine Wohl Maͤrtyrer 
werden mußten, indem ſie die Reformation annahmen und mit 
ihrem Blute vertheidigten. Daß man ſich in der Schweiz an 
dieſen Geſichtspunkt nicht leicht gewoͤhnt, begreife ich gar gern, 
allein die Tugend der Schweizer blendet mich nicht, wenn ich 
auch gleich die Verderbtheit der Franzoſen zugebe. Die Schwei— 
zer ſind meines Erachtens die ſchwaͤchſten Menſchen, die es 
gibt, und ihre ſogenannte Einfalt iſt unfaͤhig eine Pruͤfung aus— 
zuhalten. Daß ihre beſchraͤnkten Verhaͤltniſſe viel Boͤſes von 
ihnen entfernt hielten, beweiſt nicht ihre Kraft, dem Boͤſen zu 
widerſtehen. 

Dumouriez hat ſich offenbar als Feind des Nationalcon— 
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vents erklärt. Er hat die Commiſſarien deſſelben, fo wie den 
Kriegsminiſter (Beurnonville) feſtnehmen laſſen und den Oeſt— 
reichern nach Bruͤſſel ausgeliefert. Der Convent hat eine un— 
geheure Summe auf Dumouriez's Kopf geſetzt, er mag todt 
oder lebendig ergriffen werden. Die Armee hat ſich nicht fuͤr 
ihn erklaͤrt, alſo bleibt ihm nichts als Tod, Gefangenſchaft 
oder Flucht, und bald wird ſichs zeigen, welche Partei er er— 
griffen hat. Die Unruhen in den Departements ſind gedaͤmpft; 
die Nation ſpannt noch einmal ihre ganze Kraft an, und wahr— 
ſcheinlich wird der Erfolg nicht ſchlechter ſein als das vorige 
Jahr. Es bleibt dann noch die große Gaͤhrung des Parteigei— 
ſtes, Mangel an Geld, an Credit und an Zufuhr. Aber die 
Feinde ſind auch nicht im Stande den Krieg fortzuſetzen. Wer 
ſich hier jedem Wind uͤberlaſſen wollte, muͤßte laͤngſt vor Angſt 
geſtorben ſein. Ich weiß nicht, wie man in einer Kriſe ſo ſein 
kann. Man hat nun einmal Partei ergriffen, man hat Alles, 
Gut und Blut aufs Spiel geſetzt, nun ſpielt man das Spiel, 
gewinnt oder verliert. Soll man denn nur mit dem Munde 
fuͤr Grundſaͤtze ſterben und nicht auch mit der That? 

Ich werde Dir fleißig Nachricht geben, was aus mir wird 
und wie es mir geht. Es iſt ein Gluͤck, daß ich ein wenig 
Geld hatte, als ich von Mainz wegging; ſo bin ich im Stande 
abzuwarten, was aus mir wird. Es iſt nicht viel, aber ich 
hoffe auch nicht lange brach zu liegen. Ich din geſund, einen 
Katarrh abgerechnet, den hier alle Welt hat. — — 

Ich habe bei der ** Mrß. Wolſtonkraft kennen lernen, die 
Verfaſſerin der „Rechte des Weibes“; fie ift ein ſehr artiges 
Weib, und hat viel Liantes, mehr als Engländerinnen zu ba: 
ben pflegen. Ich werde ſie morgen wiederſehen, denn wir eſſen 
bei der *. Meine alten Bekannten finde ich nach und nach 
wieder. | 


Xn. Dieselbe. 
Paris den 8. April 1793. 


Ich warte keine neuen Briefe von Dir ab, meine Gute, 
um Dir zu ſchreiben. Wuͤßte ich nur, daß Du beruhigt waͤrſt. 
Ich bin bei Allem, was mir widerfahren kann, vollkommen 
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ruhig und gefaßt. Erſtlich iſt, weil Mainz blokirt iſt, darum 
noch nicht Alles verloren; allein wenn ich auch nie mehr ein 
Blatt Papier wiederſehen ſollte von Allem, was ich dort habe, 
ſo ſoll michs nicht anfechten. Der erſte ſchmerzliche Eindruck 
dieſes Verluſtes iſt vorbei, ich denke nicht mehr daran, nachdem 
ich durch Cuͤſtine Maßregeln getroffen habe, um wo moͤglich zu 
retten, was zu retten iſt “). Bleibe Ich nur mir ſelbſt, fo 
will ich ſchon fuͤr Euch ſo arbeiten, daß bald Alles nachgeholt 
ſein ſoll. Mein Bischen Eigenthum ging doch nicht viel uͤber 
300 Carolin an Werth, denn was ich an Papieren, Zeichnun— 
gen und Buͤchern verlor, will ich gar nicht rechnen. Ich bin 
hier auf dem Fleck der Erde, wo man mit etwas gutem Wil: 
len zur Arbeit und etwas Faͤhigkeit um Brot nicht bange ſein 
darf. Meine zwei Mitdeputirte find fon uͤbler daran; indeſ— 
ſen bekommen wir doch Diaͤtengelder, bis auf andere Art fuͤr 
uns geſorgt iſt. Laͤngſt ſchon ſuche ich mir anzugewoͤhnen au 
jour la journée zu leben, und nicht mehr mit ſanguiniſchen 
Hoffnungen ſchwanger zu gehen; ich finde das philoſophiſch wahr 
und ich mache Progreſſen darin. Ich glaube auch, wenn man 
dabei nichts verſaͤumt, was zu unſerm Fortkommen und zur 
Sicherſtellung unſerer Lage gehoͤrt, ſo iſt es das Einzige, was 
uns immer gut gelaunt und unabhaͤngig erhalten kann. 

Aus der Ferne ſieht Alles anders aus, als mans in der 
naͤhern Beſichtigung findet. Dieſer Gemeinſpruch draͤngt ſich 
mir hier ſehr auf. Ich hange noch feſt an meinen Grundſaͤtzen, 
allein ich finde die wenigſten Menſchen ihnen getreu. Alles iſt 
blinde, leidenſchaftliche Wuth, raſender Parteigeiſt und ſchnelles 
Aufbrauſen, das nie zu vernünftigen, ruhigen Reſultaten gez 
langt. Auf der einen Seite finde ich Einſicht und Talente, 
ohne Muth und ohne Kraft; auf der andern eine phyſiſche 
Energie, die, von Unwiſſenheit geleitet, nur da Gutes wirkt, 
wo der Knoten wirklich zerhauen werden muß. Oft ſollte man 
ihn aber loͤſen und zerhaut ihn doch. Es ſteht jetzt Alles auf 


*) Ob von franzoͤſiſcher Seite etwas hätte gethan werden koͤnnen, 
iſt zweifelhaft. Bis zu Einnahme blieb Forſter's Haus unverletzt, nach⸗ 
dem die Preußen eingezogen waren, bewies Prinz Louis von Preußen 
den Wiſſenſchaften die Achtung, ihm eine Schutzwache zu geben, die Be— 
ſchädigungen fanden erſt ſpäter ſtatt, wie die Effecten in die Hände ber 
dazu ernannten Commiſſion übergingen. 
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bet. Spitze. Freilich glaube ich nicht, daß die Feinde reuiſſiren 
werden; aber die Nation wird endlich auch muͤde werden, im⸗ 
mer ganz aufſtehen zu muͤſſen. Es kommt alſo darauf an, wer 
am laͤngſten aushaͤlt. Die Idee, daß die Eigenmacht in Eu⸗ 
ropa vollends unertraͤglich werden muß, wenn Frankreich jetzt 
ſeine Abſicht nicht durchſetzt, empoͤrt mich immer ſo ſehr, daß 
ich ſie mir von allem Glauben an Tugend, Recht und Gerech⸗ 
tigkeit nicht abgeſondert denken kann, und lieber an dieſen allen 
verzweifeln, als jene Hoffnung vereitelt ſehen moͤchte. Der ru⸗ 
higen Koͤpfe hier ſind wenige, oder ſie verſtecken ſich; die Na⸗ 
tion iſt, was ſie immer war, leichtſinnig und unbeſtaͤndig, ohne 
Feſtigkeit, ohne Waͤrme, ohne Liebe, ohne Wahrheit — lauter 
Kopf und Phantaſie, kein Herz und keine Empfindung. Mit 
dem Allen richtet ſie große Dinge aus, denn gerade dieſes kalte 
Fieber gibt ihnen (den Franzoſen) ewige Unruhe und den Schein 
von allen edeln Anregungen, wo doch nur Enthuſiasmus der 
Ideen, nicht Gefuͤhl der Sache vorhanden iſt. 

Ich bin noch in keinem Schauſpiel geweſen, denn ich gehe 
ſo ſpaͤt zu Tiſch, daß ich ſelten dazu kommen kann; auch in⸗ 
tereſſirt es mich wenig und die bisherigen Stuͤcke haben mich 
nicht gereizt. Allein Bekanntſchaften finden ſich immer mehr 
zuſammen, alte ſowol als neue. Geſtern ſpeiſte ich mit dem 
jungen Cuͤſtine zu Chaillot bei dem jungen M., den Du in 
Polen kannteſt, der die ſchoͤne P. geheirathet hat. Sie iſt in 
Rom und er hier. Es waren noch verſchiedne andere Polen 
gegenwaͤrtig, unter andern eine junge Fuͤrſtin Lubomirska. Moſt 
iſt wegen der umgeſtuͤrzten Conſtitution vom 3. Mai ausgewan⸗ 
dert — er hat ſich ſehr guͤnſtig ausgebildet. Vielleicht bleibe 
ich noch eine Zeit lang hier, vielleicht ſetzt man mich auf einem 
Bureau in Arbeit, vielleicht verſchickt man mich; ich bin auf 
Alles gefaßt, zu Allem bereit. Das iſt der Vortheil meiner 
Lage, wo man an nichts mehr gebunden iſt und auf nichts 
mehr in der Welt als ſeine ſechs Hemden Acht zu geben hat. 
Mir bleibt nur die einzige Unannehmlichkeit, daß ich auf das 
Schickſal muß Alles ankommen laſſen, und das thue ich gern, 
denn im Grunde ſteht man ſich bei dieſem Vertrauen doch nicht 
uͤbel. Ich ſehe wieder das erſte Gruͤn der Baͤume mit Ver⸗ 
gnuͤgen; es iſt mir weit ruͤhrender und erquickender als das 
Weiß der Bluͤthen. 
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Paris den 13. April 1793. 


Es neigt ſich hier Alles zur Entſcheidung des großen poli— 
tiſchen Problems. Die auswaͤrtigen und einheimiſchen Feinde 
der Republik haben endlich, wie es ſcheint, vermittelſt Beſte— 
chung jenen verzweifelten Zuſtand zuwege gebracht, welcher die 
Nation noch einmal in den heftigſten Revolutionskampf verſetzen 
wird. Gebe nur der Himmel, daß es der letzte ſei, und daß 
er ſeinen Endzweck erreichen moͤge. Je mehr man in die Ge— 
heimniſſe der hieſigen Intrigue eingeweiht, oder beſſer, je naͤher 
man mit dem ekelhaften Labyrinth bekannt wird, worin ſich 
hier Alles windet und dreht, deſto mehr kalte Philoſophie be— 
darf man, um nicht an Allem, was Tugend heißt, zu ver— 
zweifeln, und um ruhig von der Gerechtigkeit des Himmels ei— 
nen guten Ausgang zu erwarten. Es fehlte noch nach Allem, 
was ich die letzte Zeit gelitten habe, daß mir die Ueberzeugung 
in die Haͤnde kaͤme, einem Unding meine letzten Kraͤfte geopfert 
und mit redlichem Eifer fuͤr eine Sache gearbeitet zu haben, 
mit der es ſonſt Niemand redlich meint, und die ein Deckman— 
tel der raſendſten Leidenſchaften iſt. Es iſt alſo wahr, daß heut 
zu Tage die Uneigennuͤtzigkeit und die Freiheitsliebe bloße Kin— 
derklappern ſind, bloße nichtsſagende Toͤne, blos geheuchelte Em— 
pfindungen im Munde derer, die jetzt das Schickſal der Natio— 
nen lenken? Es iſt alſo wahr, daß der Egoismus ganz allein 
ſein Spiel treibt, wo man reine Aufopferung zu finden hoffte? 
wahr, daß zwiſchen Betruͤgern und Betrognen kein Drittes zu 
finden iſt, woran man ſich halten, ſich anſchließen koͤnnte? 
Gewiß es gehoͤrt Muth dazu, dieſe ſo fuͤrchterlich ſich aufdrin— 
gende Betrachtung zu ertragen, und dann, im eignen Bewußt— 
ſein verhuͤllt, an Menſchheit und Wahrheit noch zu glauben. 
So finſter dieſe Bilder ſind, ſo unbezweifelt ſcheint mir der 
Ausgang der Sache. Die Miederherftelung einer monarchi— 
ſchen Regierungsform iſt in Frankreich nun unter die unmoͤg— 
lichen Dinge zu rechnen, indem die Quellen verſiegt ſind, aus 
denen der Hof ſeinen Unterhalt ſchoͤpfen und womit er ſich An— 
haͤnger erhalten koͤnnte. Die aͤußerſte Anſtrengung der auswaͤr— 
tigen Maͤchte wird ſchwerlich etwas ausrichten koͤnnen, um Theile 
von Frankreich loszureißen; alſo muß die Republik doch bleiben, 
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wenn nicht buͤrgerlicher Krieg wirklich ausbricht. Daß dieſer 
vermieden werden koͤnne, will ich noch hoffen, ſo wenig jetzt 
manche geſcheidte Beobachter dieſes fuͤr moͤglich halten, und ſo 
erhitzt auch die Parteien gegen einander ſind. Geht es aber 
nicht ohne Buͤrgerkrieg ab, dann allerdings wuͤrde es um das 
Gluͤck von ganz Europa uͤbel ausſehen. Bis jetzt habe ich noch 
immer Urſache zu glauben, daß die Mitglieder des Nationalcon— 
vents, die den ſogenannten Berg ausmachen, ungeachtet ſie 
nicht die zahlreichſten find, gleichwol ihre Plane durchſetzen wer— 
den. Auch kann ich mich nicht entbrechen zu glauben, daß ihre 
Gegner ſich mehr als fie mit Intriguen und heimlichen Machi⸗ 
nationen abgeben, ja ſogar mit Dumouriez durchgeſtochen haben. 
Ich bin weit entfernt, mein Urtheil fuͤr untruͤglich zu halten, 
aber ich lege ihm einigen Werth bei, weil die meiſten Bekann⸗ 
ten, die ich noch hier habe, der entgegengeſetzten Meinung ſind, 
und ich mir folglich um ſo unparteiiſcher vorkomme. Ich leugne 
nicht, daß die Maͤnner vom Berge (les montagnards) ſich oft 
von einer unvortheilhaften, unpolitiſchen Seite zeigen, aber bei 
dem allen ſcheinen ſie mir unbefangner als die Andern, und 
unleugbar haben ſie mehr Kraft und Entſchloſſenheit. Man 
kann die Kriſe hier ruhig abwarten, ſie kann nur die Anhaͤnger 
und Anfuͤhrer der Parteien ſelbſt treffen. 

Es werden noch immer von Zeit zu Zeit Maßregeln ges 
nommen, die mir unzweckmaͤßig ſcheinen, und beſonders unge: 
ſchickt iſt Alles, was die Finanzoperationen betrifft, auch faͤngt 
es an, ſehr an Lebensmitteln zu fehlen, und ſie werden immer 
theurer. Doch find die Nachbarn in gleicher, wenigſtens ver: 
haͤltnißmaͤßiger Verlegenheit, was die Theurung betrifft, und 
die Natur der Sache bringt es mit ſich, daß ſie mit uns zu⸗ 
gleich leiden muͤſſen. 

Außer der Miß Wolſtonkraft habe ich hier den Mr. Chri⸗ 
ſtie kennen gelernt, einen geſchickten Schottländer, der zu Gun: 
ſten der franzoͤſiſchen Revolution mit vielem Beifall geſchrieben 
hat. Seine Frau und ſeine Schweſter ſind bei ihm und, ganz 
gegen die Art der Englaͤnderinnen, ſind ſie artig und umgaͤng⸗ 
lich. Die Schweſter beſonders hat viel Artigkeit und Munter: 
keit, mit viel Verſtand und Bildung. Ich werde auch nach 
einigen Tagen die Dichterin Miß Williams kennen lernen, die 
fid) nebſt ihrer Mutter hier aufhaͤlt und nicht minder gefällig 
ſein ſoll. Chriſtie hat mich eingeladen, die Abende, ſo oft ich 
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will, bei ihm zuzubringen, und ich geſtehe, daß es mir wohl 
thut, unter Englaͤndern zu fein und ihren ruhigen Freiheitsfinn. 
ſtatt des uͤberſpannten hieſigen Fanatismus zu genießen. Warme 
Empfindung und kalte Ueberlegung iſt das Loos dieſer gluͤcklichen 
Menſchen, da hingegen bei den meiſten Franzoſen das Herz 
Eis iff und nur der Kopf gluͤht. Freilich gibt es auch Ausnah- 
men. Ich habe kuͤrzlich den Bibliothekar Chamfort kennen ler— 
nen, von deſſen Bekanntſchaft ich mir viel verſpreche. Ich 
rechne, daß innerhalb 14 Tagen oder drei Wochen es ſich ent— 
ſcheiden muß, ob ich hier bleibe oder nicht; iſt das Erſte, ſo 
muß ich meine Einrichtung dergeſtalt treffen, daß ich, wiewol 
ohne alle meine bisherigen Huͤlfsmittel, irgend eine literariſche 
Unternehmung beginne; werde ich irgendwohin verſendet, ſo wer— 
den die Umſtaͤnde das Weitere lehren. — — 


An Dieſelbe. 


Paris den 16. April 1793. 


Du wuͤnſcheſt, daß ich die Geſchichte dieſer gräuelvollen 
Zeit ſchreiben moͤchte? Ich kann es nicht! — O, ſeit ich weiß, 
daß keine Tugend in der Revolution iſt, ekelt es mich an. Ich 
konnte, fern von allen idealiſchen Traͤumereien, mit unvollkom⸗ 
menen Menſchen zum Ziel gehen, unterwegs fallen und wieder 
aufſtehen, und weiter gehen, aber mit Teufeln und herzloſen 
Teufeln, wie ſie hier ſind, iſt es mir eine Suͤnde an der Menſch— 
heit, an der heiligen Mutter Erde und an dem Licht der Sonne. 
Die ſchmuzigen unterirdiſchen Canaͤle nachzugraben, in welchen 
dieſe Molche wuͤhlen, lohnt keines Geſchichtſchreibers Muͤhe. 
Immer nur Eigennutz und Leidenſchaft zu finden, wo man 
Groͤße erwartet und verlangt; immer nur Worte fuͤr Gefuͤhl, 
immer nur Prahlerei fuͤr wirkliches Sein und Wirken — wer 
kann das aushalten? | 

Freiheit und Gleichheit? mein ganzes Leben iff mir ſelbſt 
der Beweis, das Bewußtſein meines ganzen Lebens ſagt 
mir, daß dieſe Grundſaͤtze mit mir, mit meiner Empfindung 
verbunden ſind und es von jeher waren. Ich kann und werde 
fie nie verleugnen. Es gibt wol eine Oligarchie der Vernunft 
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und der Empfindung, die ich nicht leugne, die aber nur ſo weit 
geht, als ſie freiwillig von Vernunft und Empfindung Andrer 
anerkannt wird, und auch dieſe iſt nur Folge der ungleichen 
Vertheilung der Gluͤcksguͤter. Ein gluͤckliches Loos wollte, daß 
gerade Dieſer oder Jener in die Lage geworfen ward, wo er, 
anſtatt fein Handwerkszeug zu ſchleifen, feine Vernunft unb Em: 
pfindung, dieſe edleren, beſſeren, moraliſchen Inſtrumente, ſchaͤr— 
fen konnte. Iſt er nicht ſchon gluͤcklich genug, daß ihm dieſer 
Vorzug blieb, muß er ihn auch noch anwenden, um herrſchen 
zu wollen? Dann iſt er erſt Deſpot, und zwar ein aͤrgerer als 
der, deſſen ganzes Recht phyſiſche Kraft iſt. Allein dieſe Ent— 
haltſamkeit, dieſe Achtung fuͤr die Rechte des Andern, welche 
dem Philoſophen ſo natuͤrlich iſt, findet in der wirklichen Welt 
noch nicht ſtatt, ſie iſt noch nicht reif dazu — und die Herr— 
ſchaft, oder beſſer, die Tyrannei der Vernunft, vielleicht die ei— 
ſernſte von allen, ſteht der Welt nod) bevor. Wenn bie Men— 
ſchen erſt die ganze Wirkſamkeit dieſes Inſtruments kennen wer— 
den, welche Hoͤlle um ſich her werden ſie dann ſchaffen! Je 
edler das Ding und je vortrefflicher, deſto teufliſcher der Miß— 
brauch. Brand und Ueberſchwemmung, die ſchaͤdlichen Wir— 
kungen von Feuer und Waſſer, ſind nichts gegen das Unheil, 
das die Vernunft ſtiften wird. — Wohl zu merken: die Ver— 
nunft ohne Gefuͤhl, wie ſie nach den Merkmalen dieſer Zeit uns 
bevorſteht, bis endlich einmal, wenn die Welt nicht wirklich das 
Werk des Ungefaͤhrs, oder das Spiel eines Teufels iſt, eine all: 
gemeine Einfachheit der Sitten, Beſchaͤftigungen, Wuͤnſche und 
Befriedigung, eine Reinheit der Empfindung und eine Maͤßi— 
gung des Vernunftgebrauchs aus allen dieſen Revolutionen her— 
vorkeimt, und ein Reich der Liebe beginnt, wie es ſich gute 
Schwaͤrmer von den Kindern Gottes traͤumten. Dieſe Hoffnung 
iſt vielleicht laͤppiſch, vielleicht einer kranken Einbildung aͤhnlich, 
aber wenn meine Anſicht von der jetzigen Lage der Sachen nicht 
grundfalſch iſt, ſo bleibt ſie der einzige haltbare Grund, auf 
welchem das Gefuͤhl eines unbefangenen, weiſe und gut wollen— 
den Menſchen ruhen kann; der Punkt in einem dunkeln Chaos, 
der ſich bruͤten laͤßt und kuͤnftig Geſtaltung verſpricht. 

Es iſt nicht Bitterkeit, was mich ſo ſprechen laͤßt, es iſt 
Reſultat der Beobachtung. Wo ich hier noch Tugend und 
Sinn fand, war es bei Leuten, die ſtill ihren Gang gehen, fern 
vom Geraͤuſch der oͤffentlichen Geſchaͤfte. Nimm nun noch hinzu, 
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was meine individuelle age mit fid) bringt, fo wird e8 Dich 
nicht Wunder nehmen, daß ich mich zum Geſchichtſchreiber der 
Revolution nicht aufgelegt fuͤhle. Noch kenne ich auch Nichts, 
und kenne Niemand, die wahre Geſchichte erfordert langen Auf— 
enthalt, parteiloſe, ruhige Beobachtung, anhaltendes Nachdenken 
und Zuſammenleſen. Mein Loos iſt fuͤrs erſte, zu arbeiten, 
aus der Hand in den Mund. Ich habe Dir ſchon geſagt, daß 
ich in 14 Tagen wieder Schriftſteller werden muß, wenn ſich 
nichts fuͤr mich findet, was mich anders beſchaͤftigt und mir 
eine zuverlaͤſſige Ausſicht gewaͤhrt. Arbeit, daͤchte ich, wird mir 
nicht fehlen, wenn es gerade auch nicht die Geſchichte dieſer Zeit 
iſt, was ich ſchreibe. Aber es thut mir gut, eine Zeitlang 
brach zu liegen, umher zu ſchauen, Eindruͤcke zu empfangen, 
und mich paſſiv gegen Alles zu verhalten, ohne es jedoch wei— 
ter, als ich will, an mich kommen zu laffen. Außer den Brie— 
fen, die ich Dir ſchreibe, beruͤhre ich keine Feder, und habe auch 
nicht Zeit dazu. Ich bin, außer dem fortdauernden Katarrh, 
ſehr wohl, und eſſe bei der hieſigen zehrenden Luft mit wunder— 
barem Hunger, ohne etwas von meiner Verdauung zu wiſſen. 

Geſtern Abend haͤtte ich unſre Kleinen zu mir gewuͤnſcht. 
Ich war mit der Schottlaͤnderin und den Englaͤnderinnen in der 
Oper. Es war Iphigenie in Tauris von Gluck; aber das war 
es, ungeachtet der herrlichen Muſik, nicht, was mich an ſie 
denken ließ. Es folgte das Urtheil des Paris, ein Ballet, wo 
die Tanz- und Dekorationskunſt alle ihre Erfindung erſchoͤpft 
zu haben ſcheint, um einen theatraliſchen Zauber hervorzubrin— 
gen, der nirgends in der Welt, als in Paris, und hier noch 
nie zuvor in dem Grade hervorgebracht worden ſein kann. Es 
war nicht Beifallklatſchen, ſondern unwillkuͤrliches Beifallſchreien, 
was mehrmals ertoͤnte, und wahrlich, ich konnte vor Bewun— 
derung nicht klatſchen und nicht ſchreien. Der junge Veſtris 
mag ein ſo ſchlechter Kerl und aufgeblaſener Narr ſein, wie mans 
ihm nachſagt, die Grazie und Eleganz feiner Bewegungen hat 
ihres Gleichen nicht. Alles Gefuͤhl, ſeine ganze Seele iſt con— 
centrirt in feiner Kunſt; der Ausdruck feines Weſens iſt Sang: 
ſinn. Ich bin nun mehr als jemals uͤberzeugt, daß nur Fran— 
zoſen dieſe Art von Vollkommenheit erreichen koͤnnen, weil nur 
ſie die Gabe haben, ſich ſo in eine Sache hinein zu werfen 
und alle Energie ihres Weſens darin zu entwickeln. Ihr Leicht— 
ſinn macht ſie faͤhig, ſich dieſen Beſchaͤftigungen ſo zu widmen, 
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daß ſie fuͤr alles Uebrige nichts ſind, daß ihre Humanitaͤt Null 
bleiben kann. So iſt es auch mit ihren Schauſpielern; man 
wuͤrde ſich, glaube ich, ſehr irren, wenn man an den geſchick⸗ 
teſten, ſobald ſie die Buͤhne verlaſſen haben und keine Rolle 
ſpielen, noch eine angenehme Menſchheit zu genießen hoffte. Die 
wunderbar ſchoͤnen und reichen Scenen, bie bezaubernden Gegen⸗ 
den des Bergs Ida, die Goͤttererſcheinung aus dem Olymp, 
die Venus im Bade, die Grazien und ihre Taͤnze, das ſchoͤne 
beibehaltne Coſtume, das unendlich Mannigfaltige, und die un⸗ 
zaͤhligen kleinen Einfaͤlle, das Ganze zu beleben, muß man mit 
eignen Augen ſehen. Ich weiß nicht, ob Dir dieſe paar Worte 
ein angenehmes Bild geben; bis Du etwas von dieſer Art ſelbſt 
geſehen haſt, wuͤnſche ich, daß es Dir nicht unwillkommen ſein 
moͤchte. 


An Diefelbe. 


Paris den 18. April 1793. 


Ich erhielt noch geſtern ſpaͤt Deinen Brief vom 11. meine 
liebe Frau, Du wirſt mittlerweile fon wiſſen, wie ich das, 
was uns widerfahren iſt, ertrage. Es iſt jetzt des Rachegeſchreis 
ſo viel, daß man wohlthut ſich dem erſten Eindruck nicht zu 
uͤberlaſſen. Freilich waͤre es nicht unmoͤglich, daß auch bei je⸗ 
nem Ruͤckzug etwas Unlauteres mit im Spiele ſteckte; allein es 
laͤßt ſich nicht ſo leicht beweiſen, und Alles konnte auch mit 
rechten Dingen zugehen; naͤmlich fo, daß Cuͤſtine nicht Verraͤ⸗ 
ther war. Nach meiner Meinung war er es nicht, ich halte 
dafuͤr, daß er jetzt eine ſchoͤne Laufbahn vor ſich ſieht, und er 
hat ja Ehrgeiz und Ruhmbegierde genug. Auch wirkt das Bei⸗ 
ſpiel von ſeinen Nebenbuhlern; er muß doch einſehen, daß die 
Dictators⸗ oder Protectorsrolle ſich in Frankreich nicht ſpielen 
läßt, und daß die Heere jeden Verraͤther verlaſſen, wie viel fie 
auch vorher auf ihn hielten. Indeß, wer ſteht fuͤr die Thor⸗ 
heit der Menſchen! Vielleicht hat man auch ihm weißmachen 
können, daß eine Wiederherſtellung der vorigen Ordnung der 
Dinge doch noch moͤglich ſei, ja daß ſie nach den neuen Maß⸗ 
regeln dieſes Feldzugs nothwendig gelingen muͤſſe, und daß es 
ſein Vortheil ſei, ſich nicht ernſtlich zu widerſetzen. Tugend und 
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Rechtſchaffenheit ſind in dieſer verderbten Nation etwas ſo Sel— 
tenes geworden, daß man wenigſtens nichts Boͤſes mehr fuͤr 
unmoͤglich halten kann. Daß ich bei den ſchlimmſten Aſpecten 
aber doch nicht glauben kann, daß die verſchwornen Maͤchte ihren 
Zweck erreichen werden, das liegt in meiner Idee von der jetzi— 
gen Beſchaffenheit Frankreichs und des herrſchenden Geiſtes fei: 
ner Einwohner. Ganz unmoͤglich waͤre es auch nicht, daß eine 
der hieſigen Parteien die Raͤumung aller Eroberungen des vori— 
gen Jahres mit den Generalen verabredet haͤtte, um dadurch den 
Frieden zu erleichtern. Man weiß nicht, wie einfaͤltig die Ver— 
ſchmitztheit zuweilen ſein kann. Dein Vorſchlag, Deine An— 
ſpruͤche auf Alles, was wir in Mainz ließen, geltend zu ma: 
chen, iſt ſehr gut; wenn Du ihn realiſiren kannſt, ſo thue es 
ja. Ich denke, B“ wird meine Papiere retten. Habe Dank 
fuͤr Deine herzliche Theilnahme! — Du weißt, was der fluͤgel— 
lahme Adler von der Zufriedenheit denkt. 


An Dieſelbe. 


Paris den 27, April 1793. 


Deinen Brief vom 21. habe ich geſtern Morgens erhalten. 
Es iſt mir ſehr lieb, daß Du die meinen bis zum 17. haſt. 
Du wirſt daraus abnehmen koͤnnen, in welcher unertraͤglichen 
Lage ich mich befinde. Nach ſo vieljaͤhriger angeſtrengter Arbeit 
iſt mir nunmehr Alles, was ich zu meinem Fortkommen unter— 
nommen hatte, fehlgeſchlagen, und ich fange die Welt gleichſam 
von neuem an, ohne zu wiſſen, wie und womit, da ich von 
ganz Europa abgeſchnitten, mit Schulden uͤberhaͤuft, hier ohne 
alle Mittel, ohne alle Unterſtuͤtzung, und faſt ohne Ausſicht bin. 
Ich habe mich anheiſchig gemacht, Alles anzunehmen, was man 
mir anbieten wuͤrde, waͤre es auch eine Sendung nach St. Do— 
mingo oder Oſtindien; allein in dieſem ungeheuern Strudel wird 
jetzt das Individuum verſchlungen, das keinen Ruͤckhalt hat, um 
ſich geltend zu machen, und vor Allem keine Unverſchaͤmtheit 
und Zudringlichkeit. Gelehrtes Verdienſt und ſelbſt die Talente 
des Geſchaͤftsmannes gelten jetzt nichts. Wer obenauf ſchwimmt, 
ſitzt am Ruder, bis ihn der Naͤchſte, der fuͤr den Augenblick 


16 Briefwechſel. 


am ſtaͤrkſten iſt, verdraͤngt. Wenn man nicht verfolgen, denun— 
ciren und guillotiniren laſſen kann, iſt man nichts. Kurz, zum 
erſten Mal in meinem Leben helfen mir alle meine Hülfsmit: 
tel nichts, und ich ſtehe ſo verlaſſen da wie ein Kind, das keine 
Kraͤfte hat, ſich ſelbſt zu ernaͤhren. Ich habe nie mehr Ge— 
ſundheit gehabt, und das iſt wol die Haupturſache, weshalb es 
mir jetzt hirnloſer als je vorkommt, der Natur und dem Si: 
ſal vorzugreifen und einen Schauplatz zu verlaſſen, wo die Moͤg— 
lichkeit, zu nutzen und auch nur ſeiner ſelbſt froh zu werden, 
verſchwunden iſt. Ich habe eine Art Unempfindlichkeit ge— 
gen das, was mit mir vorgeht, die mich in Stand ſetzt, Al— 
les anzuſehen und mich über jeden vergeblichen Schritt zu tro: 
ſten. — — — 

Einer unſrer Landsleute hatte Nachricht, daß der K. v. P. 
vor Mainz in der groͤßten Gefahr war, gefangen zu werden. 
Das iſt wol nur eine Aufſchneiderei. Der Muth iſt auch nicht 
immer gleich ruhmwuͤrdig. Er kann bei gewiſſen Menſchen blos 
koͤrperlich ſein; auch wol bei andern das Gegentheil — der 
Menſch, der mit Nerven wie ein Elephant verſehen, und dabei 
keine Einbildungskraft hat, vermag Manches, was Andern Kampf 
koſtet. Turenne hatte Nerven anderer Art, und Einbildungs— 
kraft dazu, und uͤberwand beide. Die Vereinigung phyſiſcher 
und moraliſcher Vollkommenheiten iſt das Seltnere, aber auch 
das Herrlichſte. 

In Frankreichs Schickſal iſt eine große Kriſe unvermeidlich. 
Sie haben ſo lange gerufen: frei leben oder ſterben, daß ſie end— 
lich auf Tod und Leben fuͤr die Freiheit kaͤmpfen muͤſſen. Sollte 
der Ausgang zweifelhaft ſein? Sollte die Vorſehung diesmal 
die ſchlechte Sache ſiegen laſſen? Sollte blos darum, weil die 
Franzoſen nicht werth ſind, Freiheit zu beſitzen, der Deſpotis— 
mus ſeinen Thron auf die Truͤmmer der Revolution nur deſto 
feſter und ſicherer gründen? Ich würde dieſen Gang nicht ver: 
ſtehen, und darum kann ich ihn auch nicht erwarten, ſo lange 
der andere, bei allen Graͤueln und allem Elend, was menſch— 
liche, losgelaſſene und zuͤgellos wuͤthende Leidenſchaften jetzt haͤu— 
fen, mir wenigſtens moͤglicher ſcheint. Vielleicht gaͤhrt es lange 
noch in Europa, Frankreich muß in Blut ſchwimmen und in 
Thraͤnen; aber die Freiheit und die Menſchheit raͤchen ſich an 
ihren Widerſachern. In wenigen Wochen muß es ſich zeigen, 
denn man macht allenthalben die Zuruͤſtung zum Angriff und 
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zur Gegenwehr. Was hie und da in den Departements ſpukt, 
iſt nur Vorſpiel. Man darf jetzt uͤber nichts mehr ſich wun— 
dern, Alles iſt moͤglich; denn durch ewiges Verhetzen, ewige 
Verraͤthereien, ewige Verbitterungen und Feindſeligkeiten, durch 
den zerſtoͤrten Handel und dadurch entſtandnen Mangel hat alle 
geſetzmaͤßige Gewalt ein Ende — es ſteht nur eine große Macht 
noch da: le pouvoir révolutionnaire, und dieſe laͤßt ſich am 
Ende doch nicht in den Cabinetten der Fuͤrſten berechnen. Wenn 
es zum Ausbruch kommt, entwickelt ſich der Geiſt, der dem 
Ganzen einen gemeinſchaftlichen Stoß geben und ſo Alles vor 
ſich hertreiben kann. 

Ich beſuche hier nur **, die Engländer, unb *“ (eines 
Buchhaͤndlers Familie). Von aller Verbindung mit Gliedern 
des Nationalconvents halte ich mich entfernt, weil ich bis jetzt 
zu keiner Partei gehoͤren konnte und wollte. Vielleicht, wenn 
ich hier bleiben ſollte, kommt bald der Zeitpunkt, wo ich ent— 
ſcheiden muß; dann wlll ich wie immer nach meiner Einſicht 
und meinem Herzen handeln. 


— 


Xn Diefelbe. 


Paris ben 10. Mai 1791. 


Geſtern fab ich den Tod Abels, ein Trauerſpiel. Das 
Spiel dieſer Leute iſt unbeſchreiblich vortrefflich! Die Raucour 
ſpielte die Eva meiſterhaft und Kain war ein Held, wie ſich 
ihn wahrlich Geßner nicht zu denken wagte. Der Eiferſichtige 
von Rochon de Chabannes ward nachher gegeben und war noch 
entzuͤckender. Molé, Azincourt, die Raucour, die Contat, alle 
unvergleichlich, laſſen den Zuſchauer nie eine Secunde lang auch 
nur ahnen, daß ſie nicht wahrhaft das ſind, was ihre Rolle 
will. Man denkt nicht an Schauſpieler, es ſind Marquiſen, 
Barone, Graͤfinnen, Chevaliers, die ſie ſein ſollen. Dieſes iſt 
aber auch das Theätre de la Nation, oder bei feinem aͤltern, 
noch gebraͤuchlichen Namen: Th. françois. Im Théâtre de la 
République iſt nur Monvel und Veſtris vorzuͤglich. Fenélon 
von Chenier iſt ein niedliches Stuͤck, das die Gefuͤhle des Au— 
genblicks gut benutzt. Ich wuͤnſchte es Dir ſchicken zu koͤnnen 
und zugleich den Monvel mit, der den Fenelon ſpielt. 
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Seit ein paar Tagen habe ich einige Hoffnung, eine Mai— 
treſſe zu bekommen, die meine Laune ein wenig zerſtreuen wird: 
ich meine eine Arbeit, wozu ich auch ſchon die Ankuͤndigung 
entworfen habe. Es ift die Rede davon, hier eine deutfche Zei: 
tung zu ſchreiben. Wenn das Ding zu Stande kaͤme, ſollteſt 
Du ſie immer reeglmaͤßig zugeſchickt erhalten. Es hat mich ſehr 
gefreut die erſten heitern Augenblicke, die ich nach meiner Krank⸗ 
heit hier hatte, ſo benutzen zu koͤnnen. — Geht dies, ſo will 
ich meinen ganzen Zuſchnitt ſo einrichten, um hier, als gelehr— 
ter Schriftſteller, den Faden fuͤr Deutſchland da wieder aufzu— 
nehmen, wo ich ihn in Mainz mußte liegen laſſen. Fuͤrs erſte 
kann ich Beitraͤge uͤber dieſes Land und ſeine Einwohner (ohne 
beſondere politiſche Beziehung) zu Journalen liefern, und wenn 
ich meine Sachen aus Mainz haͤtte, ließen ſich hier ſo gut 
wie dort Buͤcher ſchreiben und Vorreden, Einleitungen u. ſ. w. 
ausarbeiten. Aber freilich vermiſſe ich hier mein Handwerks- 
zeug. — — — 

Ueber die oͤffentlichen Angelegenheiten beunruhige Dich 
nicht. In der Nation iſt Energie, um uͤber Schwierigkeiten 
zu ſiegen, die zehnmal groͤßer ſind. Dumouriez iſt Schuld an 
allen jetzigen Stockungen, auch mittelbar an den Fortſchritten 
der Rebellen in Poitou; aber das wird nicht lange dauern. 
Eben hat Dampierre die Oeſtreicher geſchlagen, ſie aus den 
Schanzen getrieben, zehn Kanonen erbeutet, aber auch den 
Schenkel durch eine Kanonenkugel verloren. Als er den Schuß 
empfing, rief er: vive la Nation! und ließ ſich auf einer 
Bahre vor der Armee hertragen, um ſie zum Verfolg des Sie— 
ges anzufuͤhren. So lange ſolche Menſchen aus einem Volke 
auftauchen, erliegt es nicht. 


An Dieſelbe. 


Paris den 11, Mai 1793. 


Was man Dir von Mainz ſchreibt und ſagte iſt ganz 
richtig, alle entbehrlichen Maͤuler ſind weggeſchafft und mein 
wilder Merlin (von Thionville) hat ein Corps von 800 Main: 
zer Patrioten errichtet, mit dem er Ausfaͤlle machen hilft. 


^ 
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Gottlob, daß bei dem ſchweren Ungluͤck, das uns betroffen hat, 
nicht noch Gefangenſchaft auf dem Koͤnigſtein hinzugekommen 
iſt. Was die Finanzen von P. betrifft, ſo ſind ſie ohne Zwei— 
fel ſehr zerruͤttet, aber das waren ſie im ſiebenjaͤhrigen Kriege 
auch und man ſetzte ihn dennoch fort, eben daſſelbe gilt auch 
von dem jetzigen Krieg. Es iſt aller Krieg einerſeits Calcul, 
andrerſeits Hazardſpiel; ſo auch dieſer. Ich glaube nun ein— 
mal an die Wichtigkeit dieſer Revolution im großen Kreiſe 
menſchlicher Schickſale, glaube, daß ſie nicht nur ſich ereignen 


mußte, ſondern auch den Koͤpfen, den Faͤhigkeiten eine andere 


Entwickelung, dem Ideengang eine neue Richtung geben wird. 
Frankreichs Einwohner gerathen in eine Activitaͤt, die ganz au— 
ßer dem gemeinen Gang der Dinge liegt; ob ſie gluͤcklicher im 
gewoͤhnlichen Sinn des Worts dadurch geworden ſind, koͤnnen 
nur diejenigen fragen, die uͤber menſchliche Angelegenheiten nie 
nachgedacht, und keine Erfahrungen eingeſammelt haben. Die 
Natur oder das Schickſal fragt nicht nach dieſer beſondern Art 
von Gluͤck. Ihre Sache iſt es, daß die Menſchen wirken und 
leiden, und in beiden bald Freude genießen, bald Schmerz em— 
pfinden. Die Mannigfaltigkeit der Wirkungen und Gegenwir— 
kungen, das Reſultat der verſchiedenen Entwickelungsart der 
Leidenſchaften und Seelenkraͤfte ſcheint ein Zweck unſers Da— 
ſeins zu ſein, bei welchem wir nicht einmal gefragt werden, ob 
wir ihn wollen. Uns bleibt es nur uͤberlaſſen, in dieſes Alles 
Moralitaͤt zu bringen, indem wir mit Bewußtſein wirken und 
leiden. Dieſe Moralitaͤt iſt nun immer die Wirkung des ein— 
zelnen Weſens, das auf ſich ſelbſt zuruͤckwirkt. Daher lache 
ich der Traͤume der gutmuͤthigen Schwaͤrmer, die ſich ein Uto— 
pien denken, wo es lauter gute, weiſe, gluͤckliche Leute geben 
wird, vermoͤge einer freien Verfaſſung. Es iff wahr, die Frei: 
heit gibt mehr Raum zur Entwickelung der Kraͤfte; aber gleich— 
wol wird auch dieſe in gewiſſer Ruͤckſicht wieder einſeitig. Hoͤch— 
ſtens kann man ſagen, daß die Summe des ganzen Wirkens 
und Leidens bei einer guten Verfaſſung etwas mehr auf Mora— 
litaͤt abzweckt als bei einer ſchlechten. Aber gewiß iſts, daß 
die Haupturſache, warum die neue Form zu Stande gekom— 
men iſt, in der Veraltung der vorigen lag, wobei die Kraͤfte 
anfingen zu ſtocken und ein Stoß noͤthig war, um einmal Al— 
les wieder in friſche Bewegung zu ſetzen. Ich erwarte fuͤr 
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Frankreich lange keine Ruhe und kein ſogenanntes Gluͤck der 
Einwohner. Es iſt, als ſollten die Menſchen, die zu ſehr an 
Dingen hingen, nun lernen, indem ihnen der Unbeſtand der 
Dinge recht fuͤhlbar gemacht wird, einmal wieder von allem 
Aeußern mehr unabhaͤngig, mehr im bloßen Genuß ihrer 
Kraͤfte zu leben. Europa wird lange an dieſer Gaͤhrung ſich 
noch zerarbeiten. Alles hat hier den Anſchein zur Fortdauer 
der aufbrauſendſten Hitze, und ſelbſt der Friede, wenn er die— 
ſes Jahr zu Stande kaͤme, wuͤrde nicht lange dauern. Frank⸗ 
reich zu unterjochen, iſt die albernſte Chimaͤre, die man nur 
einem armen Koͤnig weiß machen kann. Es kommen in der 
naͤchſten Zeit noch ſonderbare Auftritte zu Stande, beſonders 
in der Hauptſtadt, von denen man im Auslande nichts begreift. 
Ach, wer Zeit, wer Luſt, wer Laune und ein frohes Herz 
hätte, fie zu beſchreiben! — Es iff nicht wahr, daß die Trieb: 
federn ſehr verdeckt liegen, denn ich ſehe ſie; aber man muß 
zur Stelle ſein, um ſich einen Begriff davon zu machen. 
Unſre Landsleute kennen dieſe Nation nicht. Sie ift ein Phaͤ—⸗ 
nomen in der Natur. Die neuliche Inſurrection wird keinen 
Buͤrgerkrieg veranlaſſen, und wahrſcheinlich haben wir in acht 
Tagen eine Conſtitution, die Frankreich, der Ungewißheit über: 
druͤſſig, ohne Bedenken annehmen wird, und an welcher nach— 
folgende Conventionen und Nationalverſammlungen wieder flicken 
werden, bis ſie unter ihren Haͤnden zerreißt. Haͤtte ich meine 
Sachen aus Mainz hier, ich waͤre froh! ich wuͤrde mir eine 
Reiſebibliothek nach Indien und meinen Malerkaſten und mein 
ſchoͤnes Zeichnenpapier mitnehmen. Nach Indien! — Du ſiehſt, 
daß ich mich ernſthaft mit dieſer Idee beſchaͤftige. In einigen 
Tagen fange ich an perſiſch zu lernen. Kleinigkeit! womit ich 
in ſechs oder acht Wochen ſo weit ſein will, daß ich ohne 
Huͤlfe fortkommen kann. Haͤtt' ich nur auf den Fall, daß ich 
gehen koͤnnte, einen Gefaͤhrten in meinem Sinn, und einen 
brauchbaren Bedienten fuͤr eine ſolche Reiſe. Meine Geſundheit 
iſt ertraͤglich. Durch die Vernachlaͤſſigung eines Katarrhs ſind 
die rheumatiſchen Theilchen ins Blut zuruͤckgetreten und treten 
ſich nun darin herum. Es iſt mir unmoͤglich, in einem Buͤr⸗ 
gerhauſe zu eſſen; das Speiſen in oͤffentlichen Haͤuſern bringt 
mir Zerſtreuung; ich treffe entweder Bekannte, oder hole mir 
einen, mit dem ich eben eſſen will. Zwei oder dreimal die 
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Woche bin ich immer bei allerlei Leuten eingeladen. Willſt 
Du nun ein gutes Beiſpiel an mir nehmen und mir auch ein— 
mal ein Wort von Deiner Geſundheit ſagen? — 

Nach Genf geht von hier als Geſandter einer der ſchlech— 
teſten und zugleich duͤmmſten Kerle, die es gibt, derſelbe Abbé 
Soulavie, der „die geheimen Mémoires“ herausgab und dar— 
über mit Buiſſon Händel kriegte. Der Menſch bat feine Kö: 
chin, ein gemeines Menſch, geheirathet, und wird in Genf, 
bei dieſen durchtriebenen Koͤpfen, wie ein Ball, aus einer Hand 
in die andere fliegen. 


Au Diefelbe. 


Paris den 16. Mai 1793. 


96 id die neue Zeitung zu Stande bringen werde, oder 
nicht, wird die Zeit lehren. Meine Ankündigung iſt in des 
Miniſters Haͤnden, und ich erwarte die Entſcheidung. Es fragt 
ſich, was ich etwa fuͤr die Diſtribution derſelben mit den 
ſchweizer Buchhaͤndlern ausrichten koͤnnte, und ob es ſich des— 
halb etwa der Muͤhe verlohne, daß ich ſelbſt nach der Schweiz 
kaͤme? — Es verſteht ſich, daß mich die Reiſe nichts koſten 
wuͤrde, alſo kaͤme es blos auf die Beſtimmung an, ob ich 
Hoffnung haͤtte, etwas auszurichten, wenn ich perſoͤnlich mit 
den Leuten abredete? — Die aͤußerſte Maͤßigung und Behut— 
ſamkeit im Ausdruck ſoll allerdings beobachtet werden. 

Es iſt mir allerdings einigermaßen beruhigend, daß man 
ſich Mühe gibt, die armen Weiber zu befreien). Wenn es 


) Vier Frauen, unter denen eine fait ſchwachköͤpfige Greiſin, mit 
drei Kindern, das jüngſte kränkelnd und noch im erſten Lebensjahr, alle⸗ 
ſammt Hannoveranerinnen bis auf Eine, und durch Verwandtſchaftsbande 
nach Mainz gezogen, wollten, der Kriegsvorfälle wegen, bei ihren Fa⸗ 
milien im Hannövriſchen Schutz ſuchen, als ſie in Frankfurt von der 
preußiſchen Behörde ergriffen und in harte Gefangenſchaft auf den König— 
ſtein geführt wurden. Man konnte ihnen nichts vorwerfen, als mit 
Forſter's und eines andern Revolutionairs Hauſe in Verwandtſchafts- und 
Freundſchaftsverhältniß zu ſtehen. Nachdem ſie bis zum Frühjahr in der 
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auch ihre, oder eigentlich der unvorſichtigen ** Schuld ift, daß 
ſie ſitzen, ſo iſt es und bleibt es doch hart, Weiber, die mit 
der Revolution nichts zu thun haben, die nur Mainz nicht 
verlaſſen konnten, weil ſie kein Geld hatten, auf einer Feſtung 
einzuſperren. Das Schickſal der Maͤnner, die Du mir nennſt, 
dauert mich ſehr! — Aber warum blieben ſie nicht in der ſichern 
Feſtung, wo man ihnen im aͤrgſten Fall bei der Capitulation den 
Abzug ſichern mußte. Doyré, der commandirende General, und 
Reubell, der Volksrepraͤſentant, haben mit General Kalkreuth eine 
Conferenz gehabt. Reubell hat geſagt, er ſei bereit, uͤber die 
allgemeinen Staatsangelegenheiten in Unterhandlung zu treten, 
aber nicht wegen der Uebergabe von Mainz; Kalkreuth verſicherte 
er habe unbeſchraͤnkte Vollmacht uͤber die Uebergabe von Mainz 
zu tractiren, aber keine wegen der allgemeinen Angelegenheiten 
— und ſo hatte die Conferenz ein Ende. Es iſt alſo nichts 
von der nahen Beendigung der Belagerung zu erwarten. Die 
Vorkehrungen, die man von allen moͤglichen Seiten her treffen 
kann, um meine Sachen zu retten, ſind gewiß ſehr gut. Ich 
hoffe, Mainz wird entſetzt; ſollte es ſich ergeben muͤſſen, ſo 
hoffe ich wenigſtens meine Sachen zu retten. Was Du von 
dem K. v. P. ſagſt, gruͤndet ſich gewiß auf die zu guͤnſtige 
Anſicht, die Dir R. von ihm gegeben. Ich will indeſſen ſtill⸗ 
ſchweigend abwarten, ob ich mich irre oder nicht. Wenn es 
nicht ganz unmoͤglich iſt einen Brief an X zu bringen, ſo hat 
er jetzt einen ſolchen empfangen, der ihm die noͤthigſten Anwei⸗ 
ſungen gibt. 

Franz Wimpfen ſoll den Feinden die Plane und genaue⸗ 
ſten Nachrichten von allen Verſchanzungen und Batterien auf 
dem Hundsruͤck geſchickt haben. Dieſe Verraͤtherei und nicht 


Feſte eingeſchloſſen geblieben, behielt man ſie bis in den Sommer in 
einem am Fuß des Königſteins gelegenen Dorfe verhaftet, bis die Be— 
mühung des Bruders einer der Unglücklichen, durch die Fürſprache einer 
hübſchen Frau bei dem K. v. P., deren Befreiung bewirkte. Man ent⸗ 
ließ ſie ohne Urtheil, ohne Rechtfertigung, ohne Entſchädigung für bit⸗ 
tere Leiden — doch das war ja nur ein Tropfen in dem Strome, der 
damals fluthete. — Das kranke Kind, das mit den Uebrigen ein⸗ 
geſperrt ward, iſt — wie ich glaube — die einzige noch Lebende die⸗ 
ſer Gefangenen, ihr Säuglingsalter übertrug ihr keine Erinnerung bie- 
ſer Zeit, und ſo tauchen zahlloſe Leiden ins Meer der Vergeſſenheit 
unter! — Anm. von Th. Huber. 
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Cuͤſtine's Mangel an Talent iſt ſchuld am Ruͤckzug. Dazu 
kommt, daß das Regiment Naſſau bei Bingen das Gewehr 
ſtreckte, und dann noch die uͤbertriebene Eitelkeit der franzöfi- 
ſchen Offiziere, die je jetzt fo ſchlecht ſind als die *** — und 
das will viel ſagen! — aber dabei viel prahlhafter. Cuͤſtine 
erhaͤlt nun das Commando der Nordarmee, ſtatt des braven 
Dampierre, den fein Muth ins Panthéon françois promovirt 
hat. Wir haben 100,000 Mann in den revoltirten Provinzen, 
und man kann guten Nachrichten entgegenſehen. Die Partei, 
welche hier Unordnung und zuͤgelloſe Ausſchweifungen treibt, 
ſcheint doch von den Departements gebaͤndigt zu werden. Sat 
über waͤre viel zu ſagen. Ich finde doch, daß die hieſige Sya: 
cobinergeſellſchaft ganz durch ihre heilloſen Fuͤhrer verdorben iſt. 
Deine Freunde in Strasburg hatten alſo nicht Unrecht, daß 
auch Roland und ſeine Partei ihre Beguͤnſtigungen fuͤr die 
Ihrigen zu weit trieben und alle Stellen mit ihren Creaturen 
beſetzten. Dies brachte die Andern auf, deren Herrſchſucht, Ehr— 
geiz und wilde Energie ſo groß iſt, daß ihnen jeder Weg zum 
Zweck erlaubt ſcheint. Sie trieben es und treiben es noch mit 
fo wenig Behutſamkeit, daß fie nun allen Credit in den Der 
partements verloren haben, und in demſelben Maß ſteigt das 
Anſehen und der Muth der Mitglieder der ſogenannten rechten 
Seite, darunter denn freilich die einſichtsvollſten und talent⸗ 
reichſten ſind. Es iſt alſo Hoffnung da, daß es beſſer gehen 
wird als bisher. Der General Miranda ift geſtern vom | ez 
volutionstribunal losgeſprochen und in großem Triumph nach 
Hauſe gefuͤhrt worden. Vielleicht uͤbernimmt er wieder irgend 
ein Commando. Er ift ein Mexicaner und wollte fein Vater⸗ 
land von Spanien losreißen, darum iſt er auch von dort ent: 
flohen, aber ſein Project wird er ſobald nicht aufgeben. Alle, 
die ihn kennen, wiſſen von ſeinen vielfaͤltigen Kenntniſſen und 
ſeinem philoſophiſchem Kopf nicht genug zu ruͤhmen — und 
zwar darunter Leute, die mit ihrem Lobe karg zu ſein pflegen; 
unter andern mein Schottländer Chriſtie. 


Den 17. Mai. 


Geſtern bin ich nach Mitternacht nach Hauſe gekommen 
und fand Deinen Brief vom 12. d. M. Ich theile Deine 
Empfindung und will, weil Du es wuͤnſcheſt, nun an einer 
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Defenſionsſchrift fogleid) arbeiten, ohne mich um meine Pa: 
piere zu bekuͤmmern; die Hauptſachen laſſen ſich doch ſagen. 
Ich verſtehe nicht recht, welche Vorwuͤrfe von Ungerechtigkeiten 
man mir macht, wozu mich meine Partei gezwungen haben 
fell. Schicke mir doch das elende Ding, was Dir X. oder X. 
zugeſchickt haben mag — nicht, um es zu widerlegen, das bets 
dienen ſolche feige Wortdreſcher nicht — ſondern um zu ſehen, 
was fuͤr Begriffe man den Leuten uͤber mein Thun beizubrin⸗ 
gen ſucht. Es iff eine jaͤmmerliche Befriedigung ihrer Erbitte⸗ 
rung, zu dieſen perſoͤnlichen Schmaͤhungen ihre Zuflucht zu 
nehmen, es iſt unmaͤnnliche Grauſamkeit, Dir, armes Weib, 
ſie in Dein anſpruchloſes Aſyl aufzudringen. Doch wenn 
Du es laͤnger bedenkſt, wird es Dir veraͤchtlich vorkommen. 
Was geſchehen iſt, laͤßt ſich nicht aͤndern, und alle Folgen 
muͤſſen wir jetzt unaufhaltſam daraus entwickeln ſehen; aber 
einem Jedem bleibt ſein Bewußtſein gegen die Ungerechtigkeit, 
und noch mehr gegen bie Unwiſſenheit der Welt. Die Unwiſ—⸗ 
ſenheit eigentlich iſt es, die Jeden, der mißhandelt wird, be— 
ruhigen muß, denn wie kann mir der etwas nehmen, der mir 
nie etwas zu geben hatte? ſeine Achtung hat ſo wenig Grund 
wie ſeine Mißbilligung und Mißachtung, denn er weiß nicht, 
worauf beide fid) gründen muͤſſen. Ich werde unſtreitig mei: 
nen Weg fortgehen; und ohne jetzt weiter vor mich ſehen zu 
koͤnnen, als ein Wanderer bei Nacht und Nebel, will ich doch 
die Möglichkeit nicht aufgeben, zu unſrer allſeitigen Ruhe einſt 
noch beitragen zu koͤnnen. Es muß wol eine ſeltſame Lage 
ſein, in der ich mich befinde, weil ſelbſt von denen, die keine 
Alltagsmenſchen (inb, keiner fie begreifen will. Sie haben Eei: 
nen deutlichen Begriff von der Unmoͤglichkeit, zu thun, was 
mir unmoͤglich waͤre zu laſſen. Wer iſt denn der Herr v. Ch., 
der die Fragen in dem précis sur la révolution de Mayence *) 
ſo kuͤnſtlich zu ſtellen weiß, die Du ihm beantworten ſollſt? 
Wo hat der Mann die Infamie her, qu'on avoit forcé le 
souverain à fuir? So viel koͤnnteſt Du ihm doch ſagen, daß 
damals, als er ſo ſchaͤndlich floh, ihn nichts auf Gottes Welt, 
als ſeine ſchlecht bedachte Furchtſamkeit jagte, ſeine ganz grund— 


*) Eine damals, wie man glaubte, von den Emigrirten verbreitete 
Brochure. 
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loſe Angſt, von den Franzoſen erwiſcht zu werden. Und was 
foll das Gewaͤſch heißen: justifier des étrangers qui, n'ayant 
d'existence dans ce pays, qu'en vertu de l'existence d'un 
souverain u. f. w. — Lieber Himmel! der arme Tropf meint 
wol gar, es exiſtire kein Souverain, wo nicht eine monarchi— 
ſche Verfaſſung gilt? Daß das Volk der Souverain fein 
koͤnne, ſcheint ihm noch gaͤnzlich unbegreiflich zu ſein. Nach 
meiner Meinung kann man nirgend fein qu'en vertu de l'exi- 
stence du souverain; denn entweder hat das Land Einwohner, 
oder es iſt unbewöhndg im erſten Fall ſind ſie der Souverain, 
im zweiten bin ichs, ſobald ichs will, und nach und nach alle 
diejenigen, die dahin kommen. Die ganze Phraſe ſagt alſo 
nichts oder eine Albernheit. Ich werde ihm indeß den Gefallen 
nicht thun koͤnnen, meine Erxzaͤhlung franzoͤſiſch zu ſchreiben. 
Vielleicht koͤnnte ich ſie uͤberſetzen, wenn ich ſie deutſch fertig 
habe, eher denke ich aber ſicher an keine franzoͤſiſche Bearbei— 
tung derſelben. 

Ich bin einige Male im Schauſpiel geweſen, ich habe die 
Contat ganz herrlich ſpielen ſehen, in einem kleinen Stuͤck: le 
mariage sécret. Mit Vergnügen fab ich auch Voltaire's Tan- 
crede, worin Saintſall den Tancred recht gut, und Mlle 
Fleury die Amenaide vortrefflich ſpielte; obgleich das hieſige ekle 
Publikum das Alles noch ſehr mittelmaͤßig findet und das 
Theater deswegen leer ſtehen laͤßt. Sie ſind durch noch groͤßere 
Talente verwoͤhnt. Ich finde auch, daß nicht alle Forderungen 
erfuͤllt werden, aber die Leute ſpielen doch anſtaͤndig, ſie ver— 
letzen nicht, wie bei uns, durch Gemeinheit und Ungeſchick. 
Adele de Crecy mißfiel mir ſehr. Das Stuͤck ſelbſt hat nicht 
Intereſſe genug und wurde durch das Wuͤthen der Schauſpieler 
verhunzt. 

Ich will jetzt Anſtalt machen, einige hieſige Leute kennen 
zu lernen, um vielleicht allmaͤlig bekannt zu werden. Chamort 
iſt mir ſehr gut; den ehrlichen Bernardin de St. Pierre habe 
ich einmal beſucht, er wohnt mir aber zu weit ab. Cuͤſtine, 
der Sohn, hat mir noch geſtern verſprochen, mich zu Condor— 
cet zu fuͤhren, der zu Auteuil wohnt und blos zu den Sitzun— 
gen des Convents in die Stadt kommt. Es ſoll ein ſehr kal— 
ter Menſch ſein; ein ſehr guter Kopf iſt er unſtreitig. An 
Thomas Payne habe ich nicht viel gefunden; er iſt beſſer in 
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ſeinen Schriften zu genießen. Das Launige und Egoiſtiſche 
mancher Engländer hat er in einem hohen Grade. Sein gan: 
zes Geſicht iſt feuerroth und voll purpurner Knoͤpfe, die ihn 
ſehr haͤßlich machen; ſonſt hat er geiſtreiche Zuͤge und ein feu— 
riges Auge. Einige Deutſche, die ſich hier aufhalten, kommen 
öfter mit mir zuſammen, unter Andern iff ein Graf Schla— 
berndorf aus Schleſien, der Dich, als Du als Maͤdchen mit 
Onkel Blumenbach reiſteſt, in Zuͤrich geſehen hat, ein junger 
Oelsner, eben daher, der auch in Chriſtie's Hauſe bekannt iſt, 
ein junger Schwabe, Namens Kerner, der fuͤr die Hamburger 
Zeitung hier Nachrichten ſchreibt, ein Herr von W., den der 
Herzog von ** hergeſchickt hat, der auch ehemals als deſſen 
Geſchaͤftstraͤger hier accreditirt war, es bei der Republik aber 
nicht iſt, doch affectirt ſich zu wundern, daß man ihn nicht 
als eine persona publica behandeln will, uͤbrigens ſehr jung, 
ein bonvivant, mit ungeheuerm embonpoint und breiten Schul⸗ 
tern, was ihm bei den Englaͤnderinnen die Reputation eines 
ſchoͤnen Mannes zuwege bringt, die er mir doch nicht gerade 
zu verdienen ſcheint. Er hat eine Abneigung gegen die fran— 
zoͤſiſchen Weiber, die er affichirt und die deshalb wol nur er— 
kuͤnſtelt iſt, wahrſcheinlich haben ſie ihn nicht gemocht. Schla⸗ 
berndorf in dem geſetzten Alter von vierzig Jahren, iſt ein ſehr 
kluger, einſichtsvoller Demokrat und ein Mann von reifer Er: 
fahrung. Er kennt Europa ſehr genau, beſonders England. 
Oelsner hat ſich hier viel Bekanntſchaften gemacht und viel Lo: 
calkenntniſſe erworben, er weiß Alles mit dem rechten Ausdruck 
und Kunſtwort zu nennen, kennt den ton de conversation, 
iſt joli coeur bei den Damen und macht artige Bemerkungen 
mit einer Leichtigkeit, die an franzoͤſiſche grenzt. Die beſten 
Aufſaͤtze in Archenholz's Minerva ſind alle von ihm. Der kleine 
Schwabe Kerner ſpruͤht Freiheit wie ein Vulkan, und iſt ori— 
ginell und gutherzig, wie ein junger Schwabe ſein muß, er 
hat Kopf und Energie. Dazu iſt er Dr. der Mediein. 
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An Dieſelbe. 


Paris den 19. Mai. 


Ich ſchrieb Dir das Vorige eben wie ich im Begriff war 
mit Chriſties nach Luciennes zu fahren. Wir ſpeiſten bei ei— 
nem der hieſigen Bankiers, Le Goulteur, zu Mittag; er bat 
einen ſchoͤnen Park neben dem Pavillon der Dubarri, worin 
es jetzt in der ganzen Pracht des Fruͤhlings ganz herrlich zu 
ſpazieren war. Le Coulteux's Frau iſt, was man ſchoͤn nennt, 
aber ihre Zuͤge machen nicht den Eindruck, den minder ſchoͤne 
mit mehr Geiſt machen wuͤrden. Sie ſcheint indeß ſehr ſanft 
und gut, und nicht ohne Bildung. Ihre Mutter, die ver— 
muthlich einſt viel ſchoͤner war als ſie, ſcheint eine ſehr intereſ— 
ſante Frau und beſitzt ſehr ſolide Kenntniſſe nebſt einem waͤh— 
rend eines laͤngern Aufenthalts in Italien geweckten Geſchmack 
in der Kunſt. Dieſe Familie hat ihre Banken uͤberall; in Ita— 
lien, in Spanien u. ſ. w. und die Weiber ſind bald hier, bald 
dort mitgeweſen, und haben mehrere Jahre in entlegenen Laͤn— 
dern verweilt. Die daraus entſtehende Bildung bei einer An— 
lage, die deren faͤhig war, laͤßt ſich abnehmen. Nach Tiſch 
fuhren wir nach Verſailles, wo wegen des Pfingſttags alle 
Waſſer ſprangen; es war ein uͤberraſchend ſchoͤner Anblick, viele 
tauſend Menſchen, alle gut gekleidet und alle gleichwol aus der 
Klaſſe, welche man ſonſt le peuple zu nennen pflegte, um die 
praͤchtigen Baſſins ſpazieren zu ſehen; indeß dort Loͤben, Dra— 
chen, Wallfiſche und Froͤſche in allerlei Richtungen ihre Waſ— 
ſerſtroͤme von ſich ſpritzten und die ſchoͤnen ſchlanken Waſſerſaͤu— 
len paarweiſe und auch einzeln zwiſchen ihnen emporſtiegen. 
Die Sonne, die zuweilen hervorblickte, machte dieſes Schau— 
ſpiel noch hinreißender. Die meiſten Anweſenden kommen zu 
Fuß von Paris, viele fahren auch daher, gehen aber alle zu 
Fuß nach Hauſe und bringen ganze Ladungen von Weißdorn, 
Ginſter, oder was ſie ſonſt von bluͤhenden Straͤuchern finden, 
nach Hauſe. Unter einer ſo großen Menge Menſchen, und 
zwar Franzoſen, war ich erſtaunt Alles ſo ſtill und ehrbar ab— 
laufen zu ſehen. Man ſpazierte ſtillſchweigend und genießend 
in dem großen Garten umher. Es iſt aber auch nicht das 
erſte Mal, daß ich bemerke, wie der Geſchmack fuͤr laͤrmende 
Freude ſich bei dieſem Volk verloren hat; es iſt in Paris we— 
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nigſtens, und in dieſer Gegend, nicht mehr ein peuple qui 
danse et qui chante. Im ſuͤdlichen Frankreich mag das wol 
noch anders ſein. Unterwegs im Wagen las ich mit Miß Chriſtie 
die Chateaux en Espagne, ein ſehr niedliches kleines Luſtſpiel, 
das ich Dir bei Gelegenheit zu ſchicken wuͤnſchte, falls Du es 
nod) nicht geleſen haſt. Das Maͤdchen hat viel Leichtigkeit 
und Richtigkeit in ihrem Faſſungsvermoͤgen, und ihre Ideen 
reihen ſich angenehm und ohne Zwang in der Converſation. 
Ich muß ſie zuweilen im Franzoͤſiſchen uͤben und habe dabei 
den Vortheil, mich wieder ganz in das Engliſche zu gewoͤhnen. 
Ueberhaupt wird mein Sprachtalent hier in Bewegung geſetzt; 
denn mit drei ſehr wackern Polen, die ich hier fand: Sul— 
kowsky, Maiszewsky und Nagorsky, die mich ſehr lieb haben, 
komme ich oͤfters zuſammen und ſuche dann mein Bischen Pol— 
niſch hervor. Alle dieſe Leute knirſchen uͤber den ſchaͤndlichen 
Theilungstractat, wobei man ſo unverſchaͤmt geweſen iſt, nicht 
einmal einen Vorwand zu brauchen, kein elendes Deckmaͤntel— 
chen, ſondern geradezu zu ſagen: wir nehmen, weil wir koͤn— 
nen und duͤrfen. Der ſchwache Koͤnig hat die Confoͤderation, 
an deren Spitze er war, und die ihm durch die Verfaſſung 
vom 3. Mai eine groͤßere Gewalt gegeben hatte, als vor ihm 
kein Koͤnig von Polen beſaß, geradezu an Rußland verrathen, 
und in dem Kriege, den die Polen gegen Rußland fuͤhrten, 
und der denn doch mehr als 25,000 Menſchen auf beiden Sei: 
ten das Leben gekoſtet hat, Alles gethan, was ein an Ruß: 
land verkaufter Menſch in dem Poſten thun konnte. Der 
Lohn iſt nun da; man nimmt ihm wahrſcheinlich, außer dem 
groͤßten Theil des Landes, den die Maͤchte unter ſich theilen, 
auch noch die Herrſchaft uͤber das Uebrigbleibende. Der arme 
Menſch mag indeſſen wol einer kleinen Idee von Ehrlichkeit bei 
ſeinem Benehmen gefolgt ſein; denn was ihn dazu verleitet hat, 
war das Verſprechen, daß Rußland ſeine perſoͤnlichen Schulden 
bezahlen würde. — Der ehrgeizige Felix Potocki, der die Ge: 
genconfoͤderation unter Rußlands Schutz machte und den armen 
Konig demuͤthigte, iſt nun ebenfalls Rußlands dupe, denn er 
hatte ſich weiß machen laſſen, die Hoͤfe waͤren uneigennuͤtzig 
und wuͤrden nichts nehmen! Jetzt iſt er aus einem freien und 
uͤbermaͤchtigen polniſchen Magnaten ein bloßer ruſſiſcher Unter- 
than geworden; denn feine Güter liegen im ruſſiſchen Antheil. 
Niemand in ganz Polen iſt zufrieden, ſie ſehen ihre Fehler ein, 
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und Alles reift dort zu einer Revolution, ſobald nur die Lage 
der Sachen in Europa dazu Gelegenheit geben wird. Mit ehe— 
ſten wird nun die Kaiſerin mit der Ausfuͤhrung ihres ehrgeizi— 
gen Projectes gegen Konſtantinopel losbrechen; der Zeitpunkt, 
wo ganz Europa in Krieg verwickelt iſt, ſcheint guͤnſtiger als 
je zuvor. Dieſe Raͤuberei im Großen kommt indeß Frankreich 
zu ſtatten, denn England muß endlich die Augen oͤffnen und 
inne werden, daß es Alles aufs Spiel ſetzt und vielleicht nichts 
erbeutet, indeß jene Alles gewinnen und zuletzt Europa Geſetze 
geben. Die Reihe kommt an Deutſchland, ehe es ſich die klei— 
nen Fuͤrſten verſehen. 


An'! Dieſelbe. 


Paris den 23. Mai 1793. 


Die politiſchen Angelegenheiten ſehen ſchon wieder beſſer aus, 
wie es zu erwarten war. Die franzoͤſiſche Nation wird mit Sez 
raiſonniren, Lachen, Schaͤkern, Zanken, Cabaliren, und mit— 
unter Uebereilungen von aller Art, ihre Revolution ſicher 
und allen coaliſirten Maͤchten zum Trotz vollbringen. Das 
liegt im Charakter dieſer ſonderbaren Menſchen, die man vielleicht 
haſſen, aber nicht verachten kann. Ihre Bonhomie iſt ſo un— 
begreiflich wie ihre Fuͤhlloſigkeit. Sie haben fuͤr die Englaͤnder 
eine wahre Affenliebe, die durch nichts vertrieben werden kann, 
und die noch jetzt den hiergebliebenen Englaͤndern zu gute kommt. 
Und in England erwidert man ihnen wahrlich nichts von dem 
Allen, nicht die dortige Regierung allein, ſondern der National— 
geiſt ſtoͤßt ſie von ſich. Je laͤnger ich es beobachte, je merk— 
wuͤrdiger wird mir dieſes Volk und die jetzige Gaͤhrung. Nichts 
von Allem, was geſchehen iſt und noch jetzt beſteht, laͤßt ſich 
wegdenken; es mußte ſo kommen und wird noch aͤußerſt ſonder— 
bar und unerwartet hergehen. Der Kampf der Parteien iſt un— 
vermeidlich bei ihrer aufbrauſenden Hitze. „Warum bdecretiren 
Sie nicht,“ ſagte ich zu Isnard, „daß kein Mitglied murren 
oder Beifall Elatfchen darf?“ — „Aber hunderttauſendmal ha— 
ben wirs decretirt und es hilft nichts. Eben ſo gut koͤnnten 
wir decretiren, daß wir aufhoͤren ſollen Franzoſen zu ſein.“ — 
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Isnard iſt ein ſehr geſcheidter und, wie ich glaube, ein guter 
Menſch. Er iſt jetzt Praͤſident. 


An Diefelbe. 


Paris den 28. Mai 1793. 


Um die Zeitung, die ich ſchreiben ſoll, habe ich mich ruͤck— 
ſichtlich ihrer Verſendung gar nicht zu bekuͤmmern. — Die 
Sache ſteht auch noch in weitem Felde. Auch fand ich bald, 
als ich Lebrun daruͤber ſprach, daß er nicht geſonnen ſei mich 
zu verſenden, und ich weiß mich hier und dort endlich zu be— 
ſcheiden, und zu vergeſſen, daß man mich auch noch fuͤr etwas 
Anderes als einen Zeitungsſchreiber halten koͤnnte. Sollte ich 
wirklich noch etwas von der Art ſchreiben, ſo werde ich nicht 
ermangeln von den Provinzen zu ſagen, was ich erfahren kann. 
Deine Erinnerung, daß die Zeitungen faſt ausſchließend von 
Paris und nur immer von Paris ſprechen, iſt vom Auslande 
ſehr gegruͤndet. Hier fuͤhlt man, ſelbſt unbewußt, daß von die— 
ſem Mittelpunkt aus aller Antrieb geht, und vergißt die Pro— 
vinzen, oder begreift fie mit inne, indem man ſpricht. Bar: 
nave iſt, ſo viel ich weiß, ruhig in ſeiner Provinz, zu Greno— 
ble, wo er lange verhaftet war. Gewiß weiß ich nicht, ob er 
wirklich ganz freigeſprochen iſt. Er hatte ſich durch das Gluͤck, 
von dem Hofadel, durch die Lameth beguͤnſtigt zu ſehen, hin— 
reißen laſſen. Die Lameths hatten ungeheure Beſitzungen in 
Weſtindien und wollten die Freiſprechung und die Theilnehmung 
der farbigen Leute an den Buͤrgerrechten nicht. Barnave hatte 
das Decret vorzuͤglich ausgewirkt, welches ſie den Weißen voͤllig 
gleichſtellte, und eben er ſetzte hernach den Widerruf deſſelben 
zum Vortheil ſeiner neuen Freunde durch, der ſo viel Blutver— 
gießen in St. Domingo verurſacht hat. Allein dafuͤr hatten 
ihm auch die Lameths eine femme de la premiére qualité zur 
erklaͤrten Maitreſſe gegeben — und man weiß, daß das bei dem 
hohen franzoͤſiſchen Adel einer vollkommenen Aufnahme in ihren 
Schooß gleich galt. Von nun an durfte er ſich als einen von 
ihnen betrachten, und alle ihre Rechte, ſelbſt die conventionellen 
der Geſellſchaft, die doch ſonſt gegen alle Geringbuͤrtige ſo zer— 
tretend — auch hier — waren, ohne Beſorgniß mit ihnen thei— 
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len. Seine Seele widerſtand dieſem Zauber nicht. Die Koͤni— 
gin hat wahrſcheinlich nicht auf ihn gewirkt, nicht auf ihn wir— 
ken wollen, und wahrſcheinlich es auch nicht noͤthig gehabt. 


An Dieſelbe. 


Luciennes den 2. Juni 1793. 


Ich bin geſtern mit Chriſties wieder hierher gekommen; 
wir wohnen bei Le Goulteur, wo wir ſchon einmal waren; ſeit 
zwei Stunden laufe ich ſchon allein im Garten umher, indeß 
Alles noch ſchlaͤft, und laſſe mir von den hundert Nachtigallen 
vorſingen, wie ſchoͤn die Natur ſei, wenn man nicht denkt, ſich 
nicht erinnert, ſondern blos im Augenblick der Gegenwart lebt. 
Ich habe erſt geſtern Deinen Brief erhalten; denn wegen der 
Unruhen in Paris“) iff die kleine Poſt nicht abgegangen und 
ſo kam er ſpaͤt in meine Haͤnde. Jetzt iſt Alles wieder ruhig, 
weil nirgend Widerſtand war. Die Gemeine von Paris be— 
herrſcht den Nationalconvent unumſchraͤnkt und ſchreibt ihm Ge— 
ſetze vor. Die dazu erforderliche Grimaſſe nennt man hier eine 
Inſurrection. Man weiß wirklich nicht, ſoll man weinen oder 
lachen bei dieſen Auftritten? Die kluͤgſten Koͤpfe, und ich 
glaube zugleich die tugendhafteſten Herzen unterliegen den Ru— 
heſtoͤrern und Intriganten, die unter der Larve der Volksfreund⸗ 
ſchaft ſich bereichern und ſich zu Herren von Frankreich machen 
wollen. Haͤtte man alles das aus der Ferne wiſſen koͤnnen! 
Doch das iſt eine eitle Betrachtung! Wer ſagen kann, daß er 
nach ſeiner jedesmaligen Einſicht und nach ſeinem Gewiſſen han— 
delt, kann ruhig fein. - 


Paris den 4. Juni 1793. 


Die Lage der oͤffentlichen Angelegenheiten hat mich auf die 
ernſthafteſte Ueberlegung meiner eignen Ausſichten gebracht. Ich 
ſehe hier keine Moͤglichkeit anzukommen, ſo daß ich ſicheres und 
reichliches Brot haͤtte; die Zeitungsredaction, womit ich nun 


*) Der Sturz der Gironde und die Verhaftung oder Aechtung ihrer 
Mitglieder fand in dieſen Tagen ſtatt. 
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endlich anfangen ſoll, iſt ein elender Nothbehelf, und zu andern 
gelehrten Ausarbeitungen iſt ohne Huͤlfsmittel keine Vorkehrung 
zu treffen; ob ich je etwas von meinen Papieren in Mainz 
wiederſehe, iſt ſehr die Frage, und ohne ſie bin ich nicht im 
Stande, in der Linie der Literatur, die ich mir zum eignen 
Wege gebahnt hatte, fortzuſchreiten. Man bietet mir hier an, 
mich auf Buchdruckerkunſt zu legen und in England die Direc— 
tion einer Buchdruckerei zu uͤbernehmen; dieſer Vorſchlag gefaͤllt 
mir zwar ſehr, allein ich ſehe deutlich, daß er mich in eine 
graͤuliche Abhaͤngigkeit verſetzt, wenn nicht noch intereſſirtere Ab— 
ſichten damit verbunden ſind. Koͤnnte ich dagegen vier bis fuͤnf— 
hundert Pfund Sterling irgendwo aufbringen, oder waͤren es 
auch nur dreihundert, ſo lernte ich hier Perſiſch und Arabiſch 
und ginge uͤber Land nach Indien, um neue Erfahrungen heim 
zu bringen und als Arzt nebenher mein Gluͤck in einigen Jah— 
ren zu machen. Zu 300 Pfund Sterling, ſo etwas durchzu— 
ſetzen muͤßte B. mir leicht verhelfen koͤnnen. Ich denke, wenn 
20 Freiheitsfreunde in England zuſammentraͤten und fuͤr einen 
Mann, der ſeine ganze buͤrgerliche Exiſtenz der Freiheit (und 
waͤre es auch unter irriger Vorausſetzung) aufgeopfert hat, jeder 
eine Kleinigkeit hergaͤben, ſo waͤre das noch nicht verlorenes 
Geld, im Fall ich mit Kenntniſſen ausgeruͤſtet zuruͤckkaͤme, die 
auf unſere Wiſſenſchaften einiges neue Licht wuͤrfen. Ganz neue 
Gegenſtaͤnde, ganz fremde Bilder, Bewegung, Beſchaͤftigung, 
Ungemach und ſelbſt Gefahr — dies zuſammengenommen mit 
dem Bewußtſein, nuͤtzlich zu arbeiten, und mit dem Genuß, in 
einem Fach des menſchlichen Getriebes mich herumzutummeln, 
das meinen Kraͤften, Kenntniſſen und meinem Geſchmack ange— 
meſſen iſt, muͤßte mir unfehlbar fuͤr mein verletztes Gefuͤhl hei— 
lenden Balſam gewaͤhren. Ich koͤnnte vier bis ſechs Jahre 
ausbleiben, oder noch laͤnger, ohne zu alt zum Genuß des Ueber— 
reſts meines Lebens in die Arme meiner Kinder zuruͤckzukehren, 
und indem ich ſie gluͤcklich wiederfaͤnde, fuͤr die Erfuͤllung Dei— 
ner muͤtterlichen Pflicht auch Dir einen dankbaren Freund wie— 
der zuzufuͤhren. | 

Hier ift Alles ruhig. Was man hier in biefen Tagen 
einen Aufſtand nannte, war keiner, ſondern eine Maſchine, die 
der Gemeinderath in Verbindung mit Denen vom Berge und den 
Jacobinern ſpielen ließ, um endlich ihren großen Anſchlag gegen 
die 22 Mitglieder der Gironde, die ihnen ſo gehaͤſſig ſind, durch— 
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zuſetzen. Die Feigheit des Nationalconvents war ſchuld, daß 
es ihnen gelang. Nun thut jene Partei, was ſie will. Ich 
erwarte Alles, was Leidenſchaften in einer Republik, und zumal 
einer gaͤhrenden, bei verderbten Zeitlaͤufen vermag. Ich werde 
mich nicht wundern, wenn eine einzelne Herrſchaft zum Vor— 
ſchein kommt, ehe man ſichs verſieht. Aber wie bald wird ſie 
in ihr Nichts zuruͤckſinken! Das beſte Mittel, die Bloͤße elen— 
der Menſchen aufzudecken, iſt dies, ſie auf die Hoͤhe ſteigen zu 
laſſen, wo nur ihre eigne Tugend ſie halten kann. O wie 
ſchnell werden ſie ſtuͤrzen! Es waͤre jetzt nicht unmoͤglich, ob— 
ſchon es nicht wahrſcheinlich iſt, daß die auswaͤrtigen Maͤchte 
tiefer als voriges Jahr in Frankreich eindraͤngen, ja ſie koͤnnten 
ſogar Paris nehmen, und die Republik waͤre darum doch nicht 
verloren. Ich bin im Gegentheil feſten Glaubens, daß ſie end— 
lich Wurzel faſſen und Beſtand haben wird. Ihre Dauer haͤngt 
weder von den Fortſchritten der Armeen noch von dem Natio— 
nalconvent ab. — Condorcet iſt furchtſam wie Alle. Er arbei— 
tet jetzt an einem neuen, abgekuͤrzten Conſtitutionsplane, der 
in acht Tagen fertig ſein ſoll und dann wahrſcheinlich in Maſſe 
genehmigt werden wird. Danton hat den Berg gewißlich nicht 
verlaſſen; ich koͤnnte daruͤber wol muͤndlich referiren, aber nicht 
ſchreiben. 


An Dieſelbe. 


Paris den 14. Juni 1793. 


Ich hoffe, die Leute, bei denen Du biſt, haben mehr 
Herzlichkeit und mehr wahres Gefuͤhl als ihre Angehoͤrigen hier. 
X. iſt mir nach ſeinen Anſichten und Betragen einer der herz— 
loſeſten und beſchraͤnkteſten Egoiſten, die ich je geſehen habe, und 
ein ſo entſchiedner Freund des Deſpotismus, wie man ſein muß, 
wenn man als Kaufmann nicht große Ideen und Ueberſichten 
von bem Zuſammenhange der Menſchheit bekommt, ſondern Al 
les aufs Schachern und Scharren reducirt. Sein Compagnon 
und deſſen Frau ekeln einen an mit ihrer hochmuͤthigen Ariſto— 
kratie, denn die Miſanthropie der Frau X —r iſt weiter nichts 
als Freiheits- und Gleichheitshaß. Die Nothwendigkeit, nicht 
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zu glaͤnzen, ſich nicht unterſcheiden zu duͤrfen, macht dieſe Leute 
wuͤthend, und dieſelbe Urſache, die dieſe Leute zu Anfang der 
Revolution zu gluͤhenden Patrioten machte, weil ihre Klaſſe da— 
mals emporkam, macht ſie jetzt zu Verſchwornen gegen den 
Staat, wo ſie nicht mehr die Ariſtokratie des Reichthums zei— 
gen koͤnnen. Alles, was dem Koͤnig anhing, wird von ihnen 
vergoͤttert, ſie traͤgt ein Laͤppchen Tuch von ſeinem letzten Rock 
in ihrem Ringe verborgen; ſelbſt unglaͤubig huldigt fie doch dem 
Aberglauben, haͤngt dem Magnetismus eifrig und blind an und 
ſteht mit den bigotteſten Leuten in der engſten Verbindung ). 
Er iſt ein ſpeculirender Kaufmann, der immer uͤber ſchlechte 
Zeiten klagt und unter dieſer Decke beſtaͤndig fort die Aſſignate 
benutzt, um Guͤter und Haͤuſer wohlfeil zu kaufen und theuer 
zu verkaufen. Seine Verſatilitaͤt und ſein mit Ideen aus allen 
Fächern meublirter Kopf, der nie einem Grundſatz acht Tage 
lang, oft nicht 24 Stunden lang, treu bleibt, hindert ihn doch 
nicht an dieſem herzloſen kaufmaͤnniſchen Geizen. Mit einer 
gewiſſen kranken Lebhaftigkeit, die anfangs einnimmt, und einer 
ſchweizeriſchen Energie und Maſſivheit in der Phantaſie, fuͤhlt 
der Menſch im Grunde nichts als ſein Beduͤrfniß, unaufhoͤrlich 
etwas Anderes zu treiben, und bei einer Terminologie und Phra— 
ſeologie, die beinahe Gruͤndlichkeit ſcheinen koͤnnte, hat er weder 
fuͤr Kunſt noch Wiſſenſchaft Sinn, ſondern betet immer nur 
ſeine Sentenzen her. ^ 

Ich follte dieſer Tage mit einem kleinen Auftrag verreiſen, 
weiß aber noch nicht, ob es zu Stande kommen wird, auch 
nicht wenn, wohin, wie lange; aber gewiß nur auf ſehr kurze 
Zeit. Waͤhrend der Zeit muß ich Verzicht auf Nachrichten von 
Dir thun; ſchreibe aber dennoch hierher an meine gewoͤhnliche 
Adreſſe, ſo finde ich die Briefe bei meiner Ruͤckkehr. Ich werde 


*) Von dieſer guten, ganz aus Gefühl und Phantaſie zuſammenge⸗ 
ſetzten, nun längſt verſtorbenen Frau iſt ein Brief derſelben an Forſter's 
Gattin vorhanden, deſſen Inhalt einen Wink über den Zuſammenhang 
der damaligen Erſcheinungen gibt. Dieſe ſchwärmeriſche Verehrerin Lud— 
wig's XVI. erwähnt darin mit andächtigem Entzücken des Beſuchs der 
frommen Verſammlungen einer während der Schreckenszeit in Paris figu- 
rirenden Prophetin und Seherin, Katharina Theos mit Namen; ſie 
ward mit myſtiſchen Redensarten und Erläuterungen von ben Thoren, 
die ihr nachliefen, auch Robespierre's geiſtige Mutter genannt, von ihm 
beſucht und von ſeinen unſinnigſten Anhängern verehrt. 
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ſo regelmaͤßig nicht ſchreiben koͤnnen, aber doch ſo oft es die 
Umſtaͤnde geſtatten. Vielleicht werde ich durch dieſes Mittel 
Denen bekannt, die jetzt hier Alles vermoͤgen. Kann ich Gutes 
wirken, ſo gilts mir gleich, durch wen und mit wem. Ich 
werde meine Grundſaͤtze nicht verleugnen. Uebrigens ſtehen die 
Sachen auf dem kritiſchen Punkt, wo ſie ſeit 1789 noch nicht 
geweſen ſind. Es iſt mir jetzt nicht mehr ganz unwahrſchein— 
lich, daß eine graͤßliche Spaltung entſtehen koͤnnte. Iſt es das, 
worauf Deine Umgebungen ſich freuen? Ich bitte Dich, laß 
mich genauer wiſſen, was man fuͤr Hoffnungen hatte und wie 
man ſich jetzt gebehrdet. Denn das iſt mir keineswegs gleich— 
guͤltig. Ich tappe nicht gern im Finſtern, wenn ich Licht ha— 
ben kann. Daß etwas im Werke war, wirſt Du jetzt aus den 
Zeitungen wiffen*), und es kommt mir Alles darauf an, ob 
man die Sache fuͤr gelungen oder mißlungen haͤlt, auf die man 
mit ſo gottloſem Triumph zaͤhlte. Und man zaͤhlte darauf? 
und fuͤr wen intereſſirte man ſich? und mit wem haͤlt mans 
dort? Das Alles laß mich ſo bald als moͤglich und umſtaͤnd— 
lich wiſſen. Du kannſt auf keine Weiſe beſorgen, daß ich Dich 
compromittire. In Deinem letzten Briefe ſchreibſt Du, daß 
meine Ankunft in Neufchatel Eure Freiſtaͤtte ſtoͤren koͤnnte. Ich 
moͤchte gern wiſſen, inwiefern, und was man daruͤber vorausbe— 
ſtimmt. Ich habe wahrlich keine Idee, dahin zu kommen, da 
Lauſanne, Genf, Pontarlier ſo nahe ſind, aber es iſt doch gut 
zu wiſſen, wie weit die Leute in ihrer Kleinlichkeit gehen. Viel⸗ 
leicht koͤnnen Jahre verſtreichen, ehe ich Euch ſehe. Mein oſt— 
indiſches Project gebe ich noch nicht auf. — Der arme Leuch— 
ſenring und ſeine Frau, das ehemalige Fraͤulein von Bielefeld, 
leiden hier wirklich Noth. Ich habe ſie geſtern und vorgeſtern 
geſehen, und ſie haben mich innig gedauert. Koͤnnt' ich doch 
nur zuerſt fuͤr mich etwas ausrichten, damit ich nachgehends 
kraͤftig fuͤr ihn ſprechen duͤrfte! Schlaberndorf iſt der einzige 
Menſch, den ich hier liebgewinne. Sein Charakter iſt durch— 
aus edel, ſein Herz rein und gut, ſein Kopf nicht brillant, aber 
reich und richtig und hell denkend; er iſt der praktiſchſte Philo— 
ſoph, den ich noch gekannt habe. Seine große Erfahrung und 
ſeine Kenntniſſe neben unendlicher Beſcheidenheit, Sanftmuth 
und Feſtigkeit erfreuen mich. 


*) Dieſer Vorgang betraf den Sturz der Girondiſten. 


36 Briefwechſel. 
An Dieſelbe. 


Paris den 23. Juni 1793. 


Dein Brief vom 17. klagt uͤber das Ausbleiben meiner 
Briefe, liebe Frau; allein ich vermuthe, Du wirſt ſeitdem einige 
erhalten haben, denn ich ſchreibe ziemlich regelmaͤßig meiſt ein⸗ 
mal, zuweilen auch zweimal die Woche. Der naͤchſte Brief, 
den Du bald nach Abgang des Deinigen bekommen haben mußt, 
enthaͤlt unter andern eine kleine Ueberſetzung von Petrarca's 
Voucluſe und Bemerkungen uͤber J. und Schw., wovon, wie 
es mir jetzt noch vorkommt, die beiden letzten ein wenig zu 
ſtreng waren. Ich thue nicht gern Jemand Unrecht und nehme 
gern zuruͤck, wo ich zu viel ſage. Wir verſtehen uns wol, die 
ſelben Züge von verſchiedenen Seiten betrachtet, koͤnnen febr ver: 
ſchieden ausſehen, und daher koͤnnen auch ſehr abweichende Schil— 
derungen von einer und derſelben Perſon zu gleicher Zeit wahr 
ſein. Ich habe alſo nicht ſowol falſch, als blos einſeitig geur— 
theilt. Wenn harte Urtheile immer auf dieſe Art unterſucht 
würden, wie leicht ließe ſich Einſeitigkeit und Parteilichkeit ver: 
meiden! — Ich weiß Dir nicht wol uͤber Deine politiſchen 
Empfindungen zu antworten. Daß unſere Freiheitsliebe ſich 
nicht von der franzoͤſiſchen Revolution her datirt, iſt ſehr wahr; 
ich hoffe auch, ſie wuͤrde nicht vergehen, wenn ſelbſt die Menſch— 
heit noch nicht reif dazu waͤre; denn wahr iſt es, daß Erzie— 
hung, Umſtaͤnde, Laufbahn, Auszeichnungen gerade bei uns dies 
ſes hohe Freiheits- und Unabhaͤngigkeitsgefuͤhl gewirkt haben, 
welches der gemeine Mann, zumal in Deutſchland, auf keine 
Weiſe erlangen kann. Unſere Geiſtesfreiheit, eigentlich die wahre, 
zu welcher aͤußerliche Freiheit nur das Mittel ſein kann, hebt 
uns ſogar, vermoͤge eben jener Vorzuͤge, die wir gluͤcklicherweiſe 
genoſſen haben, uͤber Menſchen unſres Standes faſt uͤberall hin⸗ 
weg, und ſo viel Befriedigendes dies auf einer Seite haben 
kann, ſo ziemlich iſts auf der andern zu ſehen, wie weit die 
Menſchen mehrentheils vom Ziele entfernt ſind, wohin ſie kraft 
ihrer Anlagen haͤtten kommen ſollen. Deine Empfindungen 
beim Anblick der Kokarde ſind mir gegenwaͤrtig, ſo wenig Ein— 
druck ein ſolches Abzeichen hier macht, wo keiner ohne daſſelbe 
geht. Wo und wie wir ſie ſonſt ſahen — das iſt eigentlich, 
was die Empfindung fo ruͤhrend macht. Ich kann ohne Sri 
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nen kaum an Mainz denken, — aber auch nicht an Wilna. 
Heute habe ich von dem jungen Nagorsky Abſchied genommen, 
der uͤbermorgen fruͤh nach Genf geht; er nimmt eine Kleinigkeit 
fuͤr Dich mit, und ſobald er angekommen iſt, wird er Dir 
ſchreiben, um Dich zu fragen, an wen er ſie dort abgeben kann, 
damit Du ſie gleich und ſicher erhaͤltſt. Es iſt ein ſehr ehrli— 
cher Menſch, der ein ſehr gutes Herz hat und mir ſehr zuge— 
than iſt. — Ich danke Dir herzlich fuͤr jede kleine Nachricht 
von meinen Herzenskindern. Da ich ſie nicht um mich haben 
kann, gibt es keinen beſſern Erſatz als die genaueſte Nachricht 
von ihrem Treiben und Wohlſein. Roͤschens Haͤnde werden 
mit der Zeit noch wohl werden, und uͤbrigens iſt ſie ja ſonſt 
huͤbſch genug. Klaͤre wird, wie ich ſehe, ein trefflicher Tartar, 
oder vielmehr eine portion du souverain, die ihre Portion von 
Souverainetaͤt zu behaupten weiß. — Nicht weniger danke ich 
Dir fuͤr die Schilderung der Frau von **. Sie muß aͤoßerſt 
intereſſant ſein, wiewol ich ſie nach der Beſchreibung eher einem 
jungen Weibe, als Maͤnnern gefaͤhrlich halten muß und daher 
Deine Vorſicht ſehr billige. Ich bin wahrlich nicht ein Kopf— 
haͤnger, und vielmehr geneigt, mit tauſend Abweichungen von 
der Regel alle erdenkliche Nachſicht zu haben; allein ich weiß 
auch uͤber alle Maßen zuverſichtlich gewiß, daß nichts leichter 
verloren iſt, als die Reinheit des Gefuͤhls, das ſchoͤnſte, beſte 
Geſchenk des Himmels, und, daß ichs mit Offenherzigkeit und 
Erfahrung, — die hier nichts Perſoͤnliches hat, — hinzuſetze, 
je edler das Weſen iſt, das fid) fo wie Fr. v.“ “ ihrem Ge 
fühl blindlings und ungepruͤft uͤberlaͤßt, je leichter geraͤth es auf 
einen unnatuͤrlichen Abweg, der es fuͤr jeden reiner und einfa— 
cher Empfindenden widrig machen muß. Ein roué unſers Ge— 
ſchlechts ift haͤßlich, eine weibliche rouée ift graͤßlich für einen 
Mann. „Alles Gute verſchliffener, alles Boͤſe boͤſer.“ Was 
hilft da noch die Geiſtesfuͤlle? Ich ſehe nur Mißbrauch der 
Vernunft, des Wiſſens und Koͤnnens, der immer bei zuͤgello— 
ſem Gefuͤhl ſtattfindet. Daß ſie menſchlich handelt und em— 
pfindet, wo ihre Begierden nicht mit im Spiele ſind, iſt das 
Beduͤrfniß jedes richtigen Verſtandes, der fo thaͤtig ift, wie der 
ihrige ſein muß; daß ſie anziehend iſt, beweiſet, was ſie haͤtte 
werden koͤnnen, wenn ſie auf ihr Herz ſtrengere Aufſicht ge— 
habt hätte; daß fie endlich ungluͤcklich iff, ruͤhrt von den Kor: 
derungen her, die ſie an die Welt gemacht hat, zuſammenge— 
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nommen mit dem Umſtande, daß Niemand es wol unternom— 
men haben mag, ſie auf ſich ſelbſt und das Willkuͤrliche ihres 
Thuns und Laſſens aufmerkſam zu machen. Je weniger Men: 
ſchen mit ihr Uebereinſtimmung hatten, deſto ſorgſamer haͤtte ſie 
fein muͤſſen, fid) zu prüfen und die Beruͤhrungspunkte aufzufu: 
chen, bei denen ſie keine Gefahr lief, getaͤuſcht zu werden. Sie 
ward betrogen, aber der ſtuͤrmiſche Gang ihres Herzens laͤßt 
vermuthen, daß Mancher auch uͤber ſie Klage zu fuͤhren hatte, 
ſo gut wie ihr Mann. Da ich es nicht in meiner Art finde, 
unbeſtaͤndig zu ſein, kann ich uͤber das Beduͤrfniß dazu nichts 
ſagen, als daß es mir in einem Weibe empoͤrender duͤnkt, als 
in einem Manne. — Die Correſpondenz zwiſchen Narbonne 
und Braunſchweig kenne ich gar nicht. Ich möchte fie gern er- 
halten. Aber wie? So auch Winkelmann's Defenſionsſchrift. 
Ich habe meinen Auftrag, von dem ich in einem meiner vori— 
gen Briefe redete, nun wirklich erhalten, aber der Tag zur Ab— 
reiſe ift noch nicht beſtimmt. Sobald ich kann, ſollſt Du wiſ— 
ſen, wo ich bin, wenigſtens bleibe ich in Frankreich, Du kannſt 
alſo ruhig ſein. Meine Geſundheit haͤlt ſich ganz gut und 
wuͤrde es noch beſſer, wenn die Witterung leidlicher waͤre. Es 
iſt in dieſen Tagen erbaͤrmlich kalt geweſen; Alles mußte Feuer 
anmachen. Mein Kreis von Bekanntſchaften erweitert ſich nicht. 
Ich habe kein Wohlgefallen an den Menſchen, und ich weiß 
ſelbſt nicht, wie der Tag mir unter den Haͤnden verſchwindet. 
Bei dem Schottländer Chriſtie bin ich täglich, weil man mich 
gern ſieht. Das artige Maͤdchen, die Schweſter, hat eine Her— 
zensangelegenheit, die vermuthlich nicht nach dem Sinne der 
Familie ſein mag. Der Schatz iſt in England, und ſo viel 
ich gehoͤrt habe, ein ſchoͤner junger Franzoſe, der ehedem ein 
Adjutant von Lafayette war. Iſt das nicht ſehr ungluͤcklich? 
Sie hat ausnehmend viel Sanftes und ſtill empfindend Ver— 
nuͤnftiges, ſpricht mit Theilnahme von Allem, raiſonnirt mit 
Gelaͤufigkeit, ſehr niedlich und zuweilen originell, ohne Vorur— 
theil, mit viel Imagination und Gedaͤchtniß. Dabei iſt ſie von 
ſchwaͤchlicher Geſundheit, lieſt gern und allerlei, ſingt ein wenig, 
aber juſt nicht zum beſten, ſpielt ein paar Noten, naͤht allerlei, 
geht gern in die Komoͤdie und ſpazieren, laͤßt ſich den Hof ma— 
chen, aber ohne alle Ziererei und Eigenſinn. Ihre Herzenslage 
gibt ihr etwas Kaltes, Abgeſpanntes, obwol ſie ſehr heiter und 
froͤhlich ſein kann; aber immer iff etwas fo Abgeſchiedenes, Ge: 


Briefwechſel. 39 


trenntes auch darin, ſie gibt ſich nie hin. Ihr Gefuͤhl iſt ſehr 
einfach und rein, bei Kindern beſonders rege. Ein ſolcher Um— 
gang iſt mir immer etwas werth; ich glaube Dir ſchon einen 
Wink gegeben zu haben, daß die Schwaͤgerin und der Bruder 
wol ein Plaͤnchen mit dem andern verbunden haben koͤnnten, 
und das Buchdruckerproject auch noch auf eine andere Art durch 
haͤusliche Verhaͤltniſſe zu befeſtigen gedacht haben moͤgen. Daß 
daraus nichts werden kann, ſiehſt Du ein, ob ich gleich gemerkt 
habe, daß Miß ſehr geneigt geweſen iſt, vernuͤnftig zu handeln, 
wie man das nennt. Daraus entſteht auch weiter nichts Schlim— 
mes, denn ich habe meine Denkungsart hinlaͤnglich an den Tag 
gelegt, und es ſcheint beruhigend gewirkt zu haben. Seitdem man 
mich abſichtslos kennt, darf man freier von ſich und ſeinen Lei— 
den ſprechen. Eine andere Bekanntſchaft hab ich neulich bei 
Onfrois erneuert, mit einem herzensguten Weibe, die mir, als 
ich vor drei Jahren hier war, das Zahnweh, das raſendſte, das 
ich je hatte, vermittelſt einiger Tropfen auf Baumwolle, curirte. 
Sie iſt huͤbſch und erſtaunlich herzlich, ohne beſondere Bildung, 
obwol nicht ohne natuͤrlichen Verſtand. Die Onfroi hat ſie an 
einen Mann verheirathet, der ein gute, eintraͤgliche Stelle unter 
der alten Regierung hatte und ausdruͤcklich eine Frau ohne Ver— 
moͤgen haben wollte. Jetzt hat er ſeine Stelle verloren und 
muß ſich ſehr einſchraͤnken; dennoch iſt man gluͤcklich und ich 
war zufaͤllig Zeuge der Freude des Wiederſehens. Der Mann 
kam denſelben Abend aus der Vendee zuruͤck, wo er in Lebens— 
gefahr geweſen war. Sie haben keine Kinder. Ich habe mir 
das Vergnuͤgen gemacht, das Pantheon zu ſehen, oder die ehe— 
malige St. Généviève: Kirche. Es iff bei einigen Fehlern benz 
noch ein herrliches Denkmal der Baukunſt; ich war ganz ent— 
zuͤckt und im unterirdiſchen Gewoͤlbe, wo die Saͤrge von Vol— 
tair und Lepelletier ſtehen, war mir herrlich ſchauervoll zu Mu— 
the. Mirabeau iſt auch noch da, aber in einer vor dem Auge 
der Welt verborgenen Gruft, wo er verdeckt (voilé) bleibt, bis 
ein Decret uͤber ihn entſcheidet. Auch dies hat etwas dunkel 
die Seele Ergreifendes, wenn man an Ort und Stelle iſt; man 
hoͤrt von dieſen Ueberreſten ſprechen, als waͤrens noch die Men— 
ſchen, und ich faf fie naͤchtlich umherwandern und ſich freund: 
lich beſprechen in der Halle des Gewoͤlbes. In vier Jahren 
wird das Gebaͤude vollendet ſein, denn alle Embleme, die auf 
Religion Bezug hatten, werden gegen ſolche vertaufcht, welche 
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die Republick betreffen. Die jetzige Lage der oͤffentlichen Ange— 
legenheiten iſt ſchwer zu ſchildern, und ſelbſt den Haͤuptern iſt 
der Ausgang noch verborgen, den Alles nehmen wird. So wie 
es iſt, kanns nicht bleiben. — Das Beſte iſt, daß unſre Grenze 
uͤberall gedeckt iſt und die preußiſche und oͤſtreichiſche Armee ſchon 
wieder anfangen, Noth, Mangel und Krankheit zu leiden. 
Mainz haͤlt ſich wacker, ſo auch Conde und Valenciennes. Nur 
die Rebellen machen uns noch zu ſchaffen, aber ſie werden end— 
lich auch untergekriegt werden. Die zwei großen Parteien im 
Staate machen alles Unheil, doch offenbar iſt die jetzt herrſchende 
ſchon in der groͤßten Verlegenheit, und ſelbſt ihr verzweifeltes 
Lieblingsmittel, das Metzeln, wird nichts helfen. Lebrun hat 
nun einen Nachfolger; Du findeſt ſchoͤn, was die Luͤtticher ge— 
gen ihn vorbringen, weil Du fie nicht kennſt. Er iſt ein cin: 
ſichtsvoller Mann und der einzige, der an ſeinem Poſten haͤtte 
bleiben ſollen, nur etwas zu ſchwach und furchtſam, aber ehr— 
lich und wohlmeinend! Der jetzige weiß gar nichts von aus⸗ 
waͤrtigen Angelegenheiten, aber freilich ein echter Hoſenloſer iſt 
er, und die haben jetzt la science infuse. — Ueberhaupt iſt es 
kaum moͤglich, nachdem man drei Monate lang hier als Zu— 
ſchauer gelebt hat, mit Enthuſiasmus von dem, was vorgeht, 
zu ſprechen oder zu denken. Ueberall guckt hinter den ſchoͤnſten 
Rednerkuͤnſten nur Eigennutz hervor, einige Wenige ausgenom⸗ 
men, die redlich das Gute wollen und daher den Herrſchſuͤchti— 
gen gerade am verhaßteſten ſind. Unter den Gefangenen ſoll 
es wirklich einige ſehr rechtſchaffene Menſchen geben. Eine 
Schande der Revolution iſt das Blutgericht, ich mag nicht daran 
denken. Wenn dieſe Auftritte voruͤber ſind, uͤberſieht man ſie 
in der Geſchichte, um der heilſamen Folgen willen, die man 
zwar nicht durch ſie, aber nebenher durch die Revolution er— 
langte, aber der unmittelbare Eindruck iſt ſchauderhaft und fuͤr 
die Zeitgenoſſen iſt das Schauſpiel oft zu ſtark. Wir werden 
vielleicht in ruhigern Zeiten von dieſen Dingen reden koͤnnen. 
Wollte der Himmel, ich koͤnnte Euch bald irgendwo ſehen, aber 
vor der Hand iſt Alles ungewiß und wankend. Mein Project, 
nach Indien zu gehen, iſt in ſehr weitem Felde. Man lebt 
jetzt nur von einem Tag zum andern. Ich habe ziemliche Un— 
abhaͤngigkeit erlangt, indem ich nicht achte, was aus mir wird. 
So lang ich bin, bin ich ſelbſt, und damit laſſe ich mir jetzt 
genuͤgen. Man ſagt in den Zeitungen, auf des Kurfuͤrſten von 
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Mainz Fuͤrbitte waͤren einige Gefangene zu Koͤnigſtein losgelaſ— 
ſen worden. Iſt das wahr? und wer ſind die Beguͤnſtigten? 


An Siefelbe. 


Paris den 26. Juni 1793. 


Weisheit und Gluͤck ſind unvertraͤgliche Dinge, wenn die 
Weisheit nicht ihr eignes Gluͤck in ſich haͤtte, wobei man ſich 
allenfalls noch in die Schickſale der Welt finden kann. Laß 
uns nur ſorgen die Einfachheit und Reinheit unſrer Gefuͤhle zu 
erhalten, damit wir unſre Empfaͤnglichkeit nicht einbuͤßen. Mit 
ihr bleibt uns in den traurigſten Tagen eine unſchaͤtzbare Summe 
froher Augenblicke des ſchoͤnſten Naturgenuſſes. Ihren Ein— 
druͤcken offen, entgeht uns nichts Großes, nichts Schoͤnes, nichts 
Gutes, nichts Ruͤhrendes im Weltall, ohne daß die Saiten 
unſers Herzens davon erklingen. Wenn uns der Zufall einen 
Erddurchmeſſer von einander trennte, waͤren wir mit ſolchen 
Grundſaͤtzen immer Einer des Andern gewiß, und zugleich ge— 
wiß, daß wir unſers Gleichen weit und breit nicht antreffen 
koͤnnen. Ich lebe mit guten, gefuͤhlvollen, feinen, gebildeten, 
klugen, vernünftigen Menfchen, aber ich finde uns nirgends — 
und laſſe es gut ſein, wenn ihre Art zu ſehen, zu empfinden, 
zu ſchließen, in dem Augenblick wo ſie glauben dicht an mir zu 
ſtehen, ſie himmelweit von mir wegruͤckt. Ich kann mich in 
ihren Geſichtspunkt, in ihren Ideenkreis verſetzen; ſie ſich nicht 
in den meinigen. Der Punkt, in dem der Privatmann Staats— 
glied wird, ſcheidet uns auch oft. Ich verzeihe Verbrechen und 
ſie beſtrafen Irrthuͤmer; oder umgekehrt. Ich finde an gewiſ— 
ſen Fehlern entſcheidende Merkmale der Verworfenheit, und ſie 
koͤnnen Laſter uͤberſehen, wenn ihre Partei dabei keine Gefahr 
leidet. — Weil ich nun eben auf Politik gekommen bin, will 
ich Dir doch noch ſagen, daß dem Beobachter jetzt hier ein 
großes Feld offen iſt. Erinnerſt Du Dich aus den erſten Baͤn— 
den des Gibbon der Schilderung des roͤmiſchen Reichs, als es 
ein Raub der praͤtorianiſchen Garden war? ſo wie damals in 
Rom, ſieht es jetzt hier aus. Nie hatte die Tyrannei ſo viel 
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Unverſchaͤmtheit, fo viel Ausgelaſſenheit, nie wurden alle Grund: - 
füge fo mit Füßen getreten, nie herrſchte Verlaͤumdung mit fo 
zuͤgelloſer Gewalt. Dieſe Periode muß uͤberſtanden werden, und 
die Nation wird ſie uͤberſtehen; aber der Kampf iſt vielleicht 
noch ſchwerer, als man ſichs vorſtellt. Wahr iſts, die Herr— 
ſcher koͤnnen hier nicht feſten Fuß gewinnen: kaum hat eine 
Partei die Macht in Haͤnden, ſo macht ſie ſich durch Miß— 
brauch derſelben veraͤchtlich und graͤbt ihr eignes Grab. Eine 
ſo allgemeine Verabſcheuung, wie jetzt gegen die Herrſchenden 
ſtattfindet (von Seiten ihrer Satelliten ausgenommen), habe ich 
noch nie wahrgenommen; allein ſie raͤchen ſich durch die Macht, 
die ſie in Haͤnden haben. Und ich ſtehe nicht fuͤr einen Ab— 
ſchied wie der der Medea, ehe ſie von der Buͤhne abzutreten 
gezwungen werden. Indeß iſt nun ganz Frankreich einſtimmig 
gegen ſie erklaͤrt, denn was ſie ſchreien und affichiren, das wol— 
len ihre Gegner im Ernſt: Einheit der Republik und echte 
Freiheit. Sie wird auch eins bleiben, ſobald die Kriſe voruͤber 
iſt. Koͤnnen wir die Rebellen bezwingen, die man bisher leider 
nicht bezwingen wollte, ſo bleibe ich bei meinem Satz: wir brau— 
chen die auswaͤrtigen Feinde nicht zu fuͤrchten. Ich glaube nicht, 
daß Alba's Geiſt in den Cabinetten herrſcht. Dieſe Menſchen 
koͤnnten kaum Alba's Schreiber ſein. Blutdurſt und blinde 
Wuth? ja! — doch das iſt nicht der zehnte Theil von Alba. 
Man muß aud) die Mittel zum Herrſchen wiſſen, muß fie an: 
zuwenden und Plane zu ſchmieden wiſſen. Wir beurtheilen oft 
die Menſchen unrichtig, die am Ruder ſitzen. Es iſt nicht ſo— 
wol gaͤnzliche Unfaͤhigkeit, wie ich ſonſt wol glaubte, als ſinn— 
liche Traͤgheit zur Arbeit, die ** zu einem ſchlechten Regenten 
macht. Der Mann hatte doch Gedanken und Ordnung. Ka: 
tharine iſt, ihren Ehrgeiz abgerechnet, gewiß auch groͤßer, als 
man ſie gewoͤhnlich unter den beſſern Menſchen gelten laͤßt; ihr 
Ehrgeiz ſelbſt ift fo rieſenmaͤßig, daß er einen groͤßern Geiſt ver: 
raͤth. Bei ihr iſt es nur das falſche Princip, daß man die 
Menſchen zu ihrem groͤßern Gluͤck an Ketten ſchleppen muͤſſe, 
was ſo auffallende Erſcheinungen bewirkt. Ihre Vorſtellungsart 
hat etwas Helles, Großes, Umfaſſendes, ihr Geiſt iſt ſehr un— 
befangen. Du weißt ja! daß gewiſſe Dinge fuͤr gewiſſe Men— 
ſchen unmoͤglich mehr das fein koͤnnen, was fie dem engbruͤſti— 
gen Moraliſten ſind. Ich bin uͤberzeugt, der Menſch, auf einer 
hoͤheren Stufe der Bildung, darf thun, was Andere nicht thun 
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duͤrfen. — Er iſt wie Gott — oder wie der Teufel. Ich 
glaube nun freilich, daß Katharine keines von beiden, oder bei: 
des zugleich iſt. England iſt Frankreichs gefaͤhrlichſter Feind ſeit 
Jahrhunderten, und jetzt wie immer. An eine Politik, die ſich 
auf allgemeine Gluͤckſeligkeit, auf das wahre Intereſſe gruͤndete, 
höre nur auf zu glauben — fie exiſtirt nirgends. Man ruinirt 
den benachbarten Staat — ob uͤber funfzig oder hundert Jah— 
ren der Sturz des eignen die Folge iſt, das kuͤmmert den Mi— 
niſter nicht, der jetzt Ehre und Reichthum von ſeiner Regierung 
zu ernten hofft. Pitt iſt alſo verſchlagen genug, um uns zu 
bevortheilen, und ſein Herr hat die Furcht vor den Demokra— 
ten im Leibe und ſchreit alſo mit andern Koͤnigen: kreuzige! 
kreuzige! Ueber den armen Braunſchweig koͤnnen die Leute 
Recht haben. Ich habe ſonſt ſehr guͤnſtig von dem Manne ge— 
dacht; doch nun zu uns zuruͤck. 

Ueber den Verluſt des Buͤrgerrechts, den Du ſo tief fuͤhlſt, 
kann ich eben deshalb wenig ſagen; wo das Gefuͤhl ſpricht, muß 
alles Andre ſchweigen. Aber waͤrſt Du hier, waͤrſt Du irgend— 
wo in Frankreich, ſo wuͤrdeſt Du anders empfinden, denn die 
Menſchen ſind es nicht werth, daß man ihren eigennuͤtzigen Ein— 
richtungen mit ſolchem Enthuſiasmus huldigt. Da wo Nie— 
mand ihn hat, lernt man bald ihn ablegen. Uebrigens iſt das 
Ungluͤck ſo groß nicht, wie Du denkſt. Wenn je Ruhe ins 
Land zuruͤckkehrt, wird den Weibern wenigſtens eine Nachficht 
geſchenkt werden. Zweitens kannſt Du, da Niemand in Frank— 
reich einen Beruf haben kann, Dich zu verfolgen, mit einem 
neuen Namen ohne Bedenken hereinreiſen, wenn Du willſt. 
Endlich aber, und das iſt das Wichtigſte, laß uns die Mittel 
mit dem Zweck nicht verwechſeln. Wir ſind, wir waren ſchon 
lange, wir werden noch immer mehr, was Andre durch die po— 
litiſche Freiheit werden ſollen: naͤmlich moraliſch freie Weſen. 
Es waͤre Thorheit, den Menſchen Freiheit zu geben, oder nur 
zu wuͤnſchen, wenn ſie Wilde dabei bleiben und ihre Anlagen 
zu moraliſcher Vollkommenheit nicht dadurch leichter ausgebildet 
werden ſollten. Dies allein iſt der Zweck, weswegen die poli— 
tiſche Freiheit ſo wuͤnſchenswerth iſt; denn ich glaube, es iſt 
unwiderlegbar, daß nur in freien Staaten die Tugend allge— 
mein werden kann. Allein was unſer Individuum anbetrifft, 
uns haben die Verhaͤltniſſe, unter welchen wir in der Welt er— 
ſchienen und fortlebten, zu einer Gattung von privilegirten We— 
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fen gemacht, die nach jenem Zweck ſtrebten, ohne die Huͤlfe ei: 
ner freien Verfaſſung, oder vielmehr durch die Huͤlfe einer nicht 
freien. Wir ſind auch in Ketten und Kerkern frei, folglich 
haben wir weniger als uns unaͤhnliche Menſchen die Abweſen— 
heit der politiſchen Freiheit zu beklagen. Das einzige Verhaͤlt— 
niß, warum ſie uns ſchaͤtzenswerth bleibt, iſt das Wohl unſrer 
Mitmenſchen und Mitbuͤrger. Aus Ueberzeugung, daß die po— 
litiſche Freiheit ihr hoͤchſtes Beduͤrfniß ſei, ſchmerzt es uns, wenn 
ſie dieſelbe nicht erwerben koͤnnen, wenn Boͤſewichter ſie ihnen 
rauben, wenn fie ſelbſt nicht Kraft genug haben, fie zu be: 
haupten. Aber dieſes Bedauern iſt unfruchtbar, und unſer un— 
mittelbares Wirken vermag ebenfalls ſo gut als nichts dazu zu 
thun. Mittelbar, durch Verbreitung richtiger Begriffe, durch 
Mittheilung nuͤtzlicher Kenntniſſe, durch Befoͤrderung des eignen 
Denkens und Erwaͤrmen des Gefuͤhls, koͤnnen wir wirken — 
und dies iſt wol die ſicherſte Weiſe fuͤr Deutſchland. Hier iſt 
ſie nicht mehr anwendbar, weil das ganze Volk ſchon zur That 
geſchritten iſt; es muß ſich nun durcharbeiten wie es kann, und 
wird es, ſo ſchauderhaft der Anblick des Leidens und der Ver— 
wuͤſtung jetzt iſt, durch- welchen der Weg zur Ruhe und zur 
Ordnung fuͤhrt. Es iſt ſonderbar, meine arme Freundin, daß 
unſre eigenſten Verhaͤltniſſe ſo mit den groͤßten Angelegenheiten 
der Menſchheit zuſammenhaͤngen! Wenn ich blos erwaͤge, wie 
wenig Alles, was ich ſeit dem November gethan habe, jetzt 
zweckmaͤßig erſcheint, ſo moͤchte ich manchmal wuͤnſchen, ich 
waͤre ruhig aus Mainz weggezogen und haͤtte mich in Hamburg 
oder Altona niedergelaſſen, ohne etwas mit den Haͤndeln der 
Voͤlker zu thun zu haben. Wenn ich dagegen bedenke, daß nur 
auf dieſe Art unſer Schickſal die Richtung nehmen konnte, die 
in unſerer Lage nun einmal die einzige war, daß nur ſo die 
Gewißheit in mir entſtehen konnte, meinen politiſchen Grund— 
fágen Genuͤge geleiſtet zu haben, und jene zweite, daß der recht: 
ſchaffene Mann nur ſo lange fortarbeitet, als er es ohne Ver— 
letzung ſeiner Selbſtachtung thun kann, daß endlich nur auf 
dieſe Weiſe eine gewiſſe Entwickelung meiner ſelbſt moͤglich war, 
die zwar unendlich ſchmerzlich, aber zugleich eine Quelle von 
ſonderbarer Beſchauuung in mir geworden iſt, und daß ich bei 
dem Allen das Bewußtſein in mir trage, nach der jv ien 
Ueberzeugung, die ich hatte, nicht aus Leidenſchaft gehandelt zu 
haben — dann bin ich zufrieden mit Allem, was geſchehen iſt. 
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Paris den 1. Juli 1793. 


Liebe Frau, ſei ruhig bei den Albernheiten Deiner ehrli— 
chen Umgebungen — ſie haben mich nicht frappirt, denn man 
bat fie mir vorausgeſagt. Du kannſt ihnen nichts entgegen: 
ſetzen als die ſtrengſte Beobachtung der Regel, die Du Dir 
ſelbſt vorſchreibſt, und dann daneben die vollkommenſte Nicht— 
achtung ihrer eingeſchraͤnkten Begriffe. Sie moͤgen es ſich ſelbſt 
zuſchreiben, wenn ſie Euch verſcheuchen. Dieſe Menſchen be— 
greifen nicht, daß man ſich ſelbſt genug ſein, daß man ohne 
ſie leben kann. Ich koͤnnte mir die Befriedigung wuͤnſchen, 
einige Augenblicke in einem ſo geſtrengen Cirkel zu ſein, um 
ihnen Allen die Maͤuler zu ſtopfen — denn mich duͤnkt, das 
iſt das Vorrecht der Tugend. Richte Dich alſo in Neuf— 
chatel ein, und gib mir, wenn Du damit in Richtigkeit biſt, 
Deine Adreſſe; es ſei denn, daß die Briefe wie vorher durch 
R. gehen koͤnnen. Ich mag nicht an Huber adreſſiren, um bei 
hieſiger Poſt keinen Verdacht zu erregen, ſo lange man ſo miß— 
trauiſch iſt. Zwar iſt Alles, was man mir ſchreiben kann und 
was ich ſchreibe, zu Gunſten der Republik, allein Gott mag 
wiſſen, ob den Brieferbrechern gerade damit gedient iſt, denn 
ſo ein Wort iſt ein herrlicher Deckmantel fuͤr boͤſe Buben und 
ihre Anſchlaͤge. 

Alſo 100 Ducaten nur auf meinen Kopf? Der arme 
Schelm von einem General, da er nicht beſſer weiß, was ſo 
ein Kopf werth iff. Ich gab keine ſechs Kreuzer für den feini- 
gen. Es iſt nicht aller Tage Abend und vielleicht ſprechen ſich 
die Koͤpfe noch auf ihren Ruͤmpfen. Wenn ich Zeit und Luſt 
haͤtte, wollte ich wol uͤber mein Thun in Mainz ſchreiben; es 
ahnet mir, ich haͤtte mancherlei daruͤber im Kopf, aber meine 
Zeit geht hin mit Geſchaͤften, die eigentlich nichts ſagen, und 
Luſt hatte ich noch nicht oft, denn in einer ſo traurigen verein— 
zelten Lage ekelt mich Alles an. Doch will ich thun, was mir 
moͤglich iſt. Der Anfang, das heißt, eine Einleitung, iſt wirk— 
lich ſchon da, nur, wie Du leicht denken kannſt, gefüllt fie 
mir nicht. Ein ſolches Kind des Kummers iſt natuͤrlicher Weiſe 
ein Kruͤppel. 

Liebes Kind, Du haſt mir etwas von Kant abzuſchreiben 
verſprochen, das mich außerordentlich freuen wird. Aber mit 


46 Briefwechſel. 


dem Abſchreiben geraͤthſt Du ordentlich in tiefe Schulden. Da 
ift der Brief von Narbonne an B. (Braunſchweig?), da ift 
Winkelmann's Vertheidigung, und Gott weiß was noch fuͤr 
Saͤchelchen abzuſchreiben. Die Mére coupable (Schauſpiel von 
Beaumarchais) kann ich leider nicht verſchaffen; ſie iſt nicht ge— 
druckt. Ach, lieber Gott, ſie iſt ein klaterich Ding gegen Beau— 
marchais' andere Sachen! Ich habe es ſpielen ſehen — es 
langweilte mich, und ich bin doch ſehr leicht befriedigt. Immer 
nur den ewigen Almaviva, Figaro und Roſine zu ſehen, durch 
ein ganzes Menſchenalter! Man droht uns ſogar mit einer 
Fortſetzung der Geſchichte, in noch einem Theaterſtuͤck, da geht 
es denn ſchon in die Kindeskinder derſelben werthen Familie! 
Koͤnnte ich Dir eine Abſchrift verſchaffen, ſollte es gerne ge— 
ſchehen. 

Unſer Freund wird jetzt beruhigt ſein, wenn er beiliegenden 
Brief erhaͤlt. Ich bin geſund und halte die Hitze aus, unter 
tauſend Unannehmlichkeiten meiner Wohnung und des Mangels 
an gewohnten haͤuslichen Bequemlichkeiten. Gruͤße und herze 
die Kinder und lebe wohl! — 


An Dieſelbe. 


Paris den 7. Juli 1793. 


Nur ein paar Tage habe ich aufſchieben muͤſſen zu ſchrei— 
ben, und ſchon iſt mir zu Muthe, als waͤre es eine ewige Zeit. 
Ich bin noch immer hier, denn kein Geſchaͤft geht hier vom 
Flecke, obgleich das große Rad fid) ſchnell genug waͤlzt. O es 
iſt ein ſeltſames Schauſpiel fuͤr einen unbefangenen Geiſt, zu 
ſehen, wie die Leidenſchaften ſich kreuzen, ſich kruͤmmen und 
eine die andere noch untertauchen! Ich bin neugierig, was 
endlich daraus werden wird, fo deutlich ichs auch ſchon ahne, 
denn Wirklichkeit verſchlingt doch immer das Gedachte. Wir 
ſind wieder großen Aufſchluͤſſen nahe, aber es geht Alles ſo ſei— 
nen Gang, wie ehedem in Nordamerika, mit dem Unterſchiede, 
daß hier die ſiedende Lebhaftigkeit und Gedankenloſigkeit der 
Koͤpfe ſo viel verdirbt. Dieſe Nation hatte ein ſo viel beſſeres 
Spiel als je die Amerikaner, und ſchwerlich wird es ihr halb 
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ſo gut werden, wenn es ihr noch irgend gelingt, denn faſt 
fange ich ſelbſt an zu zweifeln, ob bei der grenzenloſen Verderb— 
niß etwas Gutes durchdringen und beſtehen kann! Sei nicht 
unruhig meinetwegen. Ich habe mit mir abgerechnet. Ich bin 
gutes Muths, was immer aus mir wird. Mein Ungluͤck iſt 
das Werk meiner Grundſaͤtze, nicht meiner Leidenſchaften. Ich 
konnte nicht anders handeln, und waͤr es noch einmal anzu— 
fangen. Es iſt wahrlich keine Taͤuſchung der Eigenliebe, die 
hier ſpricht. Ich kenne mich und weiß auch, wo meine Eigen— 
liebe zum Vorſchein kommt. Hierin gar nicht. Vielleicht glaubt 
mirs kein Menſch; dafuͤr kann ich nicht, aber ich fuͤhle was 
wahr iſt, und koͤnnte Jedem, der mich jetzt gleich verhoͤrt, daruͤ— 
ber die freimuͤthigſten Geſtaͤndniſſe machen. Warum, wenn ich 
tauſenderlei Verirrungen zu bekennen bereit bin, gerade dieſe, 
die doch wahrlich genug Entſchuldigungen haͤtte, verhehlen wol— 
len? Ich habe kein Intereſſe, mich vor mir ſelbſt beſſer zu 
machen, als ich bin; aber ich muͤßte luͤgen, wenn ich geſtehen 
wollte, daß irgend ein armſeliger Beweggrund mich in die thaͤ— 
tige Laufbahn warf. Ich waͤre jetzt, wenn ich haͤtte wollen ge— 
gen Ueberzeugung und Gefuͤhl handeln, Mitglied der Akademie 
in Berlin mit einem Gehalt, wobei ich allenfalls zu leben ge— 
habt haͤtte, und — wer kaufte mir das Bewußtſein der Schande 
ab, meine Grundſaͤtze, die ich ſo oft zu erkennen gegeben, ver— 
leugnet zu haben! Denn man ſage nur nicht, daß ich in Ber— 
lin ſo haͤtte fortſchreiben, fortdenken koͤnnen, wie ich angefangen 
hatte. Theils waͤre es gegen meine Pflicht geweſen, theils haͤtte 
ich mit Menſchen nicht mehr Umgang pflegen muͤſſen. 

Das Alles iſt alſo abgethan in meinem Sinne. Ich weiß 
wol, daß ich jetzt ein bloßer Ball des Schickſals bin; aber es 
gilt mir gleich, wohin ich geworfen werde. Ich habe keine Hei: 
math, kein Vaterland, keine Befreundeten mehr, Alles, was 
ſonſt an mir hing, hat mich verlaſſen, um andere Verbindungen 
einzugehen, und wenn ich an das Vergangene denke und mich. 
noch fuͤr gebunden halte, ſo iſt das blos meine Wahl und meine 
Vorſtellungsart, kein Zwang der Verhaͤltniſſe. Gute, gluͤckliche 
Wendungen meines Schickſals koͤnnen mir viel geben; ſchlimme 
koͤnnen mir nichts nehmen, als noch das Vergnügen dieſe 
Briefe zu ſchreiben, wenn ich das Porto nicht mehr bezahlen 
kann. 
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Den 8. Juli. 


Ich war geſtern wol ernſt, als ich dies ſchrieb, aber nicht 
traurig, das Letzte bin ich jetzt ſelten, weil ich es nicht aufkom— 
men laſſe. Allein das Schickſal von Mainz bringt mir lauter 
ſchauerlich ernſte Bilder zu Gemuͤthe. Die arme Stadt muß 
bald ein Schutt- und Aſchenhaufen, ein ſchrecklicher Jammer— 
platz ſein, und die ungluͤcklichen zu Grunde gerichteten Einwoh— 
ner! — Deiner Einbildungskraft brauche ich nicht brennende 
Kirchthuͤrme und Straßen zu malen, um Dir zu vergegenwaͤr— 
tigen, wie es jetzt dort ausſieht; und an Huͤlfe, an Entſatz iſt 
ſchwerlich mehr zu denken, bei der Verwirrung, die in unſern 
Koͤpfen herrſcht, und dem Mangel einer feſten vollziehenden Re— 
gierung. Wie hat das Schickſal fuͤr uns geſorgt, daß es uns 
herausriß, und Tauſende muͤſſen jetzt ſchmachten! Was iſt der 
Verluſt aller unſerer Habe gegen das unbeſchreibliche Elend! Ich 
vergeſſe die Einzelnen, die ich kannte, uͤber der großen Menge 
der Leidenden, aber beſonders geht mir der arme Leroux mit 
ſeinen vielen Kindern recht nahe! Guͤtiger Himmel! wie ſtuͤr— 
zen ſo viele Hoffnungen auf einmal zuſammen! und wie wenig 
gilt im Kriege das Gluͤck der friedlichen Einwohner! — Das 
Intereſſe der Franken, die Stadt zu behaupten, und das der 
Belagerer, ſie einzunehmen, iſt ſo groß, daß das Wohl der ar— 
men Menſchen, die drin ſind, wie ein Punkt verſchwindet. Ich 
bilde mir ſchon ein, da ich ſeit mehrern Tagen keinen Brief 
von Dir habe, daß Du aus den Zeitungen eben dieſe Nachrich— 
ten vom Bombardement von Mainz haſt und daß Dich die zu 
ſehr angreifen, als daß Du ſchreiben koͤnnteſt. Vielleicht druͤckt 
Dich auch die Hitze. Hier iſt ſie ſeit etlichen Tagen ſehr groß 
und ſteigt nod) mit jedem Tage. Aber was muß ſie dort mit: 
ten im Feuer, ohne Schatten, ohne einen gruͤnen Baum, ohne 
Gemuͤſe, ohne Obſt, ohne Milch nicht ſein! 

Dein lieber Brief vom 29. ſagt, daß der vorige ein boͤſer 
war, allein Du thuſt Dir Unrecht, ich habe Dein Herz drin 
gefunden und das iſt mir die Hauptſache. Deine Bemerkungen 
uͤber den Gang unſerer Schickſale ſind treffend wahr, ich fuͤhle 
tauſendmal in einem Tage, daß der weiſere Menſch nicht begrif: 
fen werden kann von der gewoͤhnlichen Menge; aber ich ſehe 
hier beſonders ſchauderhaft deutlich an fo vielen herzloſen, aufge— 
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klaͤrten und ſogenannten liebenswuͤrdigen Leuten, daß das Wiſſen 
und das Denken, wenn es nur auf Abwerfung drs Jochs der 
Vorurtheile ſich beſchraͤnkt und von innerm Seelenadel nicht 
geleitet wird, die abſcheulichſten moraliſchen Ungeheuer bildet. 
Wenn wir aufhoͤren aus Convention tugendhaft ſein zu koͤnnen, 
muͤſſen wir anfangen es aus Selbſtachtung zu werden. Wer 
nicht das Gefuͤhl hat, daß jede Abweichung von der Natur, in 
dem Grade, den wir Laſter nennen, ihn vor ſich ſelbſt herab— 
wuͤrdigt, der kann ſie freilich alle begehen, und dennoch in Ge— 
ſellſchaft, indem er die daſelbſt angenommenen Regeln des Be— 
tragens beobachtet, mit den Eigenſchaften ſeines Geiſtes glaͤnzen. 
Deine Madam * * ſcheint doch viel edeln Stolz behalten zu 
haben, mit dem man im Ganzen an Menſchheit und Tugend 
Schiffbruch leidet. Der ehrliche Rx. freut mich febr, um fein 
ſelbſt willen. Wenn er mir etwas zu Gefallen thun will, ſo 
mag er Dir Unterſtuͤtzung verſchaffen, da ich es nicht kann. Ich 
habe Dir durch Nagorsky, der nach Genf reiſte, 25 Livres ge— 
ſchickt, fuͤr meine Kinder. Es war Alles, was ich jetzt thun 
konnte; ich hoffe, Du wirſt es ſchon erhalten haben, ſowie die 
paar Kleinigkeiten durch Mlle. B., beſonders das Kleid von Sir— 
facà, fo heißt das Zeuch, das hübſch und beſcheiden zugleich iſt. 

Melde mir doch, ob die Verwendung bei dem G. v. K. 
von Seiten der Fr. v.“ Erfolg gehabt hat, und was zu hoffen 
ſei. K. iſt ein deutſcher Roué, ein ſehr durchtriebener Menſch, 
der ſich beſonders auf ſeine politiſche Verſchmitztheit viel weiß, 
voll Kenntniß und Talent. Auch bitte ich um Nachricht von 
den Gefangenen auf dem Koͤnigſtein: ob die Weiber freigelaſſen 
ſind, alle oder zum Theil? ferner um Narbonne's Correſpondenz 
und Winkelmann's Vertheidigungsſchrift, ſowie die Anzeige von 
Huber's Journal“). Ich ſchickte Dir gern Neuigkeiten von 
hier, wenn nur nicht allgemeiner Buͤchermangel herrſchte. Nie— 
mand ſchreibt etwas Anderes als politiſche Brochuͤren. Ich habe 
die neue Conſtitution auf Verlangen des Miniſteriums ins Deut: 
ſche und Engliſche uͤberſetzt; ſie wird in allen Sprachen gedruckt. 
Sie iſt durchaus nicht fuͤr die Dauer gemacht und wird nicht 
Beſtand haben, allein es wäre gut, wenn fie jetzt allgemein anz 
genommen wuͤrde, ſo haͤtte man doch eine. Die Hoffnung der 
Emigrirten iſt wieder hin, die Rebellen in Bretagne und Poitou 
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werden tuͤchtig geſchlagen, und bald wird dieſes Geſpenſt endlich 
gebannt ſein. Jetzt haben wir noch einen allgemeinen Angriff 
von außen zu erwarten; ſtehen wir den gluͤcklich aus, ſo muß 
es doch endlich zum Frieden kommen. Der Nationalconvent hat 
decretirt, daß wir achtzehn Livres Diaͤten haben ſollen. Es iſt 
in Aſſignaten, und bei ihrer Herabwuͤrdigung, wo der Louisd'or 
in Gold hundert Livres gilt, ein Bettel; indeß koͤnnen wir doch 
von Gluͤck ſagen, daß man ſo viel gethan hat. Ich bin alſo 
einigermaßen vor dem Mangel geſchuͤtzt und mein armer Mit: 
ſchaͤcher (Lur) auch. Mir war auch immer banger um ihn, als 
um mich. Potocki ift noch bei der Armee. 

Jede Nachricht, jede Zeile von Dir macht mir Freude. 
Schone Deine Geſundheit und gruͤße Huber herzlich, der doch 
nun bald ankommen wird. 


An Dieſelbe. 


Paris den 12. Juli 1793. 


Die Nachrichten, die Du mir in Deinem letzten Briefe 
mittheilteſt, ſind mir aͤußerſt wichtig, aber ſie troͤſten mich nicht 
uͤber Deine Unruhe und ich werde eher nicht froh, bis ich weiß, 
daß Du außer Sorge biſt. Koͤnnt' ich doch nur meine Art 
Andern mittheilen, die Art naͤmlich zu empfinden, wie wohl ein 
Brief thut, wenn er auch nicht immer gerade das enthaͤlt, was 
wir wuͤnſchen. Ich ſchreibe gewiß nicht gern Briefe, aber es 
waͤre mir unmoͤglich Dich ohne Nachricht zu laſſen, und das 
ſollte Keiner thun, der Dich lieb hat und Deine Einbildungs— 
kraft kennt. Ich habe gehoͤrt, daß Biſchofswerder nicht mehr 
ſo viel gelten ſoll. Iſt das wahr? Luccheſini heißt es, will 
den K. von der engen Freundſchaft mit Oeſtreich abziehen, und 
ſoll ſich in Gunſt ganz feſtgeſetzt haben. Wenn das waͤre, ſo 
koͤnnte man hoffen, daß zweckmaͤßige Negociationen von hier aus 
das Ziel nicht verfehlen duͤrften. Mainz herauszugeben, wuͤrde 
eben die groͤßte Schwierigkeit nicht ſein, wenn es auch nicht ge⸗ 
wonnen wird; denn, wirds gewonnen, ſo verſtuͤnde ſichs von 
ſelbſt, daß es den Deutſchen bleibt. Daß man in Deutſchland 
graͤulich verkehrte Begriffe von Frankreich und Freiheit hat, iſt 
wol kein Wunder; aber ſobald wir Friede haͤtten, aͤnderte ic 
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auch bald das wieder. Die Menſchen ſind gewaltige Schafe, 
man macht Alles, was man will, aus ihnen. 

Die Vorſicht Deines Vaters ift nicht übel, allein ich würde 
mich doch weit mehr freuen, wenn Mainz entſetzt wuͤrde, ſo daß 
ich all mein Bischen Habe nach Strasburg bringen koͤnnte. 
Dann waͤre den Enkeln Deines Vaters noch ſicherer geholfen! 
Indeſſen iſt jetzt Alles, was man daruͤber ſagen kann, in den 
Wind geredet. Wir ſpielen in der Lotterie und koͤnnen leicht 
mit einer Niete herauskommen. Von allen Seiten haben wir 
es verdient, denn der Herzog von Br. hat ja geſagt: „von For— 
ſter begreif' ichs nicht, denn der hatte ja zu leben;“ folglich 
wenn man zu leben hat und ſein Vermoͤgen aufs Spiel ſetzt, 
darf man ſich nicht beklagen, ſondern muß ſich mit ſeinen Grund— 
fügen troͤſten, wenn man es verliert. — Ich bin indeſſen über: 
zeugt, daß man nicht halb ſo grimmig iſt, als man ſich ſtellt, 
und koͤnnte man nur hier wiſſen, was Kopf oder Schwanz iſt, 
ſo wuͤrde ſich bei einer Negociation bald zeigen, daß Preußen 
nur mit Ehren aus der Sache zu kommen ſucht und gern 
Friede machen wird, um zu behalten, was es in Polen raubte. 
Aber, leider Gottes koͤnnen die Leute nicht ſo weit einig werden, 
das armſelige kleine Auswechslungsgeſchaͤft endlich anzufangen. 
Ich ſitze und laͤchle zu Allem. Toller als es mir ging, kanns 
doch nicht wieder gehen, denke ich, und ſo harre ich des Schick— 
ſals; es mag verhaͤngen uͤber mich, was es will. Mehr zu 
Grunde gerichtet kann ich nicht werden, denn ob mich der Na— 
tionalconvent kuͤmmerlich fuͤttert, oder ob ich kuͤnftig von Infor— 
mationen lebe, ift alles Eins. Ein ſklaviſches Handwerksleben 
kann ich nicht fuͤhren, denn ich bin zu alt dazu und habe zu 
viel gelitten, um mich ſo beugen zu koͤnnen. 


Den 13. Juli. 


b Kein Brief von Dir! Ich bin unruhig, wenn Dir nur 
nichts Unangenehmes zugeſtoßen iſt! Was machen die Kinder? 
Ich freue mich jedesmal, wenn ich an die Stellen Deiner Briefe 
komme, die ſie betreffen. Du fragſt, ob ich Br. Brief erhal— 
ten habe; Deine Abſchrift habe ich, und das iſt genug. Du 
haſt doch auch meine Antwort? Ich ſehne mich nachgerade ſehr 
nach einer baldigen Entſcheidung meines Schickſals. Rette ich 
meine Papiere aus Mainz, ſo waͤre mein liebſter Gedanke, in 
3 * 
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irgend einem ruhigen Winkel meine Arbeiten ſo fortzufuͤhren, wie 
ich ſie angefangen. Es gibt freilich nur zwei Orte, wo ich das 
koͤnnte; entweder die Schweiz, oder London. Wenn ich nur 
auf ein paar Jahre das Nothduͤrftigſte zu leben haͤtte, ſo koͤnnte 
ich mich aus allen Schwierigkeiten herausarbeiten, denn Du 
weißt, was ich an Arbeit vermag, und zumal, wenn keine gro— 
ßen Ausgaben hinzukommen. Und fuͤr mich beduͤrfte ich nichts 
oder febr wenig. Dies iſts, was ich mit Br. gern ins Reine brin— 
gen moͤchte. Gern will ich ihn nach Italien begleiten, wenn er 
mir nur einen engliſchen Paßport verſchafft, ohne welchen ich 
auch dort Unannehmlichkeiten ausgeſetzt fein koͤnnte. Scheide ich 
ganz aus den franzoͤſiſchen Sachen, ſo ließen ſich auch wol ſonſt— 
her noch Sicherheitsbriefe durch Deinen Vater erhalten. Was 
denkſt Du davon? Ich lache uͤber mich ſelbſt, daß ich zu dem 
Elend, worein ich gerathen bin, noch dieſe Schwierigkeit, ungez 
hindert zu athmen, vor mir ſehe und zu ſolchen engen Planen 
fuͤr mein kuͤnftiges Daſein reducirt bin. Iſt es denn der Muͤhe 
noch werth, um eines ſolchen Lebens willen, wie ich jetzt noch 
leben kann, ſich ſo viele aͤngſtliche Sorgen zu machen! Wahr— 
lich, ich glaube es nicht und ich verachte ein Verhaͤngniß, das 


den Menſchen zum tiefſten Leiden verurtheilte und kein beſſeres 


Mittel wußte, ihn damit zu verſoͤhnen, als dieſen Erhaltungs— 
trieb, der ihm das Leben zur Pflicht macht. Etwas in mir 
ſagt mir, daß es meiner unwuͤrdig waͤre, dem Dinge gewaltſam 
ein Ende zu machen, um einer ſolchen Urſache willen. Aber 
wie klein iſt die Macht, die mir nicht Freude geben kann, und 
wie groß das Weſen, das im Leidenden dem Ungluͤck trotzt! 
Wir ſind wunderbare Thiere! 

Mainz muß einem Schutthaufen aͤhnlich ſehen. Die Lieb— 
frauenkirche, der eine Domthurm, die Schuſtergaſſe, Judengaſſe, 
Bleichen, Thiermarkt abgebrannt! Unſere Reihe Haͤuſer? ſteht 
ſie oder brennt ſie? ich weiß es nicht. Und die armen Ein— 
wohner! Das iſt die Folge des Freudenfeuers vorigen Jahres! — 
Dieſer unſelige Mann, der fein Land, feine Stadt, feine un: 
gluͤcklichen Unterthanen dem leidigen Ehrgeiz, fid) in die fran: 


zöfifchen Angelegenheiten zu miſchen, aufopfern konnte, was hat 


er nun davon? Waͤre er neutral geblieben, nie waͤr ein Fran— 
zoſe nach Mainz gekommen. Dies Alles mußte geſchehen, da— 
mit wahrſcheinlich Alles dort eine andere Wendung bekaͤme, die 
Menſchen verwandelt würden, und in der Regierung eine Ver: 


| 
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Anderung vorgehen koͤnnte; aber wehe dem, durch den es 
ſchieht! un 

Hier ift die Entſcheidung nahe. Paris hat nichts zu fuͤrch— 
ten, denn es iſt alles Aufſtands muͤde und die Departements 
wollen nur mit der Municipalitaͤt abrechnen. Aber dieſe Art, 
die Sache anzuſehen, bringt die Wirkung der Verzweiflung nicht 
in Anſchlag. Es koͤnnte vielleicht eine Springfeder in Bewe— 
gung geſetzt werden, welche die Pariſer wider ihren Willen han— 
deln machte, und in der Verwirrung koͤnnte es dann ſo geſpielt 
werden, daß ein neuer dichterer Schleier über die Straͤflichkeit 
der Parteien geworfen würde, der die Nation in Verlegenheit 
ſetzte, wie ſie aburtheilen und wo ſie das Verbrechen eigentlich 
ſuchen ſolle. Es iſt indeß noch zu hoffen, daß die Schickſale 
des Menſchengeſchlechts nicht ganz dem boͤſen Genius uͤberlaſſen 
ſind. Vielleicht geht endlich aus dieſer Kriſe die Republik ſieg— 
reich hervor. | 

Lebe wohl, meine geliebtefte Freundin. Sobald id) von 
Dir höre, ſchreib' ich Dir wieder. Kuͤſſe die liebſten Kinder. 
Tauſend Dank, daß Du Freude haſt an den uͤberſchickten Klei— 
nigkeiten. Heute vor 21 Jahren ging ich zu Schiffe mit Cook! 


An Dieſelbe. 


Paris den 19. Juli 1793. 


Ich habe Deinen lieben Brief vom 15. ſchon, in meinem 
vorigen habe ich Dir geſchrieben, wie ſehr ich Alles billige, was 
Du mit H. bisher verabredet haſt und ſo billige ich auch die 
Einrichtungen, die Du mir jetzt bekannt machſt. Das Erſte 
iſt immer, daß wir uns rechtfertigen vor uns ſelbſt. Darnach 
ſei uns Liebe und Achtung der Andern willkommen, wenn ſie 
gerecht genug ſind uns anzuerkennen. Gern opfern wir ihren 
Schwaͤchen, ihren Vorurtheilen den zwangloſen Genuß unſerer 
natuͤrlichen Freiheit, nur muͤſſen ſie nicht fordern, daß wir um 
der conventionellen Formen willen, womit ſie ſich belaſtet haben, 
auf das wahre Gluͤck des Lebens verzichten, welches ſo ſelten 
angetroffen wird, daß wir es gewiß mit Vorbeigehung der kalten 
Gewohnheitsverhaͤltniſſe nicht zu theuer erkaufen; es iſt kein er— 
freuliches Bild der Menſchheit, welches ſie in dieſer Abhaͤngig— 
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keit von ſelbſtgemachten und den frohen reinen Lebensgenuß tób: 
tenden Popanzen ſchildert; wer kann ihr helfen, wenn ſie ſich 
ſelbſt beſtiehlt, um reicher zu ſein! Kinder! ſucht gluͤcklich zu 
ſein, ſo daß ihr es immer bleibt, das iſt, behaltet Eure ganze 
Empfaͤnglichkeit unter Aufſicht der Vernunft, die nur immer die 
Naturgemaͤßheit Eurer Gefühle prüfe. Natur des Menſchen iff 
Euch ja Euer Ganzes, Euer ſo reich organiſirtes, mit ſo vielen 
goͤttlichen Kraͤften zum Gluͤck ausgeruͤſtetes Ganze! Laßt es 
immer in ſich ſelbſt harmoniſch bleiben, und bleibt Euch ſelbſt 
immer uͤbrig; dann koͤnnt Ihr wol Andere, die ſich ſelbſt ver— 
loren haben, bedauern, daß ihre Zahl ſo groß iſt, aber ſicher 
ſein, den Zweck Eures Daſeins vollkommen zu erreichen. Wie 
weit Eure Nachgibigkeit gegen die Menſchen um Euch gehen 
muͤſſe, kann ich von hier nicht ſo gut beſtimmen, als Ihr zur 
Stelle, aber mich duͤnkt, Eure Vorſichtsmaßregeln ſind hinrei⸗ 
chend. Alles von dieſer Art muß fid) auf den Grad der zufaͤl⸗ 
ligen Abhaͤngigkeit beziehen, worin Ihr Euch um der Bequem— 
lichkeit des gewaͤhlten Aufenthalts willen befindet. Inſofern man 
nirgends, als etwa im Walde, den beſtehenden geſellſchaftlichen 
Conventionen trotzen kann, muß man ſich ihnen fuͤgen, bis auf 
den Punkt, auf welchem man der Geſellſchaft bedarf. 

Du begreifſt nicht, daß einen Waͤchter haben, gar wohl 
mit der Fortſetzung eines Amtes beſtehen kann? Das iſt aller— 
dings neu, aber es geſchieht. Bald wird es irgendwo unter 
dem Monde mit dem Mißtrauen dahin kommen, daß alle oͤffent⸗ 
liche Beamte, wie Baugefangene an einen Klotz geſchmiedet, ar- 
beiten muͤſſen, damit man zu jeder Minute ihrer Perſon ſicher 
ſei. Dies iſt alſo Antwort auf Deine Frage. Indeſſen iſt es 
ſeit jener Zeit anders, und der neue Beamte iſt an die Stelle 
des bewachten gekommen, der aber noch von Zeit zu Zeit zu 
jenem (verſteht ſich mit ſeinem Huͤter) faͤhrt, um ihm von dem 
Gang der Geſchaͤfte Auskunft zu geben. Wenn Du mich aber 
fragteſt, was wol uͤberfluͤſſig waͤre, ob es lange mit einem 
Staate Halt haben kann, deſſen Grundlage Mißtrauen iſt, ſo 
würde ich Dir. die Möglichkeit fo leicht nicht erklaͤren können. — 
Die belagerten Orte halten ſich noch, allein ich beſorge, nach 
Mainz kommt alle Huͤlfe zu fpat. Faſt glaube ich, daß man 
unwiſſend genug oder auf Eigennutz zu ſehr bedacht iſt, um die 
Wichtigkeit dieſes Entſatzes zu verkennen. Die Abſcheulichkeiten 
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der Deutſchen ſind traurig. Es iſt noch in Jahrhunderten kein 
Gutes zu erwarten, wo ſolche Handlungsweiſe ſtattfindet. 

Ich habe in dieſen Tagen gleichwol an der Menſchheit 
große Freude. Der Heldenmuth der Mainzer hat Antheil daran. 
Ein anderes Beiſpiel hier, vor Aller Augen, wird einſt die Ge- 
ſchichte des Kampfs veredeln, wenn laͤngſt die Privatanſichten 
verſchwunden ſind, die jetzt die Urtheile der Menſchen entzweien, 
und nur der reine Ertrag übrig bleibt von der Größe, die aus: 
fuͤhren kann, was ſie unternahm. Die fanatiſche Ueberzeugung 
der Moͤrderin Marat's thut hier nichts zur Sache, fie mag 
Irrthum oder Wahrheit zum Grunde haben, wol aber die Rein— 
heit ihrer Seele, die von ihrem Zweck ſo ganz erfuͤllt war und 
mit ſo ſchoͤner Heldenſtaͤrke alle Folgen der That hinnahm. Sie 
war bluͤhend von Geſundheit, reizend ſchoͤn, am meiſten durch 
den Reiz der Unverdorbenheit, der ſie umſchwebte. Ihr ſchwarz— 
braunes, kurz abgeſchnittenes Haar machte einen antiken Kopf 
auf der ſchoͤnſten Buͤſte. Ihre Heiterkeit blieb bis zum letzten 
Augenblick auf dem Blutgeruͤſte, wo ich ſie hinrichten ſah. Ihr 
Tod that mir wohl fuͤr ſie. Du haſt ſchnell ausgelitten, dachte 
ich. Man fragte ſie, ob ſie einen Prieſter wolle? „Nein.“ 
Vielleicht weil Du keinen unbeeideten bekommen kannſt? „Ich 
verachte ſie alle Beide.“ Der Maler David lein heftiger Jaco— 
biner und Mitglied des Nationalconvents) ging hin, ſie im Ge— 
faͤngniß zu malen. „Man wird kuͤnftig gern mein Bild ſehen 
wollen,“ ſagte ſie. Er erſtaunte uͤber die Heiterkeit ihres Ge— 
ſichts und meinte, es ſei Anſpannung des Augenblicks, um ſich 
vortheilhaft zu zeigen. Werden Sie aber immer dieſe Miene 
behalten? fragte er: „Sorgen Sie nicht,“ antwortete ſie mit 
ſanfter Stimme, „ich bin nie anders, als Sie mich jetzt ſehen.“ 
Die That war ganz ihr eigner Anſchlag, mit keiner Seele ging 
ſie daruͤber zu Rathe. Sie fuͤhrte das Meſſer ſicher, ohne je 
eine Voruͤbung gemacht zu haben. Sie liebte die Republik und 
die Freiheit mit Enthuſiasmus und fuͤhlte tief ihre innere Zer— 
ruͤttung. Ihr Andenken lebt bei Hunderttauſenden, die noch 
Sinn fuͤr einfache Groͤße haben, ſelbſt unter denen, die Marat's 
Rechtſchaffenheit behaupten. In ihrem Briefe an Barbaroux 
nach der That herrſcht dieſelbe große Ruhe. 

Eine andere große Freude gewaͤhrte mir geſtern ein gutes 
deutſches Buch: Ueber den Menſchen und feine Verhaͤltniſſe. 
1792. kl. Octav. Berlin, in der Frankeſchen Buchhandlung. 
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Es iſt eins der ſeltenen Producte unſerer Zeit, das Werk eines 
jungen, aber ſehr richtig denkenden und empfindenden Menſchen. 
Ich moͤchte wiſſen, wer er iſt und wie er heißt. Einiges, wie 
wir denn unmoͤglich immer zuſammentreffen koͤnnen, iſt meiner 
Anſicht fremd, beſonders ſeine politiſchen Ideen von Gemeinſchaft 
des Eigenthums. Aber ſonſt treffen wir unzaͤhligemal zuſam⸗ 
men, und Du wirſt Dich wundern, in meinem erſten Brief 
über Mainz dieſe Uebereinſtimmung fo frappant, bis auf ben Aus: 
druck zu finden. Er war ſchon geſchrieben, eh ich das Buch 
ſah, allein ich ſtehe nicht an zu bekennen, daß ich mich nicht 
faͤhig glaube, ſo buͤndig und anhaltend zu raiſonniren: ich habe 
mich alſo verſchoͤnert in dieſem Spiegel geſehen. Du mußt eilen 
es zu leſen, weil es Begriffe, klare Grundbegriffe von Erziehung 
enthaͤlt, die Du nicht ſchnell genug aufnehmen kannſt, um das, 
was Du wirklich ſchon aus ahnendem Gefuͤhl thatſt, nun auch 
mit der Zuverſicht, die erkannte Wahrheit gibt, noch vollkom— 
mener zu thun. Ueberdies hat es ſchoͤne, warm aus dem un— 
verdorbenen Gefuͤhl geſchriebene Stellen, und iſt nicht ohne 
ſchriftſtelleriſches Verdienſt, wiewol es Nachlaͤſſigkeiten enthaͤlt. 
Du weißt indeſſen, was es ſagen will, wenn ein Buch den 
Wunſch nach der Bekanntſchaft des Verfaſſers erregt. 

Hier haͤngt noch die politiſche Gewitterwolke. Ich bleibe 
dabei, wenn es nicht in den Schickſalen des Menſchengeſchlechts 
geſchrieben iſt, daß dieſe Revolution Stand halten ſoll, dieſe 
Menſchen werden es nicht durchſetzen, weil ſie nicht wollen und 
nicht koͤnnen. Zu beidem fehlt es ihnen an Humanitaͤt, das 
heißt an Erkenntniß und Sinn. Aber ich geſtehe Dir, ich traue 
dem Schickſal noch viel zu. Sollte es anders ausfallen, als ich 
denke, ſo bin ich indeſſen ruhig und von jener heftigen Anwand— 
lung geheilt, welche mich einſt ſagen machte, es muͤſſe und koͤnne 
nicht uͤbel ablaufen, ohne alle Begriffe von moraliſchem Zu— 
ſammenhang bei mir aufzuheben. Ich ſehe dieſen auch alsdann 
noch, und beim Himmel! ich trotze auf die Vortrefflichkeit der 
Menſchennatur, daß ſie nicht ganz zu Grunde gehen kann. 
Ginge ſie aber auch zu Grunde, — nun ſo haͤtte ich doch nach 
meinem Gefuͤhl und nach meiner Einſicht gelebt und gedacht. 
Das iſt genug, um zufrieden zu ſein. Ich fange an zu glau— 
ben, daß es mir nicht uͤbel gehen koͤnne, bis auf einen gewiſſen 
Punkt, und wahrſcheinlich wird dieſe Unabhaͤngigkeit noch fort— 
ſchreiten. Der Wunſch, in Eurer Naͤhe zu ſein, iſt faſt der 
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einzige, den ich nicht unterdruͤcken kann, und die Wahrheit zu 
ſagen, warum ſollte ich mir das Wohlthaͤtige der Idee verſagen, 
die in dieſem Wunſche liegt? Ich freue mich, von meinen Kin: 
dern gute Nachricht zu haben. A maͤlig wuͤnſchte ich, daß man 
mir in Bern ſo viele Freunde machte, daß ich die Hoffnung 
haben koͤnnte, einſt unangetaſtet irgendwo im Waadtlande eine 
Huͤtte zu beziehen? Iſt das nicht ausfuͤhrbar? Verliere ich 
Alles in Mainz, wie compendioͤs wird dann nicht mein Haus⸗ 
rath! Antworte mir bald uͤber dieſen Punkt. Ich werde immer 
nicht nach der Grenze geſchickt! Man vergißt das Geſchaͤft, denn 
der Bürgerkrieg ift wichtiger, als der auswärtige, und eigentlich 
fuͤhren ihn ein Dutzend gegen ein Dutzend, aber ſie wiſſen das 
Leben und die Habe von Millionen hinein zu verwickeln — 
mehr brauchts nicht. 


An Dieſelbe. 


Paris den 23. Juli 1793. 


Ich bin laͤngſt uͤber Mainz ruhig, mag daraus werden, 
was da will, denn ich kann nichts dazu thun. Allein ich ge— 
ſtehe, daß die armen Menſchen wenigſtens Rettung verdient haͤt— 
ten, und man iſt ſo unmenſchlich gleichguͤltig und ergreift ſolche 
Maßregeln, daß Alles, wenn der Zufall uns nicht beguͤnſtigt, 
zu Grunde gehen muß. Man glaubt noch mit den Armeen der 
Feinde ſo fertig zu werden wie voriges Jahr, ohne zu bedenken, 
daß diesmal Artillerie, Verſorgung, Wahl der Truppen und 
Operationsplan ganz verſchieden ſind, daß wir dagegen keine 
Anfuͤhrer haben, die das Geringſte von ihrem Handwerk ver— 
ſtehn, die wenigen, die wir hatten, endlich alle abgeſetzt ſind. 
Cuͤſtine iſt es ſeit vorgeſtern auch. Sollte man nicht denken, 
Alles wuͤrde abſichtlich auf den Untergang des Staats angelegt? 
Allein gewiß iſts, daß die Armeen gegen den Rhein zu Bewe— 
gungen machen, und ich glaube gar, daß ſie Befehl haben ſich 
zu meſſen. Wenn das gut ausſchlaͤgt, wuͤrde Mainz entſetzt; 
allein die Wahrſcheinlichkeit iſt nicht gar groß. Ich danke Dir 
fuͤr Deine Nachrichten, liebe Frau! fahre fort mir zu ſchreiben, 
was Du erfaͤhrſt und was Dein Herz Dir eingibt; das hoͤre 
ich am liebſten reden. So danke ich Dir auch fuͤr die geſchlif— 
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fenen Hoͤflingsbriefe zwiſchen Narbonn und B., und die Anz 
kuͤndigung der Friedenspraͤliminarien. Ich wußte bis dieſen 
Augenblick nicht, daß der Zweck dieſes Journals politiſch wäre; 
wie Vieles haͤtte ich nicht ſchon ſammeln koͤnnen! Ich will 
nicht warten, bis mich Huber um Beitraͤge anſpricht; wenn ich 
ihm damit dienen kann, ſtehe ich gern zu Dienſt. Meine Lage 
macht, daß mir Manches in die Hand kommt, das ich gleich— 
guͤltig wieder daraus wegſchleudere. Jetzt brauche ichs nur zu 
halten, und ſo viel Unparteilichkeit und Urtheil als Oelsner 
habe ich auch noch, mit ein bischen mehr Ruhe und Philo— 
ſophie. Auf jeden Fall muß ich, ſo lange ich hier bleibe, und 
wenn ich hier bleibe, das Journal haben. Ich bitte daher es 
mir mit der Poſt zukommen zu laſſen. Aus dem Ton der 
Ankuͤndigung muß ich indeß den traurigen Schluß machen, daß 
es um alle Gerechtigkeit und billige Freiheit in Deutſchland ge— 
ſchehen ſei. Wie? man muß das Gefuͤhl des Eigenthums ge— 
radezu als das Princip der buͤrgerlichen Ordnung ausgeben, wenn 
man Erlaubniß haben will zu ſchreiben? und doch koͤnnte dieſe 
Ordnung gar wol ohne dieſes Gefuͤhl beſtehen, auch ohne die 
Sache, die gewiß, ſo wichtig ihre Rolle auch jetzt ſein mag, 
doch ſchlechthin nicht weſentlich genannt werden darf. Man 
muß die Treue und Freiheit der Nation loben, die gegen Frank⸗ 
reich zu Felde iſt getrieben worden! O das arme Deutſchland! 

Und dann willſt Du uͤber Mainz etwas von mir hoͤren, 
damit man doch die ganze Stadt nicht fuͤr ſchuldig halte? — 
Iſt es moͤglich der Stadt anzurechnen, was allein die Schuld 
ihres Fuͤrſten war? iſt es nicht ſeine Schuld, daß die Franzoſen 
Mainz einnahmen? iſt es nicht jaͤmmerlich, die Freiheitsſpiele, 
die dort getrieben wurden, als den Grund anzuſehn, weshalb 
man Mainz belagert? mußten nicht die Franzoſen Mainz auf 
jeden Fall, ſo lange der Krieg dauert, zu behaupten ſuchen? 
haͤtten ſie es nicht gethan, wenn auch kein Menſch darin ſich 
für republikaniſche Grundſaͤtze erklärt hätte? iff es nicht augen— 
ſcheinlich den ganzen jetzigen Feldzug hindurch Frankreichs Vor: 
mauer geblieben? konnte die Ligue der auswaͤrtigen Maͤchte von 
der Seite irgend etwas gegen Frankreich anfangen, ehe Mainz 
genommen war, und mußten ſie es nicht belagern? Alſo ſein 
ehemaliger Fuͤrſt, und er allein, iſt Urheber alles Elends, was 
dort gelitten wird. Seine Geſinnung leuchtet ja genug aus der 
Aeußerung hervor: Mainz moͤge nur zu Grunde gerichtet wer⸗ 
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den, weil er doch nicht mehr dahin komme. Dieſes Weil ſagt 
Alles, was je dem Egoismus vorgeworfen werden konnte. Haͤtte 
ich nur Luſt und Frohſinn, ich wuͤrde das Alles ins rechte Licht 
ſetzen; allein fo geht es gar langſam — es geſchieht indeſſen doch. 

Ich habe ein Buch vor mir, das mich ſehr beſchaͤfttigt. 
Zwei Quartbaͤnde von William Godwin: Enquiry on political 
justice. Ein ſehr gruͤndlich philoſophiſches Werk, wie endlich 
die ganze Theorie der menſchlichen Geſellſchaft und Regierungs— 
verfaſſungen auf Vernunft und Moral und ihre unumſtoͤßlichen 
Grundſaͤtze gebaut werden. Ein Werk voll kuͤhner und heiliger 
Bekenntniſſe der Wahrheit, das wenigſtens kuͤnftig noch wirken 
wird, wenn es jetzt ſeine Wirkung noch nicht gleich haben ſollte. 
Ich excerpire mir daraus, was ich kann, denn das Buch gehoͤrt 
der Nationalconvention, welcher es der Verfaſſer geſchickt hat. 
Sonſt kriegt man hier ſo leicht kein neues engliſches Buch zu 
leſen. Brand muß es leſen, empfiehl es ihm. — Geſtern habe 
ich, in Geſellſchaft vieler Andern, mit zwei merkwuͤrdigen Leu— 
ten gegeſſen. Der eine war Trenk, der mir und Allen, die 
urtheilen koͤnnen, ſo mißfallen hat, wie ich es erwartete. Ich 
hatte ihn ſchon einmal angetroffen. Eine Eitelkeit, eine Auf— 
ſchneiderei, die ihm nun zur Gewohnheit, folglich ruhig und 
unerſchuͤtterlich geworden iſt; eine zuruͤckſtoßende Harte oder Fuͤhl— 
loſigkeit, ein ſchmutziger Eigennutz, ein Gemiſch von Hochmuth 
und Niedertraͤchtigkeit mit einem ſonderbaren Feuer des Kopfs 
und Temperaments, wodurch ihm das Arbeiten leicht wird. 
Freilich iſts auch darnach, doch nicht ohne Energie, aber be— 
ſchraͤnkt, einſeitig und hart, wie der ganze Menſch. Ich ſagte 
ihm: ſein ganzes Weſen gaͤbe mir den Begriff des Widerſtan— 
des — das war ein gemilderter Ausdruck fuͤr das, was ich 
wirklich empfand. Die andre Perſon war deſto intereſſanter: 
Theroigne de Mericourt. Denke Dir ein fuͤnf- oder achtund— 
zwanzigjaͤhriges braunes Maͤdchen mit dem offenſten Geſicht und 
Zuͤgen, die einſt ſchoͤn waren, zum Theil es noch ſind und einen 
einfachen, feſten Charakter voll Geiſt und Enthuſiasmus vers 
rathen; beſonders etwas ſanft Sprechendes in Augen und Mund. 
Ihr ganzes Weſen iſt aufgeloͤſt in Freiheitsſinn, ſie ſpricht un— 
aufhoͤrlich nur von Revolution, und wohl zu merken, ihre geſtern 
geaͤußerten Urtheile waren treffend ohne Ausnahme, beſtimmt 
und trafen gerade auf den Punkt, worauf es ankam. Von dem 
Wiener Miniſterium urtheilte ſie mit einer Sachkenntniß, die 
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nur die Faͤhigkeit, richtig zu beobachten, ſo geben kann. Sie 
ift aus dem Luxemburgiſchen, und für ihres Vaterlandes und 
Deutſchlands Freiheit ift. fie eigentlich am eifrigſten. Sie ſpricht 
nichts als Franzoͤſiſch, gelaͤufig und energiſch, wiewol nicht cor— 
rect? Sie iſt, weil der Kaiſer ſie auf freien Fuß ſtellen ließ, 
jetzt hier verdaͤchtig, als waͤre ſie von Oeſtreich beſtochen, — ſo 
wenig koͤnnen dieſe Menſchen nur beurtheilen, weil ſie das wahre 
Pruͤfungsmittel, moraliſches Gefuͤhl nicht kennen und nicht be— 
figen. » Sie iſt ſogar eine Maͤrtyrerin der Freiheit; denn vor 
ſechs oder ſieben Wochen ſchleppten ſie die Furien, die in den 
Tribunen der Convention ſitzen, heraus in den Tuileriengarten, 
zerſchlugen ihr mit Steinen den Kopf und wollten ſie im Baſ— 
ſin erſaͤufen. Zum Gluͤck kam man ihr zu Huͤlfe. Allein ſie 
hat ſeitdem die ſchrecklichſten Kopfſchmerzen und ſieht wirklich 
jaͤmmerlich aus. Geſtern litt fie gar febr, und ſprach deſſen un: 
geachtet mit warmer Theilnahme. Sie hat einen heißen Durſt 
nach Unterricht, ſagte, ſie wolle aufs Land ziehen und dort Wiſ— 
ſenſchaften ſtudiren, woran es ihr fehle. Dabei wuͤnſche ſie die 
Geſellſchaft eines Mannes von Kenntniſſen, der gut rede und 
ſchreibe, ſie wolle ihn frei halten und ihm jaͤhrlich zweitauſend 
Livres geben. Sie ſei nichts als eine Baͤuerin, ſagte ſie, aber 
ſie habe das Beduͤrfniß der Belehrung. Sie muß noch zu leben 
haben, obſchon ſie ſagte, ihr Vermoͤgen habe ſie ganz eingebuͤßt, 
denn ihr Aufzug iſt hier ganz anſtaͤndig, ſo daß ſie ſich noch 
einen Wagen haͤlt. Dieſe Bekanntſchaft machte uns Allen 
Vergnuͤgen. ö 
Die Nachricht von Deiner Geſundheit beunruhigt mich ſehr. 
Wenn Du bei dieſer Waͤrme ſo leideſt, muß ich den Winter 
ſehr fuͤr Dich fuͤrchten. Mach', daß Du Deine Stimme wieder 
bekommſt, ehe die Kaͤlte eintritt. Ich fuͤhle Dich in jedem 
Worte Deiner Briefe, und glaube mir, mein Blick geht weiter, 
als Du denkſt. So lange kennen wir uns nicht umſonſt, daß 
ich nicht das ganze Gewicht jedes Deiner Worte waͤgen koͤnnte. 
Das Letzte, was wir loswerden, ſind freilich immer die Falten, 
die aus den Grundlagen unſers Charakters entſpringen; aber 
die einzige Arbeit des Menſchen, der ſich feiner Beſtimmung bez : 
wußt iſt, kann doch nur die ſein, innere Harmonie in ſeinem 
Weſen herzuſtellen und Vernunft an alles Gefuͤhl als untrüg- 
lichen Maßſtab anzupaſſen. Mein Herz leidet nicht mehr fuͤr 
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die Welt, ſie iſt es nicht werth, es leidet nur für diejenigen, 
die es verdienen, daß man fuͤr ſte leide. 

Der eine meiner Mitdeputirten, Lux, der in Paris geblie— 
ben war, hat der Heftigkeit ſeiner Empfindungen freien Lauf 
gelaſſen und uͤber die Begebenheiten des Tags ſeine Meinung 
im Druck geſagt. Er ladet damit den Unwillen und vielleicht 
die Rachſucht derer, die Alles vermoͤgen, auf ſich. Seine Ab— 
ſicht iſt edel, ſein Muth heroiſch, ſein Gefuͤhl richtig und ſchoͤn; 
aber bei dem allgemein herrſchenden Mißtrauen kann leicht auch 
der, welcher keinen Antheil nimmt an ſeinem Verfahren, der 
anders ſogar empfindet und denkt, und der eine andere Beſtim— 
mung zu haben überzeugt iff, compromittirt werden. Ich bin 
indeß auf Alles gefaßt. Mein Wunſch iſt nur, ungehindert 
arbeiten und ſchreiben zu koͤnnen. Wahrlich verdiene ich keinen 
Verdacht, und daß Niemand wahrer und waͤrmer das Intereſſe 
der Menſchheit im Herzen traͤgt, mag mein ganzes Leben bewei— 
ſen und die Faſſung, mit der ich meinen Verluſt ertrage. Es 
wäre mir daher febr leid, wenn ich in meinem Wege geftört 
und zu einer Entſcheidung zu wirken genoͤthigt wuͤrde, die ich 
lieber von den Umſtaͤnden und Begebenheiten erwarte. Erbricht 
man meine Briefe an Dich? die Deinigen an mich werden hier 
ſeit einiger Zeit immer geoͤffnet, das ficht mich wenig an, weil 
es Niemands Freiheit zu ſchreiben einſchraͤnkt; umgekehrt verhaͤlt 
ſichs anders. 

Mit der Reiſe nach der Grenze ſcheint es vollkommen ins 
Stocken gerathen zu fein. Mir Igilts gleich, wenn es ihnen 
gleich gelten kann. Aber dies iſt das Unbegreifliche und das 
Verworfene! Es iſt aber ſo weit gekommen, daß das Wahr— 
ſcheinlichſte und Nothwendigſte immer das iſt, was nicht geſchieht. 
So ſehr aͤndern die Worte ihre Bedeutung. Welcher Fluch 
ruht auf dieſem Lande! auf dem ganzen Menſchengeſchlecht viel: 
leicht uͤberhaupt. Durch welche Graͤuel muß ſie ſich durchwuͤh— 
len! und kommt ſie endlich ans Tageslicht, was mag es dann 
mehr fein als Federn und Flittern. Für Geſchoͤpfe, die fo wer 
nig fuͤr ſich ſelbſt thun moͤgen, und Jedem, der fuͤr ſie thaͤtig 
und uneigennuͤtzig wirken moͤchte, die Haͤnde auf den Ruͤcken 
binden, ſollte man jeden Anſpruch auf eine freudige, geſunde 
Exiſtenz aufopfern? Wahrlich, das waͤre Thorheit, wie es keine 
groͤßere geben kann! Die Augen weg von dieſem ekelhaften An— 
blick! Laßt uns ſuchen, die Truͤmmer von unſrer Exiſtenz zu 
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retten, ſuchen Menſchen zu bleiben und immer vollkommnere 
Menſchen zu werden, und als ſolche zu genießen. Liebt Euch, 
heitert Euch auf, ſucht Euch froh zu machen; was Ihr habt, 
laßt Euch nicht nehmen. Ich wuͤnſche wenigſtens Euch die 
Freude und den Genuß, den ich vielleicht nie mehr finde. Es 
iſt doch eine Beruhigung zu wiſſen „ daß es irgendwo gluͤckliche 
Menſchen gibt. 

Gruͤße Huber und meine Kinder. Ich wuͤnſche immer 
regelmaͤßig Nachrichten von Euch. Die Menſchen hier begreifen 
das nicht, wenn mich das Ausbleiben der Poſt unruhig macht. 
Nur Miß Chriſtie ſcheint es zu verſtehen, denn ſie will mich 
mit andern Gruͤnden beruhigen als die Uebrigen; allein das 
gelingt nur zu ihrer Verlegenheit. Ich glaube uͤbrigens, daß 
dieſe guten Leute bald abreiſen werden. Deſto noth wendiger iff 
es, daß meine Lage ſich aͤndere; ich waͤre dann voͤllig allein. 
Unſere Abende für Oelsner, Schlaberndorf und etliche Englän: 
der wurden meiſtens dort zugebracht. Ich bin vollkommen wohl. 


An Dieſelbe. 


Paris den 24. Juli 1793. 


Ich ſoll endlich wirklich nach der noͤrdlichen Grenze reiſen. 
Nun mag Gott wiſſen, wie Dir kuͤnftig meine Briefe von dort: 
her zukommen werden, denn ſobald ich ſie nicht ſelbſt auf die 
hieſige Poſt tragen kann, rechne ich unter den jetzigen Umſtaͤn⸗ 
den auf ihre richtige Ankunft nicht mehr. Indeſſen wuͤnſche ich 
ſehr, daß die moͤgliche Unregelmaͤßigkeit unſerer Correſpondenz 
Dich nicht beunruhigen möge. Du kannſt auf meine Behuts 
ſamkeit und auf meine feſte Anhaͤnglichkeit an dasjenige, was 
ich fuͤr Pflicht halte, mit Zuverſicht rechnen. Hoffentlich wird 
man keine Schwierigkeit machen und in dem Fall kann mein 
Geſchaͤft in Zeit von ſechs Wochen beendigt ſein. Das iſt dann 
auch keine Ewigkeit. Mittlerweile haſt Du nun Geſellſchaft und 
Halt auf jeden Fall. Ich ſehe zwar nicht ganz deutlich ab, 
was ich der Vereinzelung meines an liebevolle Menſchen gewoͤhn⸗ 
ten Herzens entgegenſetzen werde; allein ich zaͤhle theils auf mein 
Geſchaͤft, theils auf die ſchon erlangte Uebung in Entſagungen 
aller Art, theils auf die Hoffnung kuͤnftiger Zeiten, die ich nicht 
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ganz aus den Augen laſſen will, ſo wenig ich auch befugt bin, 
mich noch mit Hoffnung zu wiegen. 

Ich habe Dir ſchon einige Beſorgniſſe geſchrieben, die mein 
College bei mir veranlaßt hat. Sie ſind eingetroffen. Er iſt 
dieſen Morgen wirklich arretirt worden, weil er in der That ent— 
weder unvorſichtig oder heroiſch, je nachdem mans nimmt, das 
Frauenzimmer hoch geprieſen hat, die mit ſo wunderbarem Muth 
den Dolch auf Marat gezuͤckt und ihn ermordet hat. Der gute 
Menſch hat ganz den Kopf uͤber dem Maͤdchen verloren und 
kennt nichts Seligeres, als fuͤr ſie ſterben zu muͤſſen und fuͤr 
die Partei, die ihm ausſchließend Recht zu haben ſcheint. Ein 
Beweis, daß er wirklich zu tief von feinen Empfindungen er- 
griffen iſt; ſeit acht Tagen hat er faſt gar nichts gegeſſen, den 
ganzen Tag vielleicht kein Viertelpfund Brot und ſonſt nichts. 
Allein ob ihn das retten wird, iſt unter den jetzigen Umſtaͤnden 
ſehr die Frage, indem man ſeine Schriften ſo anſieht, als ſtoͤr— 
ten ſie die oͤffentliche Ruhe. Ich habe ihm immer zugeredet, 
ſich ſeiner Einbildungskraft nicht zu uͤberlaſſen, allein es war 
in den Wind geredet; ſelbſt die Bedenklichkeit, mich zu compro: 
mittiren, die einzige, die fuͤr ihn Gewicht hatte, hielt ihn nicht 
zuruͤck. Es wird ganz unmoͤglich ſein, das Geringſte fuͤr ihn 
zu thun, was er denn auch gar nicht wuͤnſcht. Du kannſt 
denken, wie mich dies Alles verdrießt und mitnimmt, ich bin 
indeſſen uͤber meine eigne Erwartung ruhig und gefaßt. Was 
man nicht aͤndern kann, daruͤber darf man weiter nicht gruͤbeln, 
und habe ich nicht alle Urſache mich für beſſere Zeiten aufzu: 
ſparen? Auch dieſe Idee iſt vielleicht thoͤricht: ſo iſt es doch die 
nicht, nach meiner Ueberzeugung zu handeln, und dieſe lehrt 
mich, daß alles Wirkenwollen uͤber einen gewiſſen Kreis hinaus 
durch die Ungewißheit des Erfolgs zum boͤſen Hazardſpiel wird 
und ſich gemeinhin durch Verfehlen des Zweckes and andere uͤbele 
Folgen ſelbſt beftraft. Das Werk der Vernunft ift es, zu be 
rechnen, nicht nur was unſere Kraͤfte vermoͤgen, ſondern auch, 
welches die Zeit und Umſtaͤnde find, unter welchen wir fie ans 
wenden duͤrfen und muͤſſen. Eine große Uebung und Erfahrung 
ſowol, als eine gewiſſe umfaſſende Beurtheilung gehoͤrt dazu, 
zu beſtimmen, wo endlich gehandelt werden muß und wo man 
ſich blos leidend verhalten und den Begebenheiten ihren Lauf 
laſſen muß. Alles zu fruͤhzeitige Pfuſchen ins Handwerk der 
Vorſehung ſo wie der Natur kann nur das Gute verruͤcken. 
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Die Art, wie dieſer gute Menſch empfand, ließ ihn nicht erwaͤß— 
gen, daß die Erſcheinungen des Augenblickes, die ihn ſo tief 
verwundeten, blos Stuͤrme der Revolution ſind, auf welche wie— 
der heiteres Wetter folgen wird. Wenn der Blitz hie und da 
eingeſchlagen hat oder der Hagel einige Felder zerſchlaͤgt, haͤtte 
man doch Unrecht zu glauben, daß der Welt Untergang nahe 
oder die Hungersnoth allgemein vor der Thuͤre ſei. Ich fordere 
aber auch nicht von achtundzwanzig Jahren die Beſonnenheit 
von neununddreißig. Wenn ich aus dem Chaos der Begeben— 
heiten, welches von der Revolution unzertrennlich iſt, das letzte 
Reſultat abſondere, ſo ſcheint es mir — und mit mir den 
beſten Koͤpfen hier — kein anderes zu ſein, als daß die Frei— 
heit, komme was will, in Frankreich unvergaͤnglich iſt. Alle 
andere Erſcheinungen, die etwa eine Zeit lang durch Entkraͤftung 
oder Intriguen aufkommen koͤnnten, muͤſſen zuletzt verſchwinden, 
um einer freien Verfaſſung Raum zu laſſen, und ſind ihrer 
Natur nach voruͤbergehend. Was das Land und die Natur 
leiden kann, bis dieſe Unruhen geendigt ſind iſt ſchwer zu be— 
rechnen. Doch genug von dieſen Dingen, die uns nur in 
ſoferne angehen, als wir nicht umhin koͤnnen, uns fuͤr unſerer 
Mitmenſchen Schickſale zu intereſſiren, und mich insbeſondere, 
weil mein Schickſal in das oͤffentliche Jetzt verwebt iſt. Wollteſt 
Du wol die Vorſicht gebrauchen, bis ich Dir von der Grenze 
ſchreibe, Deine Briefe an mich unter ein beſonderes Couvert, 
au Citoyen * einzuſchließen. Denn da ich in meinem Logis 
Niemand mehr habe, der fuͤr mich Briefe empfangen kann, ſo 
muß unſere Correſpondenz auf dieſe Art geführt werden. Go: 
bald ich weiß, wo ich bleibe, gebe ich Dir eine directe Adreſſe. 
Heut Abend erwarte ich einen Brief von Dir, den ich Sonn— 
tags beantworte, und Sonntag Abend reiſe ich ab. Wenn ich 
nur die Beruhigung mit mir nehme, daß Du wieder beſſer 
biſt! — Gib mir gelegentlich eine Adreſſe in Baſel, an wen 
ich Pakete fuͤr Dich adreſſiren kann; denn uͤber Beſangon und 
Pontarlier geht Alles mit der fahrenden Poſt unordentlich; die 
Sachen bleiben liegen oder gehen gar verloren, die nach Neuf— 
chatel gehen ſollten. Ich wuͤnſche es, weil ich Dir vielleicht bei 
meiner Ruͤckkunft, auf den Fall, daß Mainz entſetzt wuͤrde, 
etwas von unſern Sachen ſchicken kann. Der Himmel wolle 
es! Gott ſegne Dich und Deinen Freund, ich kenne dieſe Ideen 
nicht, ich trage Dich vereint in meinem Herzen und glaube ſo 
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ein Leben zu erhalten, das ſonſt nichts werth waͤre. Meine 
Kinder kuͤſſe ich tauſend Mal. 


An Dieſelbe. 


Paris den 26. Juli 1793. 


Ich kann noch einmal von hieraus ſchreiben, und wer weiß 
am Ende noch wie heute, da die Leute mit Zoͤgern wie beſeſſen 
ſind. Immer deutlicher uͤberzeuge ich mich von der Wahrheit, 
daß die Menſchen den zehnten Theil ſo viel nicht thun, als ſie 
leicht thun koͤnnten. Das iſt hier und uͤberall wahr. Dein 
Brief vom 22. kam geſtern an. Ich habe mich ſehr daruͤber 
gefreut, denn, mein gutes Kind, mir iſt es lieb, wenn Du nur 
frohe und ruhige Tage hinbringſt, und es duͤnkt mich, ſeit Du 
von den fatalen Leuten in V. weg biſt, muͤßteſt Du wieder 
zufriedener und ungeſtoͤrter leben. Nichts iſt ſo peinlich, als 
die Lage, die Du beſchreibſt. Ich habe einen Geſichtspunkt fuͤr 
das Alles, aus welchem die Einſeitigkeit und Eingeſchraͤnktheit 
der Menſchen und ihr Vorurtheil nicht einmal den armſeligen 
Mantel der Ehrwuͤrdigkeit behaͤlt. Mich duͤnkt, wer wahrhaft 
tugendhaft iſt, kann auch an Tugend glauben, und wer ewig 
daran zweifelt, hat ſie nie gekannt. Ein ſolcher Menſch iſt 
dann nur ſchuldlos, weil ſein Schickſal ihn nicht auf die Probe 
ſetzte. Soll ich ihn richten, ſoll ſein Urtheil mir werth ſein? 
Ich wuͤßte nicht, wo ich das Verhaͤltniß hernehmen ſollte, das 
mir ihn naͤher ruͤckte. Ich darf nach Allem, was mir begegnet 
iſt, nicht mehr hoffen gluͤckliche Tage im Schooß der Meinigen 
zu ſehen. Wenn es aber einen Wechſel in meinem Schickſal 
geben ſollte, ſo wuͤrde ich glauben, ich ſei nur darum ſo un— 
glücklich geworden, daß ich mich in meiner einfachen, unermeß— 
lichen Art, die Dinge anzuſehen, immer mehr beſtaͤrkt finden 
moͤchte. Ich war immer froh, wenn Alles nach ſeiner Art ge— 
noß; nach meiner Art zu genießen habe ich nie Jemand zwin— 
gen mógen, und wenn hierin etwas gefehlt war, [o muͤßte es 
ſein, daß ich mich zu ſehr dabei vergaß. Jetzt, wenns moͤglich 
iſt, bin ich noch duldſamer, weil ich noch mehr entbehren und 
mir ſelbſt angehoͤren gelernt habe. Ich weiß nicht, was es fuͤr 
eine traurige, ſelbſtiſche und neidiſche Art des Seins iſt, wobei 
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man in dem Maße fuͤhlloſer gegen Freude und Leid Anderer 
wird, in welchem man ſich durch Umſtaͤnde und Ungluͤcksfaͤlle 
gezwungen ſieht, dem Genuß, dem Gluͤck und der eigenen Freude 
zu entſagen und dagegen eine neue Laſt von Muͤhſeligkeiten auf 
ſich zu nehmen. Je weniger mir bleibt, deſto aͤngſtlicher ſehne 
ich mich nach der einzigen Beruhigung, Andere noch mit den 
Mitteln eines frohen Daſeins ausgeruͤſtet zu ſehen. 

Einen Schritt ſind wir nun wieder naͤher geruͤckt; Mainz 
iſt wirklich den Feinden in die Haͤnde gefallen. Ich bin fuͤr 
die Demuͤthigung nicht fuͤhlbar, welche das Frohlocken der Er— 
oberer Manchem wol verurſachen mag; aber ich fuͤhle mich zer— 
riſſen, wenn ich das Schickſal der ungluͤcklichen Einwohner etz 
waͤge. Ihr Heldenmuth, ihre Leiden, ihre Zugrundrichtung wird 
ihnen nichts helfen bei Menſchen, die keine Anſtrengung zu 
ſchaͤtzen wiſſen und nur ihre Leidenſchaften zu befriedigen ſuchen. 
Wie mancher arme Maͤrtyrer der Freiheit wird nun noch bluten, 
oder, was aͤrger iſt, verſchmachten muͤſſen! Dies iſt der Punkt, 
wo man Muth und Geduld bedarf, um nicht an allem Guten 
zu verzweifeln und ſeine Grundſaͤtze fuͤr Chimaͤren zu halten! 
Ich vermuthe nun in Abſicht auf meine Sachen das Aergſte. 
Schwerlich werde ich meine Papiere je wiederſehen und ſo iſt 
dann mein uͤbriges Leben ſo gut als gar nicht mehr in einer 
literariſchen Ruͤckſicht. Ich muß geſtehen, waͤre Alles verbrannt 
oder auf irgend eine Art vernichtet, ſo wuͤrde ich froh ſein. 
Jetzt muß ich gewaͤrtigen, daß man ſich mit meinen Arbeiten 
einen guten Tag macht und mit manchen Dingen, die nur fuͤr 
mein Auge waren, Spott treibt. Ich habe Staͤrke Alles zu 
ertragen, aber dieſen Verluſt empfinde ich ganz und in ſeiner 
zerfleiſchendſten Beziehung. Ich begreife ihn nicht, ſo uͤberſteigt 
er alle meine Begriffe von der Gerechtigkeit, die wenigſtens eines 
Menſchen Brauchbarkeit nicht zernichten ſollte, wenn ſie auch 
durch Pruͤfungen ſeine Seelenkraͤfte uͤbt und vervollkommnet. 
Freilich wol iſt dadurch eben erwieſen, daß das Leben eines Ge— 
lehrten nicht gerade eine Beſtimmung vor dem Richtſtuhl der 
Vorſehung heißen mag, und daß wir daneben noch Menſchen 
ſein muͤſſen. Allein wer kann wieder leugnen, daß eines Jeden 
Humanitaͤt nur von ſeinen Studien und Beſchaͤftigungen die 
Farbe entlehnt, die ihn in dem Mannigfaltigen auszeichnet und 
wodurch er zugleich an ſeinem Platz das iſt, was er ſein ſollte? — 
Sei indeß nicht beſorgt um mich; es iſt noch nicht Alles ver: 
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loren, und wenn Alles verloren iſt, dann habe ich weiter nichts 
zu verlieren und dann hat Niemand an mich zu fordern, ſon— 
dern an diejenigen, die noch zu verlieren haben. Und an wen 
und was fordern die Leute? Es bleibt zuletzt vielleicht mir ſelbſt 
mehr an mir ſelbſt uͤbrig, als Alles, was ich einbuͤßte, nur daß 
ich davon nicht mehr geben kann, als Jeder nehmen will. Ihr 
lieben guten Leute macht Euch wol keinen rechten Begriff von 
einem Menſchen in meiner Lage, der ſo wunderbar um ſeine 
ganze Wirkſamkeit gekommen iſt und in eine ganz fremde Art 
der Exiſtenz übergehen muß, welche fid) blos auf einen ununterbroz 
chenen Widerſtand gegen die ganze auf ihn einſtuͤrmende Macht 
des Schickſals beſchraͤnkt. Ich bin ſo ſehr belagert wie Mainz, 
ich habe ſo ſtarke Ausfaͤlle gethan, und wenns erlaubt iſt, das 
Gleichniß noch weiter fortzuſetzen, ſo glaube ich, daß ich mich 
auch bis auf die letzte Extremitaͤt wehren werde. 


An Dieſelbe. 


Cambrai den 1. Aug. 1793. 


Ich bin dieſen Augenblick hier angekommen, und ob ich 
gleich nicht weiß, wann mein Brief abgehen kann, will ich doch 
noch ein paar Worte mit Dir plaudern, ehe ich mich ſchlafen 
lege. Welch eine Veraͤnderung der Scene! Hier wimmelt Alles 
von Soldaten und erinnert mich an Mainz. Vier Meilen da— 
von, in Valenciennes, ſind die Feinde, und eine halbe Meile 
dieſſeits, nach Paris zu, iſt Alles ſo ruhig, als ob es tiefer 
Friede waͤre. Dieſe Ruhe mitten in dem Graͤuel des Kriegs 
hat mir immer wunderbar geſchienen, und ſie iſt doch ſo natuͤr— 
lich; allein man ſtellt ſich das immer in der Phantaſie ſo vor, 
als muͤßte der Krieg Alles auf weit und breit umher ſcheuchen 
und ſchrecken, als muͤßte auf allen Geſichtern Grauen und Ent— 
ſetzen zu leſen fein. Ich habe unterwegs in der roͤmiſchen Ge— 
ſchichte geleſen und Troſt uͤber die gegenwaͤrtige gefunden. Die 
Zeiten von Marius, Sylla, Catilina, Pompejus und Caͤſar 
haben gewiſſe Aehnlichkeiten mit unſerer Zeit, allein wir ſind 
gegen jene Menſchen wirklich Kinder in Tugenden und Laſtern. 
Was mich freut, iſt die Ueberzeugung, daß die Reſſourcen einer 
großen Nation faſt unerſchoͤpflich ſind, und daß die furchtbarſten 
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Ungluͤcksfaͤlle ſie nicht zu Grunde richten, daß man folglich zu 
keiner Zeit verzweifeln muͤſſe, ſelbſt nicht wenn ein Menſch, wie 
in Sylla's Fall, die Alleinherrſchaft an ſich reißt und allen Lei: 
denſchaften Anderer Stillſchweigen auferlegt. Je mehr ich indeſ— 
ſen mit der Geſchichte der Revolutionen vertraut werde, deſto 
ſtaͤrker wird die Ueberzeugung wieder in mir, die ich ſonſt immer 
zu haben pflegte, daß der Menſch nichts ohne Leidenſchaften aus— 
richtet, mithin daß an jener idealiſchen Vollkommenheit, welche 
wir oft in Buͤchern traͤumen, ſo gut als gar nicht zu denken 
ſei. In der That, wenn nicht dieſe Triebfedern hoch geſpannt 
ſind, ſo fallen alle Beweggruͤnde zum Handeln weg, es waͤre 
denn, daß wir ſchon als vernuͤnftige Weſen geboren wuͤrden, 
denen die Vernunft ſelbſt Trieb zum Handeln gaͤbe (ich bemerke 
beilaͤufig, daß hier ſchon in den Worten ſelbſt eine Art von 
Widerſpruch liegt), und ſind heftige Leidenſchaften vorhanden, ſo 
iſt es nicht anders moͤglich, als daß Monſtroſitaͤten im Handeln 
vorgehen. Ich bin daher immer wie ſonſt der Meinung, daß 
die republikaniſche Verfaſſung, nicht daß ſie mehr Gluͤck brin— 
gend als jede andere waͤre, ſondern lediglich, weil ſie den Gei— 
ſteskraͤften einen neuen Umſchwung, eine neue Entwicklung und 
Richtung gibt, unter den gegenwärtigen Umſtaͤnden unterſtuͤtzt 
und erhalten zu werden verdient. Erfahrung und Handeln ſind 
die großen Schulen der Menſchheit; je mehr Jemand gethan 
und gelitten hat, deſto vollkommener iſt er in dem Gebrauch 
ſeiner Kräfte und in der Kenntniß feiner ſelbſt, der wichtigſten 
von allen, geworden. Es ſcheint mir, als waͤre die Gelegenheit 
zur allgemeinen Ausbildung der Mehrheit der Menſchheit, in 
unſern jetzigen monarchiſchen Verfaſſungen, beinah verſchwunden. 
Ehrgeiz, Habſucht, Hang zum Sinnengenuß ſogar koͤnnten nur 
bei einer ſehr geringen Anzahl von Menſchen bis zu der leiden— 
ſchaftlichen Hoͤhe ſteigen, wo ſie maͤchtig zu großen Handlungen 
antreiben, zu einer mannigfaltigen Uebung der Kraͤfte fuͤhren. 
In der Republik iſt ein weites Feld fuͤr Jedermann offen. Die 
Erſcheinungen, wird man ſagen, ſind aber nicht nur eben ſo 
unmoraliſch, wie ſie ſonſt in den monarchiſchen und ariſtokra— 
tiſchen Verfaſſungen waren, ſie ſind vielleicht noch ſchreiender, 
auffallender, empoͤrender, die Contraſte ſind ſo ſchneidend, daß 
ſie gleichſam das Gute wie in ſchlechten oder uͤbel colorirten Ge— 
maͤlden beleidigen. Wenn das wahr und ausgemacht waͤre, wie 
es mir doch nicht ſcheint, fo glaube ich doch einwenden zu müf: 
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ſen, daß die Natur uͤberhaupt mir nicht ſittlich ſcheint, ſondern 
daß es lediglich eine Moralitaͤt einzelner Menſchen geben kann, 
welche zwar das ſchoͤnſte Ziel unſers Daſeins iſt, aber den all— 
gemeinen Schickſalen der ganzen Gattung immer untergeordnet 
bleibt. Unſtreitig kann es tugendhafte, gute Menſchen in allen 
Welttheilen, unter allen moͤglichen Verhaͤltniſſen des Orts, der 
Verfaſſung, der Ausbildung der Sitten und Kenntniſſe geben. 
Mit andern Worten, es liegt, oder ſcheint wenigſtens nicht viel 
daran zu liegen, daß aͤhnliche Arten von Moralitaͤt allgemein 
werden, ſondern Alles liegt vielmehr daran, daß die Bedingniſſe, 
unter welchen wir als vernuͤnftige, empfindende Weſen handeln, 
vermannigfaltigt werden. Wenn ich ſage, ich moͤchte lieber 
Newton ſein als Sylla, ſo weiß mir vielleicht die Natur und 
die Gottheit fuͤr dieſe Wahl nichts anzurechnen; es iſt nur ein 
Beweis, daß mein Blut ruhiger fließt, meine Begierden nicht 
ſo heftig, meine Leidenſchaften nicht ſo ſtark, meine Mittel folg— 
lich auch ſo maͤchtig nicht ſind. Die Geſetze der ewigen Gerech— 
tigkeit, oder der reinen Vernunft, bleiben darum immer, was 
ſie waren, der unabaͤnderliche Maßſtab der Rechtmaͤßigkeit unſe— 
rer Handlungen. Wenn wir daher Sylla's Grauſamkeit und 
Rachſucht mißbilligen und verabſcheuen und ihn nur in dem 
Augenblick, wo er die Dictatur niederlegt, wieder gerecht und 
groß finden, ſo muͤßte Sylla's eigene Erkenntniß uns beiſtim— 
men, falls wir ſie ordentlich befragen koͤnnten; aber unſtreitig 
wuͤrde der Sylla, der nicht ſo blutige Rache genommen haͤtte, 
auch den Mithridates nicht uͤberwunden, den Marius nicht ver— 
trieben, vielleicht die Dictatur nicht wieder niedergelegt haben. 


Den 4. Aug. 


Ich bin geſund und wohl hier, meine lieben Kinder. Wie 
lange ich hier bleibe, iſt ungewiß. Die Briefe gehen durch * * 
ſicher, dahin ſchneller die Eurigen. Der Ort iſt uͤbrigens ab— 
ſcheulich und die Einwohner eine fatale Race, ſo weit ich bis 
jetzt geſehen habe, ein Baſtard von Flaͤmmingern und Franken, 
und zwar nur das Unangenehme von beiden in der Miſchung. 
Ich ſuche noch das erſte huͤbſche Weib zu ſehen zu bekommen. 
Es wimmelt von Soldaten und Troß. An Bequemlichkeit, 
ſogar die unentbehrlichſte, iſt nicht zu gedenken. Schmutz iſt 
das Element dieſer Leute, und es ſcheint, als ob ſie nie, auch 
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nur etliche Meilen von hier, erlernt hatten, wie andere Men: 
ſchen ſich das Leben ertraͤglicher zu machen ſuchen. Doch ich 
habe andere Dinge ertragen gelernt und lebe nur noch von einem 
Tag zum andern, ohne ein Project auf morgen zu machen. 
Daß ich mehr nichts ſchreiben kann, begreift Ihr wol. Ich 
moͤchte es kaum, wenn ichs koͤnnte; nur ſo viel ſagt mir meine 
jetzige Erfahrung und Kenntniß: Alles, auch das Unerwartetſte 
iſt nuͤtzlich, und Alles laͤßt ſich entſchuldigen, wo nicht wol 
rechtfertigen, durch die unbezwingbare Nothwendigkeit, die kein 
Geſetz erkennt. Ich kann noch in A—5 Tagen keine Nachricht 
von Euch haben, denn erſt heut E ich, daß man mir Eure 
Briefe nachſchicken ſoll. 

Ich bitte, wenn meine Bitte je etwas vermag, ſorge fuͤr 
Deine Geſundheit, und Sie, Huber, helfen Sie dafür forgen. 
Wenn ich manchmal noch einen Strahl der Hoffnung habe, der 
mir zuſpricht, daß irgend eine Planke mich aus meinem Schiff— 
bruch rettet, ſo bleibt mir die Hoffnung doch nur bei meinen 
Kindern. Ich kuͤſſe meine Kleinen und umarme Euch mit in: 
niger Seele. | 


An Siefelbe. 


Cambrai den 7. Auguſt 1793. 


Es bleibt mir noch die Hoffnung, daß mein Hierſein nicht 
von langer Dauer ſein werde, ſonſt waͤre es wirklich noch das 
Haͤrteſte, was mir widerfahren iſt. Ganz unter herzloſen Men: 
ſchen leben zu muͤſſen, iſt faſt aͤrger als Robinſon Cruſoe's 
Einſamkeit. Ich will den Leuten nicht zu nahe treten, indem 
ich ſie ſo charakteriſire. Etwas Untheilnehmendes iſt einmal im 
Nationalcharakter: dazu kommt das Kriegsweſen, welches die 
Menſchen verwildert, dann der gaͤnzliche Mangel an Bequem: 
lichkeiten, wodurch Jeder ſich genoͤthigt ſieht, ſo gut er kann, 
nur fuͤr ſich zu ſorgen, ohne ſich um Andere zu bekuͤmmern, 
endlich das republikaniſche Mißtrauen, welches durch die unzaͤh— 
ligen Verraͤthereien und die nicht minder zahlreichen Denuncia⸗ 
tionen bis auf einen ſchrecklichen Grad geſtiegen iſt. Nimm 
noch hinzu, daß dieſe Menſchen, wenigſtens Alle, die ich noch 
geſehen habe, roh und ungebildet, ohne Erziehung und Kennt⸗ 
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niſſe von der Art, wie ſie unſer einem analog ſind, nirgends 
einen Vereinigungspunkt darbieten. Ich wohne in einem ſehr 
kleinen, unfreundlichen, ſchmutzigen Zimmer, ohne alle Meu— 
beln, mit meinem Reiſegefaͤhrten zuſammen, umringt von un- 
ſerm Gepaͤcke, und ſchlafe in einem ſchlechten Bett, wo mich 
alle Nacht die Wanzen beißen. Thee, Kaffee und Zucker ſind 
in der ganzen Stadt nicht mehr fuͤr Geld zu haben, ich fruͤh— 
ſtuͤcke alſo trocken Brot, wenn ich nicht zuweilen aus großer 
Gnade unſerer Wirthin ein wenig Butter dazu bekommen kann. 
Unſere Wirthstafel, Mittags und Abends, iſt ſehr ſchlecht bez 
ſetzt, aber der Hunger wuͤrzt die Speiſen. Ich gehe gewoͤhn— 
lich Morgens und Abends vors Thor, entweder allein, oder 
mit meinem Gefaͤhrten, der ein ſehr rechtſchaffener, aber kalter, 
trockener und taciturner Menſch iſt. In der Zwiſchenzeit leſe 
ich, denn zum Schreiben, zumal Componiren, iſt mirs nicht 
ruhig und nicht geſammelt genug, ausgenommen was unſer Ge— 
ſchaͤft mit ſich bringt und dieſe Zeilen an Dich. Die flache 
Gegend hat ihre Schoͤnheit, Alleen von hohen Ulmen gehen 
laͤngs den Canaͤlen fort, auf große Stunden Wegs, und auf 
beiden Seiten gibts Gemuͤſe- und Obſtgaͤrten in Menge. Al— 
lein eine Allee iſt ſchon ſeit meinem Hierſein umgehauen wor— 
den, und wer weiß, wie bald die übrigen daſſelbe Schickſal 
trifft, wenn der Ort mit Belagerung bedroht werden ſollte. 
Das erinnert mich an die traurige Verwuͤſtung um Mainz, die 
ſchon vor dem Einmarſch der Franzoſen in der Favorite ange— 
fangen wurde, und ſeitdem bis zur Vernichtung jedes Strauchs 
im ganzen Umkreiſe getrieben worden iſt. Ich bin weit ent— 
fernt, mich meinen Empfindungen zu uͤberlaſſen, ich ſtraͤube 
mich aus allen Kraͤften dagegen und ſuche mich blos auf die 
Sorge des Tages einzuſchraͤnken. Allein nicht immer iſt das 
moͤglich, und wie mich dann Alles zerreißt und niederwirft, 
kannſt Du Dir aus eigner Erfahrung vorſtellen. Unmoͤglich 
laſſen ſich Dinge ſchreiben, die mehr als alles Andere beitra— 
gen, mir meinen Aufenthalt hier und in Frankreich uͤberhaupt 
zu verleiden; aber dieſe Dinge, und der in Mainz erlittene Ver⸗ 
luſt — daß dies Alles zuſammentreffen mußte, iſt doch wun— 
derbar. Wir glauben oft etwas zu ſein, was wir nur durch 
Umſtaͤnde ſind; aͤndern ſich dieſe, dann fuͤhlen wir unſer Nichts. 
Ich weiß nicht, ob ich dieſer Erfahrung bedurfte, ich hielt nie 
viel von mir ſelbſt und war nie gluͤcklich genug, um uͤbermuͤ⸗ 
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thig zu ſoin. Jetzt ſuch' ich nur Ruhe und in dieſer Ruhe die 
Moͤglichkeit, arbeiten zu koͤnnen. Es iſt aber Zeit, daß ich 
mich nun ernſtlich nach der Gelegenheit umſehe, irgendwo einen 
feſten Fuß zu gewinnen. Ich habe Dich ſchon oͤfters gefragt, 
ob das in der Schweiz nicht anginge? Du haſt mir nie dar— 
auf geantwortet. Ich muß nur wiſſen, wie Alles ſich verhaͤlt, 
weil ich fuͤhle, daß ich nicht laͤnger anſtehen darf, einen neuen 
Weg einzuſchlagen. Hierher paſſe ich nicht; ich glaube, die 
unvollkommene Idee, welche Du aus oͤffentlichen Blaͤttern von 
dem jetzigen Gange der Sache haben magſt, iſt voͤllig hinrei— 
chend, Dir das zu erlaͤutern und eben ſo einleuchtend wie mir 
ſelbſt zu machen. Mit Brand moͤchte ich gern nach Italien 
gehen, aber, ich wiederhole es, er muͤßte mir dazu einen Paß 
aus England verſchaffen. Ich bin bereit in dieſem Falle, wenns 
unumgaͤnglich nothwendig ift, unter einem angenommenen Na— 
men zu reiſen. Die zweite Schwierigkeit bei dieſer Reiſe, daß 
ich keinen Heller Geld dazu habe, ließ ſich noch wol heben. 
Ich daͤchte, mein Reiſejournal, blos abgedruckt, muͤßte mir die 
Reiſekoſten reichlich eintragen. Geht es damit nicht, ſo muß 
ich irgendwo in einem Winkel, wo man mich ruhig laͤßt, fuͤr 
Buchhaͤndler arbeiten. Dies, wie geſagt, muͤßte in der Schweiz 
ſein, denn nach England zu kommen, duͤrfte ſehr ſchwer hal— 
ten. Kanns aber in der Schweiz nirgends ſein, nun dann 
muͤßte ichs verſuchen, wie ich mich nach England ſchliche und 
dort unbekannt bliebe. — Geht Alles das nicht, ſo verlaſſe ich 
Europa, es mag koſten, was es wolle, wofern mir die Noth— 
wendigkeit nicht mein Schickſal macht, ohne daß ich etwas dazu 
thun kann; denn es waͤre nicht unmoͤglich, daß man uns hier 
heut oder morgen einſperrte und belagerte, und daß die Stadt 
nicht entſetzt wuͤrde, wiewol ich noch jetzt glaube, daß der Feld— 
zug ein ſchlimmes Ende fuͤr die verbuͤndeten Maͤchte nehmen 
wird. Ich will morgen meinen Brief fortſetzen, meine Gute, 
Liebe; Du ſiehſt, welch ein fatales Ungluͤck mir eben jetzt da— 
mit begegnet, aber ich kann ihn unmoͤglich abſchreiben. Sei 
nur geſund, froh, gluͤcklich und weiſe! 


Arras den 8. Auguſt. 


So nah dachte ich mir die Nothwendigkeit meiner Abreife 
nicht. Vier Stunden, nachdem ich Obiges geſchrieben hatte, 
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blieb uns die Wahl, entweder dort eingeſperrt zu fein, oder 
augenblicklich abzureiſen und gluͤcklicher Weiſe fanden wir noch 
Pferde. Wir mußten hier zwei Stunden vor dem Thore war— 
ten, eh' man uns einließ, weil wir einen Augenblick nach Thor— 
ſchluß gekommen waren. Dafür befanden wir uns um 11 Uhr 
in einem Wirthshauſe, wo wir uns ein wenig fuͤr Cambrai 
entſchaͤdigen konnten. Wie lang dieſe irrende Ritterfahrt dauern 
wird! — Neue Orte zu ſehen, iſt angenehm genug, nur nicht 
auf dieſe Art, wo die unangenehmen Kriegsauftritte immer da— 
neben gehen. Ich komme auf dieſe Weiſe wahrſcheinlich um 
Deine Briefe, die nach Cambrai nachgeſchickt worden ſind, und 
das iſt unter den jetzigen Umſtaͤnden der groͤßte Verluſt, der 
mir widerfahren kann. Alles lernt man ertragen, aber das 
Leben wird dabei auch ſo unſchmackhaft und verliert ſo viel von 
ſeinem Werth, daß eine haͤßliche Gleichguͤltigkeit nothwendig 
eintreten muß, wobei die Kraͤfte des Geiſtes gleichſam erſtarren 
und ſo nicht wie ſonſt zu Gebote ſtehen. So wahr iſt es, daß 
Ungluͤck — wahres Ungluͤck (nicht eingebildetes, welches wir 
uns ſelbſt ſchaffen) der groͤßte Pruͤfſtein der menſchlichen Vor— 
trefflichkeit iſt, und daß eine eigene Gleichmuͤthigkeit und eine 
beſondere Geiſtesſtaͤrke dazu gehoͤrt, um unbefangen auf die 
Welt zu wirken, wenn das Schickſal alle Quellen des Genuſ— 
ſes abſchneidet und ſelbſt im Wirken uns die Haͤnde bindet. 
Verzeih dieſe Reflexionen, ich fuͤhle, wie unnuͤtz ſie ſind, allein 
ſie fuͤllen die Stelle der Bemerkungen, die ich nur muͤndlich 
mittheilen kann, und eine Beſchreibung von Arras kann ich 
Dir noch nicht geben. So viel ſehe ich aus meinem Fenſter, 
daß es ein viel ſchoͤnerer Ort iſt, als Cambrai. 


An Dieſelbe. | , 


Arras ben 10. Auguſt 1793. 


Ich weiß nicht, ob ich mirs leid fein laſſen, oder ob id) 
mich freuen ſoll, heute nicht in Paris zu ſein. Das Beſte iſt 
wol, die Schickſale zu nehmen, wie ſie ſich ereignen, ſonſt waͤre 
in dieſer Periode meines Lebens der vereitelten Wuͤnſche und 
Hoffnungen kein Ende. — Liebe Seele, wie geht es Dir und 
H. und unſern Kleinen? Ich entbehre ſchmerzlich Deine Briefe; 
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bei dieſer Wanderſchaft von einem Ort zum andern gehn ſie 
mir wol gar verloren! Du ſiehſt, daß ich nicht ganz unbillig 
waͤre, wenn ich mich uͤber mein Loos beklagte. Trotz der Groͤße 
und Schoͤnheit des Orts iſt auch hier daſſelbe Bild des Elends 
und Mangels ſichtbar, den man nur zu ſehen, nicht ſelbſt zu 
fuͤhlen braucht. Die Kriſe der fraͤnkiſchen Freiheit naht heran. 
Wir haͤtten laͤngſt Alles errungen, wenn unſelige Privatleiden— 
ſchaften nicht das Schickſal des ganzen Volks aufs Spiel geſetzt 
haͤtten. Ich fuͤrchte nichts von Tyrannei, ſobald wir nur 
Spannkraft genug zu noch einer großen Anſtrengung haben, 
und eine ſonderbare Ahnung laͤßt mich dieſe jetzt wirklich hoffen. 
Zwiſchen jetzt und ſechs Wochen entſcheidet ſich Alles. Allein 
auch der gluͤcklichſte Ausgang fuͤr uns, in Abſicht unſerer Feinde, 
rettet uns noch nicht von den zahlreichen Uebeln, die von einer 
Revolution unzertrennlich ſind. Eine geſegnete Ernte durch 
die ganze Republik wird bei dem jetzigen Zuſtand unſers großen 
verſchwenderiſchen Haushalts dennoch im Januar und Februar 
kaum mehr ihren wohlthaͤtigen Einfluß ſpuͤren laſſen! Tugend 
. unb Weisheit, die Eigenſchaften des Republikaners, die uns 
abgehen, muͤſſen wir alſo theuer erkaufen; denn die Natur der 
Dinge aͤndert ſich um dieſerwillen nicht, und es iſt unmoͤglich, 
daß der neue Staat auf feſtem Grunde ſtehe, bevor nicht eine 
eiſerne Nothwendigkeit in ihrer ſchrecklichſten Geſtalt allem Ehr— 
geiz und allem Eigennutz die Fluͤgel beſchnitten hat. Der 
Kampf kann nicht lange dauern, das weiſſagt die Talentloſig— 
keit, die ſich allgemein da blicken laͤßt, wo ſie durch das Em— 
porſtreben der Handelnden recht auffallend wird. Es iſt mir 
unmoͤglich, jetzt vorauszuſehen, was alsdann werden wird, al— 
lein ich glaube beinah, etwas ganz Neues und Unerwartetes, 
ſowol fuͤr uns ſelbſt, als fuͤr das uͤbrige Europa, wenn es 
wahr iſt, was doch dem Bewußtſein eines vernuͤnftigen, em— 
pfindenden Weſens fo wahrſcheinlich bleiben muß, daß kein blin- 
des Ungefaͤhr die Zuͤgel des Weltalls lenkt. Es iſt Zeit, daß 
etwas geſchehe, um dem Strom eine neue Richtung zu geben, 
der bis jetzt ſo unaufhaltſam zur Vernichtung aller moraliſchen 
Wirkſamkeit, zur Ertoͤdtung aller Kraͤfte der Individualitaͤt ſich 
fortwaͤlzte. Kann der Menſch ſich denken, daß dieſe Vervoll— 
kommnungsfaͤhigkeit, die ihn vom Thier unterſcheidet, nur da 
iſt, um ewig in ihm zu ſchlafen? Ich weiß wol, daß die po— 
litiſche Menſchenverachtung das glaubt, weil fie dieſe Erſchei⸗ 


Briefwechſel. 75 


nung, die ſie aber ſelbſt immer zuwege gebracht hat, uͤberall in 
der Geſchichte findet; aber die philoſophiſche Menſchenverachtung 
geht von dem Phaͤnomen zur Urſache, und zum Heilmittel, 
wenn es irgend zu finden iſt, und iſt alſo eigentliche Philan— 
thropie. Der Philoſoph iſt mit dem Politiker einig uͤber das, 
was die Menſchen ſind; allein er fuͤhlt, er weiß, was ſie ſein 
koͤnnten, und von dem Augenblick kann er nicht umhin, treu 
und ſorglich zu wirken, daß ſie ihre Beſtimmung erreichen moͤ— 
gen. Dieſe Ideen treiben ſich in meinem Kopf herum, weil 
ich Muße genug habe, daruͤber nachzudenken, und vielleicht 
werde ich ſie irgendwo anzuwenden ſuchen, wenn es noch moͤg— 
lich wird, daß ich wieder ſchriftſtellern kann. Dies iſt indeſſen, 
fo. lange wir zwei in einem Zimmer wohnen, ſchwerlich ins 
Werk zu richten. Bei meiner Arbeit muß ich immerfort medi— 
tiren, und faſt nach jedem einzelnen Paragraphen auf und ab— 
gehen. Tauſend Dinge kommen zuſammen, die mich im Gange 
meiner Ideen ſtoͤren, wenn ich nicht allein bin. 


Den 14. Auguſt. 


Es ſind heute 14 Tage, daß ich keine Nachricht von Euch 
und allen meinen Correſpondenten hatte. Auf einmal erhalte 
ich drei Briefe von Dir und mehrern Andern. Deiner Auffor— 
derung, in der Bahn, die ich betreten habe, zu beharren, will 
ich gern folgen, denn auch die Nothwendigkeit befiehlt mir daſ— 
ſelbe, und ich folge ſeit langer Zeit dem Strome des Schick— 
ſals mit Geduld und Zuverſicht. Ich gebe Dir voͤllig Recht 
und finde Deine Gruͤnde gut. Ich werde mich nicht losreißen, 
wenn man mich nicht verlaͤßt und vernachlaͤſſigt. Ich ſchreibe 
jetzt abgeriſſen und unzuſammenhaͤngend, weil ich gern will, daß 
mein Brief heut noch fortgeht. — Es iſt viel zu viel, meine 
Lieben, was Ihr Euch von der Wichtigkeit meiner Lage in Fr. 
und von meiner individuellen Wichtigkeit vorſtellt. Ich fuͤhle 
zu ſehr, daß mich mein Ungluͤck veraͤndert hat. Sieh, meine 
Beſte, es fehlt mir nicht an Muth und Kraft, aber an jener 
heitern, freien Geiſtesregſamkeit, die ich noch hatte, als ich hof— 
fen konnte. Ich bin jetzt da, wo Menſchen in meiner Lage 
ſich immer gluͤcklich ſchaͤtzen koͤnnen, hinzugelangen, im Hafen 
der Reſignation; aber der Name ſelbſt lehrt ſchon, daß es die 
letzte öde Zuflucht des von Stuͤrmen umhergetriebenen Herzens 
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iſt. Ich bin ruhig, aber ich bin ausgebrannt. Eure Jugend 
laͤßt Euch nicht zu, Euch an meine Stelle zu denken. Nach 
meinen Jahren hatte ich auch noch Anſpruͤche, aber nach mei— 
nen Erfahrungen und Leiden muß ich darauf verzichten. Es iſt 
mir beſonders auffallend, mich in Euren Briefen immer vis à 
vis von Koͤnigen zu finden. Ich glaube, im Grunde habe ich 
wol noch keinem eine unruhige Viertelſtunde gemacht, und kei— 
ner denkt mich als den Popanz der Koͤnigſchaft, den Ihr und 
vielleicht einige wenige feinempfindende Menſchen in mir zu ſehen 
glaubt. Mehr davon ein andermal. Jetzt das Dringendſte 
über meine Sache in Mainz. B. hat ſich, verkleidet als ges 
meiner Soldat, gluͤcklich gerettet und iſt in Strasburg. Meine 
Correſpondenz und Manuſcripte hat er, wie er ſagt, in voll— 
kommene Sicherheit gebracht. Sie find, in Tonnen gepackt, 
bei einem Kaufmann, der ſie gelegentlich mit andern Sachen 
fortſchaffen ſoll. Alles Uebrige, Meubeln, Betten, Kleider, Ti— 
ſche, Bett- und Leibwaͤſche, Silberzeug ꝛc. Buͤcher, ſteht noch 
im Hauſe, allein unter preußiſcher Wache, vermuthlich in Be— 
folgung der Bitten Deines Vaters. Nun ſaͤume nicht, an 
Deinen Vater zu ſchreiben, daß er die ganze Verlaſſenſchaft, fo 
wie ſie da iſt, nach Frankfurt liefern laſſe. Dort muß ſein 
Commiſſionair, welches, wie ich wuͤnſche, der junge Wenner 
ſein koͤnnte, die Buͤcher, Betten, Waͤſche, Silber ꝛc. einpacken 
und Alles (die Buͤcher ausgenommen) an Dich in die Schweiz 
liefern. Die Buͤcher muͤſſen noch ſo lange in Frankfurt blei— 
ben, bis ſie entweder nach Strasburg koͤnnen, oder mir uͤber 
Baſel zugeſchickt werden. Dein Vater muͤßte dem jungen Wen— 
ner als ſeinem Commiſſionair Vollmacht geben, nach Mainz 
zu gehen und Alles dort in Empfang zu nehmen. Dieſer machte 
dann die ganze Auslage an Kaſten, Transportkoſten auf dem 
Marktſchiff ꝛc., und rembourſirt ſich aus dem Verkauf unſerer 
Meubeln. Der Ueberſchuß muß eine ſchoͤne Summe machen. 
Ich bin Niemand in Mainz was ſchuldig, außer etwa Schnei— 
der und Schuſter, mehr als 100 Fl. in keinem Fall; und den 
Lohn der armen treuen Mariane, die vielleicht auch retten ge— 
holfen haben wird. B. ſoll Dir umſtaͤndlich ſchreiben, wie er 
Alles in meinem Hauſe verlaſſen hat. Doch warte ſeinen Brief 
nicht ab; Du kannſt ja lieber zweimal an Deinen Vater ſchrei⸗ 
ben. Es geht ja unſere Kinder an. Du kannſt ſicher ſein, 
daß der Kurfuͤrſt nichts wieder dort zu ſagen haben wird. Mich 
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duͤnkt, der König von Preußen wird fagen: Herr, mein Fiſch! 
Wenigſtens behaͤlt ers en depöt bis zu ausgemachter Sache, 
unter dem Vorwand des gemeinen Beſten! Alſo iſt nicht zu 
bezweifeln, daß durch dieſen Letztern und feine entours Alles 
ausgerichtet werden muͤſſe. Dein Vater hat ja ſchon guͤnſtige 
Antworten; nun muß das heiße Eiſen geſchmiedet werden. Ma— 
dame de Ch. mag auch noch einmal die Schultern anſetzen. 
Alles, was Du und H. uͤber die Wichtigkeit von M. fuͤr uns 
hier ſagen, iſt richtig, aber was geſchehen iſt, kann man nicht 
aͤndern. Wenn meine Buͤcher und Papiere wieder in meinen 
Haͤnden ſein werden, verſpreche ich Dir noch einmal ſo lang zu 
leben und wieder Hoffnungen und Muth zu ſchoͤpfen. 

Nun ich nicht mehr in Paris bin, frankire ich nicht mehr. 
So kommt mir das vorhin Ausgelegte zu Gute, nicht wahr, 
Rechenmeiſter? Willſt Du wol aufhoͤren mit mir zu rechnen? 
Wenn ich nichts haͤtte, griff ich nicht in Euren Beutel oder 
tunkte das Brot in Eure Suppe? Ueberhaupt haben dieſe 
Worte, Mein und Dein, zwiſchen uns keinen Sinn mehr. 


An Dieſelbe. 


Arras den 16. Auguſt 1793. 


Ich ſchreibe nach Paris, meine Liebe, und alſo auch an 
Dich, weil ich die Gelegenheit nicht verſaͤumen will; denn 
Neues gibt es in dieſer Todesſtille nicht. Ich bin geſund, das 
iſt das Beſte, ich leſe oder ſchreibe den ganzen Tag, ich ſpa— 
ziere ein wenig und bringe gewoͤhnlich den Abend in einer 
ſchlechten Komoͤdie zu, die doch nicht ſchlecht genug iſt, um un— 
terhaltend zu ſein. Sonſt habe ich hier keine Bekanntſchaft, 
keine Geſellſchaft. Der Charakter dieſer flammaͤndiſchen Franken 
ift ſchwerfaͤllig, langſam, phlegmatiſch, ſchmutzig und ohne Ge— 
ſchmack, ohne Behuͤlflichkeit, ohne Intelligenz, ohne Reſſource; 
Alles, was ſie nicht von jeher gewohnt waren, koͤnnen ſie nicht 
und wiſſen ſie nicht. Cambrai haben die Feinde nicht fuͤr gut 
befunden anzugreifen, wie ſie uͤberhaupt keine große Luſt zu 
neuen Angriffen zeigen. Es hat ſie raſend viel Menſchen ge— 
koſtet, Valenciennes einzunehmen. Das Ende des Feldzugs 
wird ihnen wahrſcheinlich nicht guͤnſtig ſein. — Mein Geſchaͤft 
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ruͤckt keinen Schritt vorwaͤrts, weil von den Englaͤndern keine 
Antwort kommt, ob ſie Jemand ſchicken wollen, um wegen der 
Auswechſelung der Gefangenen mit mir zu ſprechen, oder nicht. 
Ich wuͤnſchte lieber in Paris zu ſein, wenn ich hier nichts 
nuͤtzen kann. Dort find Abgeordnete von den gefluͤchteten Main: 
zern in Strasburg angekommen; ich koͤnnte ſie unterſtuͤtzen, 
wenn ich zur Stelle waͤre. Wenn Alles wahr iſt, was ich 
hoͤre, ſo hat man ſich der armen Deutſchen, die ſich fuͤr die 
Freiheit in Mainz aufgeopfert haben, bei der Capitulation gar 
nicht angenommen und ſogar, was ich doch nicht glauben kann, 
alle die nach und nach eingekommenen Deſerteurs, bei 600, die 
Dienſte genommen hatten, dem Feinde ausgeliefert. Welch ei⸗ 
nen uͤbeln Eindruck muß nicht dieſe Treuloſigkeit bei den deut⸗ 
ſchen Truppen machen. Ich fuͤrchte bald von Euch die Wir— 
kung zu hoͤren. — Was unſere Sachen betrifft, ſo habe ich in 
meinem Vorigen ſowol Dir als Hubern alles Noͤthige geſagt. 
Ich fuͤge nur dieſes hinzu: meine Kleider und Waͤſche brauche 
ich, denn hier iſt Alles von der Art horrend theuer. Meine 
Buͤcher kann ich eben ſo wenig entbehren. Denn einmal muß 
ich mich jetzt in Frankreich gleichſam haͤuslich etabliren, wie Du 
ſelbſt eingeſehen haſt, da alle andere Projecte mich außer Stand 
ſetzen, meinen Buchhaͤndlern Genuͤge zu leiſten, woran ich doch 
denken muß, ſobald ich in eine dazu guͤnſtige Lage kommen 
kann. — Aus dem Grunde bitte ich dringend, daß mir dieſe 
Sachen uͤber Baſel, ſo geſchwind, als ſie uͤberhaupt aus den 
Haͤnden der Feinde erloͤſet werden koͤnnen, zugeſchickt werden 
moͤgen. Es wird Geld koſten. Mag es doch; der Gewinn iſt 
nicht mit Gelde zu bezahlen, den ich davon habe, wenn ich 
wieder im Stande bin zu arbeiten. Sorge doch ja, daß dies 
zu Stande komme, und verſaͤume nicht, daß wo moͤglich der 
junge Wenner Deines Vaters Commiſſionair werde. Unſere 
Meubeln koͤnnen in Frankfurt verkauft werden. Das Andere 
mußt Du Dir Alles nach Baſel oder Neufchatel kommen laſ— 
ſen; was Du nicht brauchſt, hebſt Du mir auf, bis ichs in 
Empfang nehmen kann. Sorge, daß die Transportkoſten von 
dem, was aus den Meubeln geloͤſt wird, und daß Kaupart in 
Gotha bezahlt werde. Das Herz bricht mir faſt, wenn ich an 
die traurige Veraͤnderung in Allem — Allem! denke! — Geduld! 

Ich erzählte Dir gerne, was Du noch von den beiden ins 
tereſſanten Weibern wiſſen moͤchteſt, allein mein Kopf iſt nicht 
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heiter, nicht geſammelt, nicht ruhig genug dazu. O muͤndlich, 
muͤndlich! Und warum nicht bald? Sterben iſt gar nichts, 
was bang machen kann; ich bin es lange uͤberzeugt. Iſt der 
Entſchluß einmal gefaßt; der Schmerz iſt geringer als jeder an— 
dere, er iſt nichts; ich meine das eigentliche Trennen des Le— 
bens, zumal bei einem Werkzeug, deſſen Wirkung ſo unfehlbar 
iſt, wie die Guillotine. Die Ohrfeigen ſind ſehr authentiſch, 
ich habe es geſehen, allein ich muß doch auch hinzuſetzen, daß 
der Kerl dafuͤr geſtraft worden iſt. Die ſchnelle Vergeſſenheit 
alles Geſchehenen, der Sturm, in welchem man von heute zu 
morgen uͤbergeht, ſind mir neue Beweiſe von der gaͤnzlichen 
Verſchiedenheit unſeres Zeitalters von dem vorigen, und von 
dem Mangel der Charaktere, die den großen Menſchen machen. 
Es iſt aber auch nicht in der Natur dieſer Revolution, daß ſie 
Groͤße dulden koͤnne. Was iſt auch am Ende dieſe Groͤße? 
Die Menſchheit in der Maſſe ſcheint keine Ehre davon zu ha— 
ben. Wenn jetzt die Maſſe beſſer waͤre, ich bedauerte es nicht, 
daß wir keine Groͤße haben. — Uebrigens noch eine Schlußbe— 
merkung. Laß uns nicht zu tief forſchen, wenn wir nicht alle 
Groͤße aus den Augen verlieren wollen. Es iſt Taͤuſchung und 
uͤberall Taͤuſchung. Unſere Phantaſie malt das Bild aus, wo— 
von wir nur wenige hervorſtechende Züge haben. Die fehlen: 
den Zuͤge, die ſie ſupplirt, wenn wir ſie hernach in natura ſe— 
hen, paſſen nicht zum Ganzen oder ſcheinen wenigſtens kleinlich 
und des Ganzen unwuͤrdig. Wenn ich mir denke, daß nur 
ein paar Kleinigkeiten, die man von der Moͤrderin Marat's 
ſagt, wahr ſein koͤnnten, ſo iſt ſie mir nicht mehr ſo auffal— 
lend — und alle Schwaͤrmerei iſt doch im Grunde Einſeitig— 
keit! — Wenn ich denke, daß das wirklich ſehr intereſſante 
Geſchoͤpf, das auf dem Kuffſtein fag *), in Turin vorher ſich 
durch Ausſchweifung die ganz unheilbare grosse vérole ſoll zu— 
gezogen haben, fo iſt fie mir doch ein Gegenſtand des Ekels 
und der Verachtung. Pfui! die Menſchen ſind eine haͤßliche, 
kleinliche Brut; ich bin allmaͤlig daruͤber zur vollkommenſten 
Ueberzeugung gekommen, und weil es einmal ſo iſt, wirds auch 
wol ſo recht ſein, aber ſonſt moͤcht' ich beinahe wuͤnſchen, ich 
wuͤrde nie von meinem Irrthum geheilt, weil es, je aͤlter man 


) Das Fräulein T., von welchem Forſter in einem früheren Briefe 
aus Paris mit ſo vieler Theilnahme erzählte. 
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wird, je weniger von uns abhaͤngt, uns ſelbſt zu taͤuſchen. Ich 
weiß, wie troſtlos dieſe Bemerkungen ſind; ich fuͤhle es ſtuͤnd— 
lich; allein es iſt mein Schickſal, ſie hinzunehmen, weil die 
Erfahrung ſie mir aufdringt. — Ohne allen Stolz geſagt; denn 
ich finde mich nicht um ein Haar beſſer als andere Leute. — 
Lebe wohl, und taͤuſche Dich, fo lange es geht. 


An Dieſelbe. 


Arras den 21. Auguſt 1793. 


Mich uͤberzeugt jeder Tag und jede Stunde mehr, daß 
meine politiſche Laufbahn beendigt iſt. Dieſelbe Redlichkeit und 
Ehrliebe, womit ich bisher meinen Grundſaͤtzen treu geblieben 
bin, uͤberzeugt mich, daß, ſo ſehr ich nach meiner vormaligen 
Kenntniß der Dinge Recht hatte, oder wenigſtens glauben konnte 
Recht zu haben, indem ich aus dem Privatgang eines Schrift⸗ 
ſtellers heraustrat und mich in die wirkliche Handhabung óffent- 
licher Geſchaͤfte begab, ich jetzt eben ſo ſehr Unrecht haben wuͤrde, 
darin zu beharren, wenn nicht, was unmoͤglich ſcheint, die 
ganze Richtung, die man dem Rade der Staatsmaſchine gege— 
ben hat, in Kurzem eine weſentliche Aenderung erleidet. Ich bin 
ein eifriger Freund der Freiheit und der Republik, ich wuͤnſche 
das Heil des Menſchengeſchlechts, trotz dem beſten Schwaͤrmer, 
und ich wuͤrde nie eine Feder in die Hand nehmen wollen, 
wenn ich Hoffnung haͤtte, daß eine rauhe, ſelbſtverleugnende 
Tugend der allgemeine Sinn werden koͤnnte; keine Maßregel 
ſollte mir zu ſtreng ſcheinen, die man gegen innere und aͤußere 
Feinde des Vaterlandes naͤhme, ich wuͤrde die uͤberfluͤſſigen und 
unnoͤthigen ſogar gut heißen, wenn ſie den Freiheitsgeiſt ein⸗ 
flößten, beſtaͤrkten und zur hoͤchſten Höhe ſpannten. — O, meine 
Freunde! verlaßt Euch auf meinen ruhigen und durch ſo viele 
Erfahrung geſchaͤrften Blick; das Alles ſind ſuͤße Traͤume, die 
der unſittliche Zuſtand des Menſchengeſchlechts ganz vernichtet. 
Haͤtte ich vor zehn Monaten, vor acht Monaten gewußt, was 
ich jetzt weiß, ich waͤre ohne allen Zweifel nach Hamburg oder 
Altona gegangen, und nicht in den Klub. Das iſt ein Wort, 
deſſen Stärke ich wohl und ganz erwaͤge, indem ich es aus: 


Briefwechſel. 81 


ſpreche. Es iſt ſchlechterdings unmoͤglich, daß ein Mann von 
meiner Denkungsart, von meinen Grundſaͤtzen, von meinem 
Charakter ſich in einem oͤffentlichen Poſten erhalten und folglich 
dem Staat nuͤtzen koͤnne. Du wirſt ſagen, ich habe es noch 
nicht verſucht. Sehr wahr, allein ich kann, ohne mir zu ver— 
geben, ohne meiner Gewiſſenhaftigkeit zu nahe zu treten, nicht 
einmal in den Fall kommen, es zu verſuchen; und geſetzt, ich 
gelangte mit meiner ganzen Unbefangenheit dahin, fo kann ich, 
wie Jedem, der mit offenen Augen die Zeitungen lieſt, bekannt 
ſein muß, den Verſuch nicht machen, ohne eine Gefahr zu lau— 
fen, die gegen die Möglichkeit, zu nuͤtzen, wie 100 zu L ifr. 
Meinungen ſind nicht frei, haben keine Impunitaͤt und koͤnnen 
ſie in dem gewaltſamen Zuſtand der Dinge nicht haben; hiemit 
ſpreche ich mir alſo ſelbſt das Urtheil, ſobald ich in einen oͤffent— 
lichen Wirkungskreis trete. Tugend, Redlichkeit, gute Abſicht, 
Aufopferung, ſind Nichts, das Schiboleth iſt Alles, und kann 
der freie Mann dies fein Alles fein laſſen? Ohne daſſelbe iff 
ewiges Mißtrauen, Verleumdung, Verfolgung, Gericht, folglich 
die Unmoͤglichkeit, Gutes zu wirken; mit demſelben, ſo gern ich 
zugebe, ja ſogar behaupte, daß man nichts Gutes wirken koͤnne, 
wenn man nicht in Verbindung mit Andern wirkt, denen man 
oft auch in andern Dingen, die man nicht billigt, nachgeben 
muß, — mit demſelben, ſage ich, kann, wenn Leidenſchaft und 
Immoralitaͤt im Spiel ſind, eine moraliſche Verantwortlichkeit 
uͤber uns kommen, deren ſich kein vernuͤnftiger Mann unter— 
ziehen kann, ſo lange er noch an Tugend glaubt. Das, woruͤ— 
ber Ihr dort knirſcht, die Meinung, die R. und Conſorten 
von uns haben, iſt wahrer als ſie ſelbſt wiſſen und glauben, 
nur auf eine ganz andere Art und unter ganz andern Beſtim— 
mungen; nur daß ſie mit Schurken daruͤber raiſonniren und ich 
als ein ehrlicher Mann. Mein politiſches Glaubensbekenntniß 
iſt ſehr kurz. Die Periode, wo man ſich ſchmeicheln durfte, 
abſolute Freiheit in Europa und insbeſondere hier ruhig und 
feſt gegruͤndet zu ſehen, iſt ſeit acht Monaten voruͤber; es iſt 
keinem kaltbluͤtigen, keinem hellſehenden Beobachter verholen, 
daß wir uns taͤglich weiter davon entfernen, und ich betheure 
Euch, daß die Kraͤmpfe, die man uns mit Kanthariden verur— 
fadt, mit einer gaͤnzlichen Abſpannung endigen werden. Da— 
mit iſt nicht geſagt, daß die auswaͤrtigen Feinde ihren Zweck 
erreichen werden; im Gegentheil, ich hoffe, daß ihre Plane 
; 4 * * 
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ſcheitern muͤſſen, ehe man noch wiſſen kann, was aus uns 
werden wird. Amerika war nicht fo gefpannt, wie wir, feine 
Hauptanfuͤhrer gingen beſonnener, weiſer und edler zu Werke 
und dennoch verwandelte ſich ein paar Jahre nach dem Frie— 
den die Verfaſſung in eine beinahe ganz ariſtokratiſche, und 
Washington, der Praͤſident heißt und immer nur auf vier 
Jahre gewaͤhlt wird, iſt maͤchtiger, als Georg III., den man 
Koͤnig nannte und der erbliche Rechte hatte. Man kennt den 
Zuſtand von Amerika nicht in Europa, ſonſt wuͤrde man bald 
inne werden, daß der hoͤchſte Grad der Verderbtheit unter den 
Menſchen, die ſich mit den Angelegenheiten der Regierung be— 
faſſen koͤnnen, dem echt demokratiſchen Staat die Dauer ab: 
ſpricht. Die Leidenſchaften muͤſſen entweder einen Zuͤgel be— 
kommen, oder die Anarchie verewigt ſich. Das Letztere iſt un— 
moͤglich in die Laͤnge; alſo das Erſte. Ich bin indeſſen feſt 
uͤberzeugt, daß die Verfaſſung von Amerika eine freie Verfaſ— 
ſung genannt zu werden verdient, die freieſte, die wir in einem 
großen Staate kennen, denn die einzige Ariſtokratie, die ſie ge— 
ſtattet, ift die des Reichthums, die man ohne eine kaum aus: 
fuͤhrbare ſpartaniſche Gemeinſchaft nicht wegſchaffen kann. Ich 
hoffe daher auch hier noch auf oͤffentliche Gluͤckſeligkeit; aber 
Niemand kann vorausſehen, wie lange wir noch zu kaͤmpfen 
haben, ehe die Noth uns einigt, denn wir find gegen die kalt— 
bluͤtigen Amerikaner Tollkoͤpfe, und unſere Grundſaͤtze ſind in 
die Wurzel hinein verderbt. — Ich weiß nicht, ob Dir dieſe 
Abſchweifung recht iſt, meine liebe Frau, aber ich hielt ſie fuͤr 
noͤthig, theils um Euch auf einen Geſichtspunkt zu fuͤhren, wo 
Ihr Alles mit etwas mehr Gleichmuͤthigkeit anſehen koͤnntet, 
theils um das einzuleiten, was folgt und mich betrifft. Das, 
was Euch noch ſchoͤn ausſieht, was ſogar die dortigen Feinde 
der Freiheit ſchreckt, hat in der Naͤhe andere Farben. Ich 
zweifle nicht, daß die Hoffnungen der Emigrirten nun endlich 
zu Grunde gerichtet ſind; denn ſie und wahrſcheinlich nicht die 
Cabinete lenken alle die kleinen innerlichen Cabalen, die wir 
hier dem Publikum als Ungeheuer abmalen. Ihr ſeid doch 
nicht von dieſem Zetergeſchrei uͤber den Feind des Menſchenge— 
ſchlechts getaͤuſcht? Staub ins Auge und nichts als Staub! 
Doch ich itre mich, es iff wahr, denn es macht Erbitterungen, 
die nur uns am Ende ſchaden, und erhebt den Menſchen, der 
mit Unrecht beſchuldigt und beſchimpft wird, zum Maͤrtyrer. 
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Vielleicht koͤnnte dieſe kindiſche Zungendreſcherei die Englaͤnder 
gegen uns aufbringen, die uns bisher bei jeder Gelegenheit noch 
bezeigt haben, daß der Krieg ein Krieg ihres Hofes und Cabi— 
nets und nicht der ihrige iſt! Unſere Finanzen leiden nicht 
durch Fremde, ſondern durch uns ſelbſt. Cambon's letzter Rap— 
port kanns beweiſen und das einzige Mittel, ſie zu retten, wird 
da endlich hervorgeſucht, der Staat borgt gegen 5 Procent alle 
in Umlauf ſtehenden Aſſignaten von den Buͤrgern. Was die— 
ſes Project verdirbt, iſt die Zwanganleihe, die auf die Reichen 
fallen ſoll und die man mit dieſem Project vereinigt hat. Ich 
kann hier nicht weiter in die Sache gehen, Zeit und Platz fehlt 
dazu, aber mich duͤnkt, dieſe paar Worte genuͤgten vorerſt. 
Mein Lebensplan geht von der Hoffnung aus, daß meine 
Buͤcher, Manuſcripte, Zeichnungen, Landkarten gerettet ſind und 
theils durch Heyne's Vermittlung, theils durch die Vorkehrung, 
die B. getroffen hat, vor Ende des Jahres wieder in meinen 
Haͤnden ſein koͤnnen. Auf eine Indemnitaͤt vom Staate iſt 
hier, zumal jetzt, nicht zu rechnen. Auf Bedienungen, die mich 
ſo ernaͤhrten, daß ich zuruͤcklegen, meine Schuld allmaͤlig tilgen 
und meine Kinder unterſtuͤtzen koͤnnte, eben ſo wenig; denn ich 
bin ein Auslaͤnder, ſtehe hier ganz einzeln und ohne alle Un— 
terſtuͤzung, ohne Familienconnexionen, ohne Freunde, ohne Vor: 
ſchub einer Partei, endlich ohne die Gewandtheit, die erforder— 
lich iſt, aus einer Stelle von 3000 Livres Gehalt eine Stelle 
von 15 oder 20,000 Livres Einnahme zu machen. Alſo: gehe 
ich freiwillig in meine ſchriftſtelleriſche Laufbahn zuruͤck, und ar: 
beite fuͤr Voß und Treuttel. Was ich von Voß verdiene, tilgt 
meine Schulden und hilft meine Kinder ernaͤhren. Treuttel's 
Zahlungen geben mir meinen nothduͤrftigen Unterhalt. Wo ich 
mein Zelt aufſchlage, iſt noch nicht in mir ſelbſt entſchieden. 
Ich wuͤnſchte an der Rhone, entweder in oder unweit Lyon, 
ſobald Alles dort ruhig iſt. Strasburg iſt zu nah der Grenze 
und zu unleidlich, Paris zu theuer, zu ſtuͤrmiſch. Aus Eng: 
land erhielt ich vor wie nach Buͤcher, freilich nicht mehr in 
ſolcher Menge, aber doch alles Wichtige uͤber Hamburg und 
Baſel. | | 
An die Derter, die Du in Deinem Briefe vom 11. er: 
waͤhnſt und an die beſonders H. denkt, hat mein ehrlicher Bru— 
der Karl auch gedacht. Ich habe ihm deshalb weitlaͤufig ges 
ſchrieben, weil ich mir nichts vorwerfen will, und nach Allem 
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was vorgeht, meine Philoſophie mich immer wieder auf den 
Grundſatz fuͤhrt, der Staat, der dem Menſchen die Freiheit 
nimmt zum allgemeinen Gluͤck mitzuwirken (gleichviel wie das 
geſchehen, und welcher Firniß die wahre Beſchaffenheit der Sache 
deckt), hat keinen Anſpruch auf ihn, ſondern gibt ihn ſeinem 
natuͤrlichen erſten Wirkungskreiſe, ſich ſelbſt und ſeiner Familie 
zuruͤck. Hier ift noch der Fall, daß ich ohne Indemnitaͤt ohne⸗ 
hin dieſem Staat keine Verbindlichkeit habe. Allein das ſind 
lauter Projecte, die noch nichts zur Grundlage haben, und wenn 
ich dort nicht wie Schiller, Baſedow, Klopſtock, blos um mein 
ſelbſt willen eine honette Unterſtuͤtzung ohne Verbindlichkeit er— 
halte, ſo iſt mir das Klima, das ich mir ſelbſt waͤhle, viel lie— 
ber, um darin ganz auf eigene Hand zu leben. 

Die Gefahr, waͤr ich in Paris geblieben, ging mich nichts 
an, mein Kind; denn ich bin ja ein franzoͤſiſcher Buͤrger und 
dazu ein Mainzer Deputirter. Der arme uͤberſpannte Lux wird 
wol eine Zeitlang ſitzen muͤſſen, bis er unſchaͤdlich ſcheint. — 
In die Ideenreihe, die Ihr Euch über meinen Ruf in Deutfch: 
land macht, kann ich nicht ganz eingehen. Einmal glaube ich 
vergeſſen zu ſein, zweitens war ich dem Publikum, dem groͤßern, 
zahlreichern, nie fo wichtig, nie fo bekannt. — Von den De: 
tails uͤber Mainz, die Du erwaͤhnſt, aber nicht erzaͤhlſt, iſt mir 
noch nichts bekannt. Was ſagt denn Alles die Frankfurter Zei: 
tung? Ich verſtehe das nicht recht, daß man meinen Namen 
nicht nennt, und daß daraus folgt, ich werde nicht uͤberſehen. 
Sei verſichert, wenn es mir irgend moͤglich iſt, werde ich die 
Schrift ausarbeiten, die Du verlangſt. Bewundere unſere Na— 
tion, ſo viel Du willſt, Du haſt Recht; aber bedaure ſie auch, 
denn aller Muth, alle Kraft ſcheitern an dem Mangel der Lei— 
tung und des Zutrauens. Was Philipp M—s bei Miß“ * 
und F. bei Miß K. auswirken konnten, laͤßt ſich auch hier 
durch ähnliche und gleich veraͤchtliche Canaͤle bei den Koryphaͤen 
des Tages erfuchsſchwaͤnzen. Wenn alſo dort nicht Kraft, Ge— 
rechtigkeit und Wuͤrde iſt, um uns zu ſtuͤrzen, ſo iſt hier nicht 
Tugend, nicht Einigkeit, nicht Gerechtigkeit, Weisheit und Wuͤrde 
genug, um jene zu zertreten, wie ſie es verdienen. Sie haben 
ſchlechte Soldaten, gute Offiziere, wir gute Soldaten, ſchlechte 
Offiziere. Hoͤher hinauf haben wir uns nichts vorzuwerfen, 
ausgenommen, daß unſere Sache beſſer war und es noch ſein 
koͤnnte. — Ich freue mich indeſſen, daß Du Deine eigene 
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Kuͤche haſt. Geſunder iſt das bei weitem. Ich danke Dir fuͤr 
die Nachrichten von meinen Kindern. Waͤre ich doch ſo gluͤck— 

lich, ſie bald einmal auf ein paar Tage zu ſehen! Wenn ſie 
indeſſen nur geſund und froh ſind! Daß ihnen die Freude nicht 
geſchmaͤlert werde! Gluͤckliche Kinder geben gluͤckliche Menſchen! 
Alle Verſtimmung des Charakters hat ſeinen wahrſcheinlichſten 
Grund in dieſen fruͤhen Eindruͤcken! — Ich habe von meinen 
Freunden in Paris keine Zeile Nachricht, ſeit ich weg bin. Iſt 
das nicht fonderbar? ** allein hat mir ein paar Zeilen geſchrie⸗ 
ben. Mein hieſiger Aufenthalt nuͤtzt keiner Seele. Ich bin 
ganz iſolirt, kenne Niemand und gehe nur mit Verdruß ins 
Schauſpiel, wo es ſtinkt und ſehr fatal iſt. Wir zwei eſſen 
auf unſerer Stube. Ich glaube, die Feinde werden uns nicht 
annehmen wollen. Deſto beſſer! Deſto eher bin ich wieder in 
Paris. Valenciennes iſt bis auf eine ganz unbedeutende Wache 
leer, und mit den Kanonen dieſes Orts beſchießt man jenſeits 
le Quesnoy, das ſich aber beſſer halten wird. In Valencien⸗ 
nes hat das Volk die Beſatzung zuletzt ſo ungeſtimmt, daß ſie 
ſich nicht mehr wehren wollte. Denn die Feſtung hat — nichts 
gelitten. Mainz iſt wahrſcheinlich auch wegen der uͤbeln Stim⸗ 
mung des Poͤbels fruͤher uͤbergeben worden, als ſonſt geſchehen 
waͤre. Auf Reubell hat man geſchoſſen auf der Straße. In 
der Garniſon waren Viele, die nicht recht dran wollten, weils 
nicht in Frankreich wäre und weil fie das Reunionsdecret nicht 
kannten. Ich moͤchte nicht gern an Verrath, wol aber an des 
Generals Dovré Schwaͤche unb Nachgibigkeit glauben. Wenn 
Ihr wuͤßtet, wie verhaßt mir das Wort Verrath und das Wort 
Complot geworden find! — Gott bewahre uns vor bem Miß⸗ 
brauch der Worte; denn die Menſchen werden lange dadurch, 
ſtatt des Sinnes, bei der Naſe gefuͤhrt, ehe ſie fuͤhlen, daß 
man ſie foppt. Gott ſegne meine Kinder groß und klein. Ich 
ſchließe Euch feſt an mein Herz. Vergiß nicht, daß bei dem 
Transport unſerer Sachen das Porto nicht geſpart werden darf! 
So wohlfeil kommen wir doch nie wieder dazu. 
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Arras den 26. Auguſt 1793. 


So viel ich kann, benutze ich Augenblicke der Ruhe und 
guten Laune, um ſelbſt in Gegenwart meines Reiſegefaͤhrten an 
der Darſtellung der Revolution in Mainz zu arbeiten; allein 
daß Alles febr langſam geht, ift mir zu verzeihen. Schon drei: 
mal habe ich Alles vernichtet und von vorn angefangen zu ar— 
beiten, und was jetzt ſteht, iſt ſchwerfaͤllig, lahm, ohne Zuſam— 
menhang, ohne Stringenz — mit einem Worte, es traͤgt das 
Siegel meiner Lage und meiner Stimmung. Die Strasburger 
und Frankfurter Zeitung bekomme ich nicht zu ſehen; alſo auch 
nicht die Proclamation fuͤr Mainz, die Du gut findeſt. Daß 
man nicht Noth gelitten, habe ich hier zur Genuͤge erfahren, 
da hieſige Offiziere ihre Pferde, die ſie dort ſtehen gelaſſen hat— 
ten, wieder bekommen haben. Ich wuͤnſchte, Du ſammelteſt 
mir alle dieſe Auffäge, Schriften, Proclamationen, Komödien 
u. ſ. w., was nur Beziehung auf Mainz hat, und ſchickteſt es 
mir nach Paris. Wie ſchlecht es ſein mag, iſt es fuͤr mich 
das Porto werth, da ich uͤber Mainz ſchreiben ſoll. Warum 
ſoll der K. v. Pr. auf den Kurfuͤrſten boͤſe ſein? Das moͤchte 
ich gern wiſſen! Ich glaube faſt, man ſucht einen Vorwand 
um pro cura et studio Mainz zu behalten und es einmal 
einem der jungen Herren zu geben. Da waͤre die Politik des 
alten Kirchenfuͤrſten vergeblich krumm und unheilbringend ge— 
weſen. 

Ich bin hier gut aufgehoben; ſei unbeſorgt. Auch habe 
ich — wenn gewiſſe Umſtaͤnde eintreten ſollten — nicht bie ges 
ringſte Luft, mich wie Blau und *** mißhandeln zu laſſen. 
An dem Schickſal des ungluͤcklichen Menſchen der ſo lange in 
M.g (2) fag, und jetzt, wie es heißt, als Narr, losgelaſſen 
worden iſt, kann man ſich ſpiegeln. Indeß, dieſe Loslaſſung, 
das Geruͤcht einer Uneinigkeit mit dem Kurfuͤrſten, der Glimpf, 
mit dem man des guten Amadeus“) erwähnt, und verſchiedene 
andere Dinge der Art, ſollten die nicht eine gewiſſe Geneigtheit 


*) Amadeus war Forſter's Ordens-Name als R. K. geweſen. Seine 
Freunde hatten ihn ſcherzweiſe ſo genannt, und hier bedient er ſich dieſes 
Namens, um von ſich ſelbſt in dritter Perſon zu ſprechen. 
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darthun, fein Syſtem zu ändern, ſobald man es honetter Weiſe 
thun kann? Ich fange an, fo etwas zu muthmaßen; und 
wenn die Volksſtimme in England gegen den Krieg lauter wird, 
ſo glaube ich, England und Preußen ließen ſich am erſten von 
der unnatuͤrlichen Allianz losreißen. Ach Gott, wenn man 
aber nur klug, nur weiſe, nur vernuͤnftig ſein wollte! Ich 
fuͤrchte ſehr, man wird von unſrer Seite mehr Succeß am 
Ende der Campagne haben, als ſich erwarten ließ, und damit 
iſt der neue Schwindel da. Man ſollte den Feind ſcheuchen, 
und dann ſtolz und kalt unſre Grenze huͤten. So haͤtten wir 
Friede vor dem Fruͤhling. Unſre ganze Lage iſt jetzt vortheil— 
haft. Unſre Heere werden in wenig Wochen 200,000 Mann 
ſtaͤrker ſein als ſie waren. Unſre Finanzen ſtehen gut, und 
ſind durch die Conſolidation der oͤffentlichen Schuld auf einen 
beſſern Fuß als zuvor. Wir befreien uns von unſerm aus— 
waͤrtigen Feinden — dann nur Ruhe und etwas republikaniſche 
Tugend zu Hauſe, ſo iſt Alles auf gutem Wege. Aber! Aber! 

Wenn ich Alles wohl erwaͤge, fühle ich, wie viel anſtaͤn— 
diger es fuͤr mich iſt, den Frieden in Frankreich abzuwarten, 
als irgend eine andere Art der Exiſtenz einzuſchlagen; und da 
ich vor der Hand nichts Weiſeres und nichts Beſſeres weiß, als 
meine Einrichtung ſo zu treffen, daß ich mit meinen Buͤchern 
um mich her wieder anfangen kann, mein Schriftſtellerhandwerk 
fortzuſetzen, und das auch Euren Beifall hat, ſo wuͤnſche ich 
nur bald anfangen zu koͤnnen. Ob Frankreich je ſo ruhig wird, 
waͤhrend wir leben, daß es moͤglich wird, dort in Suͤden ein 
Neſtchen zu finden, bleibt der Vorſehung anheimgeſtellt. Ich 
wuͤrde froh fein, wenn mir das Los fiel, es zu bereiten. — — 


An Dieſelbe. 


Arras den 1. Sept. 1793. 


Alle gute Nachrichten, die Du mir noch von unſerm ehr— 
lichen Amadeus gibſt, haben mir viel Freude gemacht. In 
dieſer Entfernung und bei der Unmoͤglichkeit, die Verhaͤltniſſe 
vorauszuſehen, oder genau von den Umſtaͤnden unterrichtet zu 
ſein, kann ich dem guten Menſchen kaum mit meinem Rath 


— 
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an die Hand gehen, zumal da meine eigene Lage ſo betruͤbt iſt, 
daß ſie mich ziemlich unfaͤhig macht, fuͤr Andere zu urtheilen 
und der truͤbe Flor, der Alles fuͤr mich umhuͤllt, gewiß auch 
auf meine Art zu ſehen, in Abſicht ſeiner, einigen Einfluß ha— 
ben wuͤrde. Indeſſen was ich nach reifer, ruhiger Ueberlegung 
auf meinen Spaziergaͤngen am Canal ausgebruͤtet habe, ſollt 
Ihr wiſſen, und was davon in Euren Kram taugt, koͤnnt Ihr 
dann benutzen. Ich kenne unſern Amadeus vielleicht beſſer, als 
Ihr alle, weil ich am laͤngſten mit ihm gelebt habe. Nach 
meiner Meinung muß er in ſeinem jetzigen Winkel und bei dem 
Geſchaͤft, das man ihm angewieſeen hat, bleiben, bis die Um— 
ſtaͤnde ihn daraus befreien, über das Knie muß jetzt nichts ab— 
gebrochen werden, wenn er auch, ſo viel er kann, ſelbſt und 
durch ſeine Freunde von fern alles zu einer kuͤnftigen Wieder— 
vereinigung mit ihnen vorzubereiten ſucht. Ich weiß wol, wie 
ihn das ſchmerzen muß, da er in einer ſolchen Abgeſchiedenheit 
von Allem, was ihm lieb und werth iſt, den langen traurigen 
Winter unter Menſchen, mit denen er unmoͤglich ſympathiſiren 
kann, wird zubringen muͤſſen; allein er muß bedenken, daß es 
ihm bei allem ſeinen Leiden doch noch ertraͤglicher als allen ſei— 
nen Sanbsfeuten geht, und daß doch eine Möglichkeit, Gutes 
zu bewirken, noch vorhanden iſt, wenn das ihm angewieſene 
Geſchaͤft zu Stande kommt. Die andern Ungluͤcklichen leiden 
freilich nicht, was er leidet; aber darben iſt auch hart, und dies 
iſt wenigſtens ſein Fall noch nicht, kann es auch ſo leicht nicht 
werden. Ich kenne die Menſchen nicht genau, mit denen er 
es zu thun hat und unter deren Anleitung er arbeiten muß. 
Er haͤlt es fuͤr unmoͤglich, daß er unter ſolcher Einwirkung et— 
was Gutes zu Stande bringen koͤnne, und mißbilligt ihre 
Grundſaͤtze eben ſo ſehr, wie er ihre Handlungen verabſcheut; 
allein gerade das Fach, welches man ihm aufgetragen hat, iſt 
das einzige, das ihn in Nichts miſcht und zu keiner Theilnahme 
an Allem, was er nicht billigen kann, verbindet, und ſollten 
die Umſtaͤnde es fuͤgen, daß er darin nicht mehr arbeiten koͤnnte, 
ſo bliebe ihm ja noch frei, den Winter uͤber zu privatiſiren, bis 
die Zeit kaͤme, wo er fid) einen ihm und feinem Charakter an- 
gemeſſenern Aufenthalt ſuchen koͤnnte. Er muͤßte dann nach 
der Hauptſtadt gehen und dort ſehen ſich mit Schriftſtellerei zu 
ernaͤhren, falls ihm ſein Gehalt entzogen wuͤrde oder durch die 
Umſtaͤnde aufhoͤrte. Dort hat er doch einen und den andern 
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Freund, der ihm wenigſtens fuͤr den Winter Arbeit verſchaffen 
koͤnnte, und wie leicht iſt nicht ſo viel erarbeitet, als zur Noth— 
durft Eines Menſchen gehoͤrt, der entbehren gelernt hat. Es 
iſt nicht Faſſung und Entſchiedenheit, die unſerm A. mangelt, 
ich bin uͤberzeugt, daß Niemand trotziger auf ſeinem Wege fort— 
wandelte, als er, wenn er nur nicht eine Ueberzeugung uͤber— 
kommen haͤtte, daß es der rechte nicht ſei. Es iſt die Scheu, 
zu etwas Boͤſem die Haͤnde zu bieten, nur als Werkzeug der 
Leidenſchaft Anderer zu dienen, und den Zweck, den er überall 
heilig hielt, verfehlen, oder ihm gar entgegenarbeiten zu muͤſſen, 
die ihm einen Anſchein von Wankelmuth gibt. Genis, Ihr 
thaͤtet ihm Unrecht, wenn Ihr das anders glaubtet. Ehrgeiz 
war es nie, was ihn in dieſe Laufbahn warf, ob ich gleich ge— 
ſtehe, daß es denen, die ihn nicht genauer kannten und von 
den Umſtaͤnden nicht unterrichtet waren, ſo ſcheinen konnte. Er 
wollte Gutes wirken und hat es gewirkt; daß es am Ende ei— 
nen andern Ausgang nahm, war nicht ſeine Schuld und auch 
nicht wahrſcheinlich. Eben deswegen kann ich auch ſehr gut in 
ſeine Seele ſagen, daß es die Ueberzeugung, jetzt nichts Gutes 
mehr auf dieſem Wege, nach ſeiner Art zu denken und zu em— 
pfinden, wirken zu koͤnnen, daß es, ſage ich, dieſe Ueberzeugung 
iſt, die ihn jetzt ſo ungeduldig macht. Er wird ſich aber wol 
durch meine Argumente beruhigen laſſen, wenn Ihr ſie ihm 
ans Herz legt. Ich kann mir freilich vorſtellen, daß er Alles 
leichter ertruͤge, wenn er ſeine Sachen um ſich und zur Hand 
haͤtte, allein ich kann ihm nicht helfen, ſein wahrer Vortheil 
iſt, daß er ſie vorerſt nicht bekommt. In den entlegenen Ort 
ſeines Aufenthalts ſie ihm nachzuſchicken, oder auch nur nach 
der Hauptſtadt, waͤre koſtſpielig uͤber die Maßen und wahrſchein— 
lich ganz unnuͤtz, da er ſie nicht wuͤrde benutzen koͤnnen. Ich 
rathe daher, daß Ihr ihm ſchreibt, man werde Alles bis zum 
Fruͤhjahr auf das ſorgfaͤltigſte aufheben, alsdann werde man 
wiſſen, wie ſein Schickſal ſich endlich aufgehellt habe! Allein 
Eure Sache, meine Lieben, iſt es, da Ihr ſchon ſo viel fuͤr 
ihn thut, auch zu ſorgen, daß der letzte Betrug nicht aͤrger als 
der erſte ſei, und daß alſo die Sachen wirklich in ſichern Haͤn— 
den, gut und vor allem Schaden verwahrt ſein werden. Ich 
rathe ſehr, um des guten A. willen, daß Ihr Euch die Muͤhe 
und die mancherlei Briefe, die das koſten duͤrfte, nicht wollet 
verdrießen laſſen. Sucht ihm die Pille durch die Verſicherung, 
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daß dieſe Vorkehrungen getroffen ſind, genießbar zu machen. 
Wenn man ſo ein Ziel des Leidens vor ſich ſieht, kann man 
ſchon eher ausharren. O, wie wuͤrd' ich mich nicht fuͤr ihn 
freuen, wenn ich erſt weiß, daß er Alles gluͤcklich uͤberſtanden 
hat und nun in den Armen der Seinigen iſt. Du weißt, mein 
eignes Wohl war mir nicht angelegener, als das ſeinige. — 
Jetzt auch ein paar Worte von mir ſelbſt. Ich halte mich noch 
immer ritterlich gegen die uͤble Laune und die Einſamkeit. Ob 
ich mich gegen ſchlechtes Wetter auch ſo gut halten werde, wel— 
ches jetzt nicht lange mehr ausbleiben kann, muß die Zeit aus- 
weiſen. Es koͤnnte leicht fein, daß ich nach Lille meinen Auf: 
enthalt verlegen muͤßte. Das Ungluͤck waͤre nicht groß, denn 
die Stadt iſt groͤßer, volkreicher, geſchaͤftiger, lebendiger und die 
Briefe aus Paris erhalte ich dort ſo fruͤh als hier. Ich glaube 
nicht, daß wir von den Feinden dieſen Feldzug noch viel zu 
fuͤrchten haben. Der blonde Herzog von Vork hat Duͤnkirchen 
aufgefordert, aber nicht bekommen. Er wird wol mit der lan: 
gen Naſe abziehen muͤſſen. Die Jahreszeit wird den Operatio— 
nen ſchon unguͤnſtiger. Die Anſtalten zur neuen Recrutirung 
find gut, wie Du aus Barrere's vortrefflichem Bericht im Mo: 
niteur vom vorigen Sonntag geleſen haben wirſt. Wenn ſie 
ſtatt 4 nur 200,000 Mann geben ſollte, iſts mehr als hin— 
reichend, die Feinde zu verjagen. Die Rebellen ſind in der 
Vendee vernichtet. Wenn die Feinde noch die alten an Disci— 
plin und Ordnung waͤren, und wenn ſie nicht ungern gegen 
uns foͤchten, wuͤrden ſie nicht ſo leicht zu ſchlagen ſein. Unſere 
Armeen ſind alle ungleich muthiger, als die der Feinde, unſere 
Cavalerie ſchlaͤgt ſich mit noch einmal ſo ſtarken Haufen und 
mit Vortheil. Fuͤr Str. fuͤrchte ich nichts, es ſind dort wach— 
ſame Mitglieder des N. C. als Commiſſarien, denen wuͤrden 
die Anſchlaͤge nicht entgehen, die Du ahneſt. Und uͤberhaupt 
ſind es nicht die Vortheile, die ſich die erfechten koͤnnten, die 
mir Beſorgniß einfloͤßen. Wird die neue Verfaſſung endlich 
zur Ausuͤbung gebracht und bleibt ſie nicht ewig hinter dem 
Revolutionsſchirm, ſo iſt Alles geborgen, ſo iſt immer Ruhe 
und Einigkeit moͤglich. Jede Zeile, die Du mir von meinen 
geliebten Kindern ſchreibſt, iſt mir Balſam. Ich ſehe ſie um 
Dich her, und denke daß es moͤglich iſt, ſie einſt auch wieder 
um mich zu haben. Aehnlichkeit des Temperaments und der 
Anlage, wie Du ſagſt, iſt freilich noch nicht Alles. Die Kin: 
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der koͤnnen und ſollen nicht werden was die Eltern waren. 
Jeder Menſch hat ſeine Eigenthuͤmlichkeit. Indeſſen glaube ich 
doch, daß die Kinder gluͤcklichere Menſchen werden, die als Kin— 
der ſo gluͤcklich waren. Das Gluͤck der Kinder iſt das, wenn 
ſie ſo wenig als moͤglich im Genuß ihrer Freude geſtoͤrt werden. 
Wie leicht entwickeln ſich da in ihnen alle gute Neigungen, wie 
oͤffnen ſie ſich jedem menſchlichen ſanften Gefuͤhl. Harte und 
falſche Behandlung wirkt gerade das Gegentheil, ſie verſchließt. 
Die Begriffe, glaube ich, welche man blos erlernt, ſind es 
nicht, die am weſentlichſten wirken auf den Charakter, ſondern 
die man ſich aneignet, weil die unmittelbare Beziehung auf 
unſer Behagen ſie uns wichtig machte. Richtige Begriffe koͤn— 
nen folglich auch die Einbildungskraft beſchaͤftigen, deren Schoͤ— 
pfungen dadurch nur harmoniſcher werden. Aber nicht jede 
Phantaſie iſt rege und ſchoͤpferiſch in gleichem Grade. Das 
allein weiſt dem Erzieher M das verſchiedene Betragen gegen 
beide an. 


An Dieſelbe. 


Arras den 6. Sept. 1793. 


Ich habe geſtern Deine drei Briefe bekommen und freue 
mich, daß die meinigen richtig, wenn gleich etwas ſpaͤt, einge— 
troffen ſind. Was mich anbetrifft, ſo glaube ich, ich werde 
endlich alles Entbehrens gewohnt, denn wie Deine Briefe an— 
fingen auszubleiben, ſagte ich mir, und nahm ordentlich Abrede 
froh zu bleiben, und wenn auch nur alle acht oder zehn Tage 
einer kaͤme. So iſt es mir denn auch mit der etwas laͤngern 
Friſt diesmal gegangen. Ich werde noch ein Spiegel aller ſtoi— 
ſchen Tugenden, und wenn ich dann noch ein paar Mal fuͤr 
X. oder ſonſt Jemand durchs Feuer gehe, dann wird mir auch 
ſelbſt Dein guter Vater die Ehre anthun, mich großmuͤthig zu 
nennen. Sieh, m. Fr., es thut mir auch keinen Augenblick 
weh, daß X. ſich für mich verwendet haben foll und ſich jetzt 
damit ruͤhmt. Ich hatte gerade das erwartet und habe mich 
alſo nicht betrogen. Eben ſo wenig ficht mich Alles an, was 
in Mainz geſchieht. — Uebrigens mag es um die Maͤßigung 
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in Revolutionsſachen und Zeiten etwas Unvollkommenes und 
Schwaches ſein, aber ich moͤchte doch auch die Entſchiedenheit 
nicht, die durch Dick und Duͤnn mit ausgemachten Teufeln 
jagt. Die Leute in Strasburg (die ehemaligen Feuillants) ſind 
uͤbrigens entſchieden genug, denn die Maͤßigung, die ihnen ihre 
Gegner vorwarfen, macht es nicht aus. Sie hingen nur zu 
feſt an ihrer Partei und die ſank, weil ſie nicht ganz von Lei— 
denſchaften aufgefreſſen war, obſchon ſie auch ein gutes Theil 
Ehrgeiz und Herrſchſucht hatten. Deine Anſichten von Mainz 
ſind zu bewegt. O wie ganz anders ſieht das Alles in der 
Naͤhe aus! Meinſt Du, man koͤnnte das ſo aburtheilen, wo 
mehr Unrecht ſei, vor den Thoren oder innerhalb? Mit zwei 
Worten iſt der Fall dieſer: ein paar Dutzend Koͤpfe draußen 
wollen die Koͤpfe von etlichen Dutzend Leuten drinnen; den 
Uebrigen draußen und drinnen iſt es einerlei, wer ſeinen Kopf 
behaͤlt, oder nicht, aber die Wenigen auf beiden Seiten ſind 
nun einmal die Fuͤhrer. Iſts nicht natuͤrlich, daß man ſeinen 
Kopf lieber auf der Schanze wagt, als auf dem Schaffot? 
Nimm nun noch dazu, daß die Ungluͤcklichen ſich wol unſchul— 
dig glauben und in ihren Gegnern nur blutgierige Henker ſe— 
hen — denn Ehrgeiz und Herrſchſucht pflegen ſich die Menſchen 
ſehr ſelten zur Suͤnde zu rechnen. Ja, wenn es moͤglich waͤre 
durch Vernichtung des Handels und Zerſtuͤckelung des Eigen— 
thums das Gluͤck des Volks zu ſichern, dann moͤchte man noch 
heute alle Waarengewoͤlbe aufbrechen und alle Landguͤter in 
Bauernhoͤfe von 20 Morgen vertheilen; aber wo es nur darauf 
ankommt, die Habe ves jetzigen Eigenthuͤmers in die Haͤnde 
des Raubgierigen, der darauf lauert, zu uͤbertragen, wo der 
Beſitzer ſchwarz gemalt wird, bis man ihn als Teufel in die 
Hoͤlle ſtuͤrzt, und dann gemaͤchlich ſeinen Platz und ſeine Guͤter 
durch Mittel, die jetzt einem jeden Verworfenen zu Gebote ſte— 
hen, einnimmt, wo Millionen durch Stockung des Handels, 
der Gewerbe und des Luxus außer Nahrung geſetzt wuͤrden, 
Millionen, die, wenn man auch jedem Einzelnen eine Huͤtte 
und 20 Morgen Landes geben wollte, ſich entweder als ehrliche 
Leute, im Gefuͤhl ihrer Untuͤchtigkeit zum Ackerbau, bedanken, 
oder als Muͤßiggaͤnger, Taugenichtſe und Spitzbuben heute ihr 
Gut antreten, morgen es verkaufen und uͤbermorgen den Kaͤufer 
als Accapareur todtſchlagen helfen wuͤrden — da ſehen die Au— 
gen des Menſchenfreundes nur eine Scene des unermeßlichen 
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Elends und das Grab einer Freiheit, die auf Europa ſo viel— 
verſprechend herabzulaͤcheln geſchienen hatte. Du haſt oft in 
meinen Briefen beſſere Hoffnungen geleſen, allein ſie waren nie 
auf Menſchen gegruͤndet, am wenigſten auf ſolche Menſchen. 
Die Maxime: laßt uns Boͤſes thun, auf daß Gutes daraus 
folge, iſt abſcheulich! aber wenn das Boͤſe nun geſchehen iſt, 
liegt das Gute gluͤcklicher Weiſe einmal in den Fuͤgungen des 
Schickſals, ſonſt muͤßte das Menſchengeſchlecht ſchon lange ver— 
tilgt worden ſein. Dieſe Hoffnung habe ich noch. 

Warum wird Dir gutem Geſchoͤpf ſo ſchwer zu glauben, 
daß ſich die Mainzer Klubiſten ſchaͤndlich aufgefuͤhrt haben? 
Woher ſollten rohe Knaben, denn das waren die meiſten, Stu— 
denten und Leute ohne Erziehung und Grundſaͤtze auf einmal 
tugendhaft geworden ſein? Bis zur Belagerung hielt die Mu— 
nicipalitaͤt und Adminiſtration ſie in Ordnung, aber waͤhrend 
der Belagerung mags bunt uͤber Eck gegangen ſein. Um die 
zweideutig, vielleicht mehr feindlich als gut gegen die Franken 
geſinnten Buͤrger im Zaume zu halten, wird man den Klubi— 
ſten mehr Gewalt eingeraͤumt haben. Wenn ſie nur als ein 
Corps Sbirren und Haͤſcher in der Stadt haben herumflankiren 
duͤrfen, mag es ſchon ſchlimm genug ausgeſehen haben. Die 
Soldaten hingegen hatten ihr angewieſenes Geſchaͤft und waren 
unter guter Aufſicht. 

Der Menſch, das ſehe ich wohl ein, der ſich einmal uͤber 
das Menſchengeſchlecht hinweggeſetzt hat, kann ſich nicht wieder 
hineinmiſchen, er muͤßte denn ſeine eigne Natur verleugnen und 
eine andere annehmen; er muͤßte aufhoͤren bloßer Vernunft und 
gelaͤuterter Empfindung zu folgen, um wieder dem Antrieb der 
Leidenſchaften zu gehorchen. Er muͤßte ſeinen großen, allgemei— 
nen, kosmopolitiſchen Grundſatz aufgeben, um das Intereſſe ei— 
ner kleinen Anzahl Menſchen das ſeinige werden zu laſſen. Um 
Gutes ſtiften zu koͤnnen, muß man das Alles, und noch mehr: 
man muß auch das Schlimme geſchehen laſſen, was die Partei 
oft will und vollbringt; zuweilen ſogar kann man nicht umhin 
das Werkzeug bei dieſem Vollbringen zu ſein. Aber wer ent— 
ſcheidet hier, wie weit man gehen duͤrfe? wer freilich ſchon halb 
durch den Fluß iſt, der ſchwimmt vollends hinuͤber; wer aber 
unweit vom Lande noch gewahr wuͤrde, daß er zu tief und ge— 
faͤhrlich ſei, wer nun inne wuͤrde, ehe er das Boͤſe that, daß 
er das Gute nur zufaͤllig, das Boͤſe aber in der Regel immer 
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zu thun haben wuͤrde, darf der noch ſtehen und rechnen, ob 
jenes Zufaͤllige dieſes Gewiſſe uͤberwiegt? Der Fremdling, der 
Unbekannte, der ehrliche Mann, der kann keinen Wirkungskreis 
bekommen, wo Selbſtſucht und Leidenſchaft Alles vermoͤgen. 
Der Juͤngling mag jetzt die Laufbahn betreten, von unten auf, 
in ſubalternem Verhaͤltniß dienen, wo er blos thut, was ihm 
anbefohlen wird, wo er die Moralitaͤt des großen Zuſammenhangs 
nicht kennen, nicht pruͤfen kann. Der vierzigjaͤhrige Mann, 
deſſen gepruͤftes Auge klar ſieht, wohin Alles abzweckt, kann 
ſich die Taͤuſchung des Gehorſams nicht machen, um ſich ſei— 
nes Theils der Schuld zu entladen. Er iſt auch in einer un: 
tergeordneten Lage nicht an ſeinem Platz. Bedenke das, und 
ich kann mir die Gegengruͤnde nicht denken, die man dagegen 
einwenden kann. Ich moͤchte ſie in all' ihrer Staͤrke hoͤren. 
Du kannſt gar nicht glauben, wie bequem es iſt in dieſer Ent: 
fernung zu ſtreiten und zu eroͤrtern. Ich meine ſogar, daß es 
ſich in Arras beſonders gut uͤber politiſche Gegenſtaͤnde kanne— 
gießern laͤßt. Ich thue es zuweilen mit meinem eigenſinnigen 
Stubengefaͤhrten, deſſen Erfahrungskenntniſſe und Axiome in 
ſeinem Kopfe eine Art von Syſtem gebildet haben, außerhalb 
deſſen es platterdings unmoͤglich iſt, ihn nur einen Augenblick 
in einen andern Geſichtspunkt zu verſetzen. Er hat aber im— 
mer recht, weil man ihn entweder anhoͤren oder gar nicht mit 
ihm ſprechen muß. Tage hat er, wo er kein Wort ſpricht, und 
andere, wo er den ganzen Tag diſſertirt. — Doch was erzaͤhl' 
ich Dir von Dingen, die mich einen Augenblick unterhalten oder 
verdrießen, und dann wieder vergeſſen werden? Wenn ich nicht 
hoffte, daß aus dieſer Lage Erloͤſung waͤre, dann moͤchte es 
was anders ſein. Aber ich hoffe und harre. Von meinem 
Durchfall habe ich mich mit Thee geheilt. Es war der erſte, 
den ich mir ſeit Mainz ſelbſt machte und den ich in Arras 
trank. Selbſt in Paris erhielt ich nur ſelten eine Taſſe — es 
war mir bei der erſten Taſſe ſchon beſſer. 

Wir ſind einem entſcheidenden Augenblick nahe. Ich fuͤrchte 
ſehr, Toulon ſei verloren, Duͤnkirchen iſt belagert und es wim— 
melt von Unzufriednen und Aufruͤhrern im Innern. Nirgend 
iſt Staͤrke, Vereinigung, Zutrauen und guter Wille. Aber es 
iſt ein Schickſal, das uͤber uns wacht. Gott erhalte Euch froh 
und geſund. Von Amadeus will ich, wenns moͤhlich iſt, naͤch— 
ſtens ſchreiben. 
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Xn Siefelbe. 


Arras ben 10. Sept. 1793. 


Dein Brief vom 1., liebe Frau, iff mir vorgeſtern ge— 
worden. Wir verſtehen uns und verſtehen uns nicht. Ich 
koͤnnte vielleicht zugeben, daß Alles, was iſt, ſein muͤſſe, ohne 
deshalb einzuraͤumen, daß ich mit meinem Kopf und Herzen 
damit etwas zu thun haben koͤnne; denn das Schickſal mag es 
bei ſich ſelbſt verantworten, was es fuͤr Wege einſchlaͤgt, um 
zu ſeinem Zweck mit dem Menſchengeſchlecht zu gelangen; aber 
wir andern Sterblichen haben einmal keinen andern Maßſtab 
unſerer Handlungen als die Gerechtigkeit der Vernunft und die 
Schonung des Gefuͤhls. Kant's ſchoͤne Erklaͤrung, daß der An— 
fang jeder Emancipation ſchlecht und mangelhaft ausfallen 
koͤnne, dem Werth der Sache unbeſchadet, mag allerdings Al— 
les entſchuldigen, was Unzweckmaͤßiges oder Zweckmaͤßiges ge— 
ſchieht, ſogar das gaͤnzliche Mißlingen, durch falſche Maßre— 
geln und zuͤgelloſe Leidenſchaft. Allein das macht die Wirklich— 
keit nicht troͤſtlicher. Eher mag der Zuſchauer ſich beruhigen, 
als der Mitwirker. Ich laſſe indeſſen Alles auf ſich beruhen 
und bitte nur um Eins: nur darum, daß Huber wohl bedenke, 
daß er keinen Beruf hat, ſich ſelbſt und was ihm theuer iſt zu 
opfern, um ſich in dieſen Schlund wie ein Curtius zu ſtuͤrzen. 
Die Theorie iſt haltbar, aber die Ausfuͤhrung leidet keine Ver— 
theidigung, oder doch kaum eine; und hieruͤber muß er mit 
ſich ſelbſt aufs Reine kommen, ſonſt ſchadet er ſich ohne Noth. 
Wer kein Vaterland hat, das heißt, wer nicht freier Buͤrger 
eines freien Staats iſt, der hat keine hoͤhere Pflicht, als die 
Sorge fuͤr ſeinen kleinen Kreis, den das Schickſal um ihn zog. 
Ich freue mich unendlich, daß ſeine Juliane endlich fertig iſt 
und moͤchte ſie ſchon geleſen haben. Ich wuͤnſchte um jeden 
Strich ſeiner Arbeit zu wiſſen. Wie viel Stuͤcke vom Journal 
ſind heraus und wie oft erſcheint eins? — Ich wuͤnſchte ſo 
von Allem unterrichtet zu ſein, als lebte ich mitten unter Euch. 
Daß Du die Mainzer Deportirten beſchenkt haſt, wußte ich 
noch nicht. Liebe Seele! Von Deiner Armuth! Die ſaubere 
Anekdote von H — 's Arretirung noch mit allerlei Zuſaͤtzen und 
liebloſen Anmerkungen ſchrieb mir N. und ſeitdem hab' ich ihm 
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auf vier Briefe nicht geantwortet. Ich mag nichts mehr mit 
dieſem Menſchen zu thun haben, der Alles glaubt und ſo feig 
iſt, daß er ſchon wieder aus Furcht vor einem oͤſtreichiſchen 
Galgen in Paris ſitzt und alle Deputirte des Nationalconvents 
mit Ueberlaufen ungeduldig macht. 

Meine Geſundheit haͤlt fid) leidlich. Der kleine Anfall 
vor einigen Tagen hat keine Spur hinterlaſſen. Geſtern ging 
ich weit ſpazieren. Es war liebliches Wetter; unter hohen 
Weißpappeln, zwiſchen den fetten Wieſen am Canal fuͤr mich 
allein ging ich und ſann und maß in meinem Kopf den Punkt 
und die Unendlichkeit. Ich ſaß auf einem grobbehauenen Klotz 
und war in Gedanken bei Euch. Die beiden Kinder huͤpften 
in Graſe herum und mir wurde ſo innerlich gluͤhend, daß ich 
nur Dank fuͤhlen konnte fuͤr das Gefuͤhl und die Ahnung. In 
jeder anderen Ruͤckſicht iſt meine Lage unveraͤndert und lang⸗ 
weilig genug, wenn ich nicht Buͤcher um mich haͤtte. Arthur 
Doung’s Reiſe durch Frankreich hat mich febr unterhalten und 
mit Ideen bereichert. Favier's Politique de tous les Cabinets 
de l'Europe unter Ludwig XV. und XVI. ijt ebenfalls ſehr 
lehrreich, und das Nouveau Siècle de Louis XIV., aus Ge 
dichten zuſammengeſetzt, die auf die Begebenheiten und Perſo⸗ 
nen anſpielen und aus jenen Zeiten ſind, hat auch ſeinen 
Werth. Daneben leſe ich im Tacitus, im Quintilian, im 
Strada, im Arioſt, im Mably, Phocion, in der Geſchichte 
der Flibuſtier, in Mirabeau's Correspondance ' secrète de 
Berlin; das ſind lauter Buͤchelchen, die ich mir aus Paris 
zur Reiſe mitgenommen, oder auf der Reiſe angeſchafft habe. 
Zuweilen nehme ich auch ein Baͤndchen von Destouches in die 
Haͤnde, der mir aber doch faſt zu fade und zu einfoͤrmig iſt, 
oder ich leſe in Milton's kleinen Gedichten, oder in Arthur 
Lee s bombaſtiſchen Trauerſpielen. Das find meines Collegen 
literariſche Vorräthe. Ich habe wirklich auch des ganz elenden 
Abbé Vertot Révolutions Romaines in drei Bänden durchge⸗ 
leſen. — Neuigkeiten mag ich Dir nicht ſchreiben. Im In⸗ 
nern geht Alles gut; Alles beugt ſich unter das Anſehen der 
Republik, alle Rebellen ſind beſiegt; denn Lyon wird ſich naͤch⸗ 
ſtens ergeben muͤſſen und dann bleibt nur das einzige Toulon, 
welches fid) ſchaͤndlicherweiſe den Engländern in die Arme ge⸗ 
worfen hat. Ich will nicht gerne Hoffnungen zu frühzeitig er⸗ 
regen, die freilich noch vereitelt werden koͤnnen; allein ich fef 


Briefwechſel. 97 
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zu ſtehen kommen koͤnne. In unſerer Ecke haben wir auch 
noch einen guten Tag zu hoffen. Die Eroberer von Duͤnkirchen, 
die es nicht erobert haben, ſtehen ein paar Schuh tief im 
Waſſer. Für des langen Marſchalls Beine ijf das Nichts, 
aber es mag doch im Ganzen nicht allzu comfortable ſein. Unſere 
Armee iſt in Ypern, in Menin und Kaſſel. Der blonde Her⸗ 
zog koͤnnte ſich leicht ins Netz verlaufen haben, wenn es uns 
gelingt, ihm das Futter abzuſchneiden. In acht Tagen muß 
Manches ſich entſcheiden. Wie wollt ich mich freuen, wenn 
ich der Erſte fein koͤnnte, Euch gute Nachricht zu geben! Den 
Stolz des Britten zu demuͤthigen, das waͤre der ſchoͤnſte Sieg 
von allen. Ach, und wir haben endlich auch unſere gluͤcklichen 
Tage verdient! Lange genug harrten wir und harrten und hat⸗ 
ten ganz Europa wider uns. 


An Dieſelbe. 


Arras den 12. Sept. 1793. 


Dein Brief vom 5. iſt heut Urſach, daß ich ſchon wie⸗ 
der ſchreibe. Ich habe aber zugleich die gute Nachricht meiden 
wollen, daß Alles eingetroffen iſt, was mein voriger Brief als 
wahrſcheinlich erwarten ließ. Der Herzog von Vork, der fid 
vor Duͤnkirchen von der franzöfiihen Armee hat einengen laſſen, 
ſoll große Anerbietungen gethan haben, wenn wir ſeine Armee 
gehen ließen, Einige ſagen 15 Millionen Livres. Allein in der 
Nacht vom 9. brach das ganze Lager auf und flüchtete längs 
der Kuͤſte nach Oſtende und Bruͤgge. Die Unfrigen waren 
nicht faul hinterdrein. Wir haben 600 Mann Cavalerie, 700 
Infanterie, 700 Hannoveraner und daneben die ganze Artil⸗ 
lerie und Munition, die Bagage und die Kriegskaſſe der Eng⸗ 
laͤnder, und 4000 Mann ſind noch ſo umſetzt, daß ſie ſicher⸗ 
lich ſich ergeben muͤſſen. So viel wiſſen wir fuͤr jetzt. Die 
Fahnen, die erobert worden ſind, gingen geſtern Nacht bier 
durch nach Paris, mit der Nachricht von dem Siege. Der 
blonde Herzog in Perſon iſt mit genauer “eu entwiſcht. Un: 
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fete Armee waͤchſt täglich durch die neuen Recruten, die, Su fannft 
denken, wie? vom Siege uͤber den Erbfeind elektriſirt worden 
ſind, und Alles laͤßt uns hoffen, daß wir vor dem Winter den 
Feind aus unſern Grenzen uͤberall werden vertrieben haben. Nur 
der Grad von Sittenverderbniß, der alle Grundſaͤtze vernichtet, kann 
den Parteigeiſt in einem Lande ſo weit treiben, daß er ſich ge— 
gen ſeine eigenen Landsleute mit ihren unverſoͤhnlichſten Feinden 
verſchwoͤrt. Unbegreiflich iſts, wie ſo viele Franzoſen nicht ſchon 
ſeit einem Jahre inne geworden ſind, daß die verbuͤndeten 
Maͤchte nichts Anderes als die Theilung und Schwaͤchung 
Frankreichs zur Abſicht hatten, indem ſie vorgaben, mit der 
neuen Verfaſſung unzufrieden zu ſein und die alte wiederherſtel— 
len zu wollen. In Flandern erobert Oeſtreich fuͤr ſich, Eng— 
land wollte Duͤnkirchen fuͤr ſich und hat jetzt Toulon, wo es, 
wenn es auch gleich wieder vertrieben werden ſollte, doch den 
großen Punkt gewinnt, unſere beſte Flotte wegzunehmen und 
unſere ſchoͤnſten Schiffswerfte, unſere anſehnlichſten Seevorraͤthe 
und Arſenale zu vernichten! Unerſetzlicher Verluſt fuͤr Frank— 
reich als eine Seemacht, und ein Schlag, der ihm auf ein 
Jahrhundert ſeine Wichtigkeit auf dem Meere raubt! Dies 
thun die Englaͤnder, indem ſie ſich als Freunde des Koͤnigs 
von Frankreich ausgeben und ihn dort proclamiren laſſen, ſie 
entwaffnen ihn im voraus, daß er ihnen nie gefaͤhrlich ſein 
koͤnne! Und doch koͤnnen Menſchen noch ſo blind ſein nicht 
zu ſehen, daß ihnen jede Verfaſſung gleichguͤltig iſt, die wir 
uns geben koͤnnen, wenn ſie nur Frankreich ſchwaͤchen und um 
ſein Gewicht in Europa bringen! Dies iſt der Geſichtspunkt, 
wo jede Partei im Staate, die ehrgeizig genug iſt, um ihrem 
Intereſſe das ſeinige zu opfern, als Verraͤtherin erſcheint. So 
viel zum Beweiſe der Unparteilichkeit! 

Du wuͤnſcheſt Ausſichten auf baldigen Frieden! Auch ich 
wuͤnſche nichts ſehnlicher — und fuͤrchte doch, daß nichts ent⸗ 
fernter iſt. Ueberall fehlt die Grundlage zum Frieden. Es iſt 
indeſſen nicht ſchlechterdings unmöglich, daß dieſen Winter et- 
was Aehnliches zu Stande kommt; aber unmoͤglich kann es 
Stich halten, weil es an dem Bindungsmittel der Tractaten, 
dem beiderſeitigen Intereſſe immer fehlen muß. Frage einmal 
einen Sachverſtaͤndigen, ob wir nach dem Buchſtaben unſerer 
Verfaſſung Sicherheit fuͤr die Dauer eines Friedens geben koͤn⸗ 
nen? Hier iſt etwas, das noch alle Unterhandlungen ſehr er— 
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ſchweren wird. Sodann — und dies iſt das Wichtigſte! — 
die Verfaſſung ſelbſt iſt noch nicht im Gange und es koſtet 
wahrſcheinlich noch einen Kampf, ehe ſie in Gang kommen 
kann. Herrſchen iſt ſo lockend, daß alle Mittel zur Beibehal— 
tung der Herrſchaft gut ſcheinen, und die Fortdauer des Keiegs 
iſt ein Mittel zur Fortdauer der Macht in den Haͤnden, wo 
ſie jetzt ruht. Die Zukunft iſt undurchdringlich. Wir muͤſſen 
geduldig abwarten, was geſchieht, denn das Schickſal hat ſeine 
eigentlichſten Werkzeuge in Bewegung geſetzt, incalculable leiden— 
ſchaftliche Menſchen. 

Wegen Amadeus bin ich ganz mit Dir einverſtanden. Er 
muß vor der Hand bleiben, wo er iſt. Ich ſetze nur eine Be— 
dingung hinzu: vorausgeſetzt, daß er es aushalten kann. Er 
leidet ſehr, und Ihr ſeid ſchwerlich mit aller Eurer Theilnahme 
und Vergegenwaͤrtigungskunſt im Stande, Euch an ſeinen Platz 
zu denken. Es gibt Dinge und Menſchen, fuͤr welche er ein— 
mal nicht gewachſen iſt. Daß er auch mit wunderlichen Leu— 
ten hat auskommen koͤnnen, beweiſt nur, wie gerne er Ruhe 
hat und wie wenig er Andern im Wege liegt. Allein es kom— 
men Faͤlle, wo das nichts hilft. Ihr bedenkt nicht, daß er 
mit den Leuten, wo er lebt, ſo wenig als mit Menſchen aus 
einem andern Welttheil gemein hat. Man verſteht ſich nicht, 
wenn man einen andern Ideengang und andere Stimmung des 
Gefuͤhls hat. Das iſt jetzt ganz eigentlich ſein Fall, und er 
iſt zu alt, um ſich zu aͤndern. Ueberdies ſind die Menſchen 
an ſeinem Orte jetzt ſo geſpannt, daß er ihnen als Fremder 
ſchon verdaͤchtig ſein muß. Ich weiß von guter Hand, daß 
dieſe Eigenſchaft ohne alle Ausnahmen jetzt einen Menſchen in 
einen uͤbeln Geruch bringt. Du kannſt Dir alſo vorſtellen, daß 
es dem guten Menſchen eine Erloͤſung duͤnken wuͤrde, wenn 
er je eher je lieber erfuͤhre, daß ihm ein anderer Winkel offen 

ſteht. Eher iſt fuͤr ſeinen Kopf und fuͤr die Wiederkehr ſeiner 
Ruhe nichts zu hoffen. In ewiger Anſpannung, um nur ſich 
zu erhalten und kein Verhaͤltniß zu verletzen, — was doch 
nicht immer möglich iff — behält fein Geiſt nicht Unbefangen- 
heit genug zu irgend einer Beſchaͤftigung, die freies Schaffen 
erfordert. Gewiß, ſeine Lage verdient Mitleid. — Ich bin 
in dieſen Tagen krank. Ich weiß nicht, iſts die Diaͤt hier, die 
mir nicht bekommt, ſind es kleine Verdrießlichkeiten, die bei 
einer ſo fatalen Lage unvermeidlich ſind, oder was ſonſt. Aber 

5 * 


100 Briefwechſel. 


ich habe arge Kopfſchmerzen und wuͤnſchte lieber nach Paris. 
Geduld auch für dieſe Leiden! — Was meine Finanzen be 
trifft, ſo habe ich zwar keinen Ueberſchuß, aber auch nicht 
Mangel, und Kleider, ſo viel ich brauche, werde ich mir an— 
ſchaffen koͤnnen, alſo ſorge nicht, meine Gute, Liebe. Ich 
danke Dir fuͤr die gute Nachricht von unſern Lieben. Seid 
geſund und froh, es iſt das Einzige, was mir den Er 
oben erhält. 


An Diefelbe. 


Arras ben 18. Sept. 1793, 


Deinen lieben Brief und den von Brand habe id. Die: 
ſer hat wol recht, aber damals war es aus Verzweiflung ir— 
gend etwas thun zu koͤnnen, die den weitausſehendſten Projec— 
ten eine Farbe der Ausfuͤhrbarkeit verlieh. Wir werden hoffent— 
lich das Alles nicht beduͤrfen, wenn Huber's Idee mit Altona 
gelingt. Dort iſt Ruhe und Preßfreiheit — mehr verlange ich 
ja nicht. — Was die Materialien betrifft, oder was ſonſt 
gerettet ſein mag, ſo hebe Alles auf, bis ich daruͤber verfuͤge; 
allein daß Eure Nachrichten von dieſen Dingen immer ſo un— 
vollkommen und alſo beunruhigend ſind! B. ſchrieb mir gleich 
nach ſeiner Ankunft in Strasburg, daß er alle meine ſchriftli— 
chen Sachen in Faͤſſer gepackt und einem ſichern Kaufmann 
anvertraut habe, der ſie nach Frankfurt an Wenner ſenden 
ſollte ). Seitdem höre ich aller Nachforſchung unerachtet 
nichts mehr von B. Du ſchreibſt nun: Wenner habe die 
Materialien zu den Anſichten und den Dalrymple. Das ſind 
ja bei weitem nicht alle meine Manuſcripte! Es waͤre auch ſo 
viel an meiner Correſpondenz gelegen. Wurden denn die Faͤſſer 
ausgepackt? Mein Gott, wie mag es da hergegangen ſein! 
Gefreut habe ich mich noch nicht — dazu muß es noch viel 
beſſer kommen. 

Ich bin noch immer auf dem alten Fleck, und unfer Ge: 


*) Iſt daſſelbe Jahr geſtorben. 
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ſchaͤft nimmt keinen Anfang. Faſt denk' ich auch, es wird 
gar nichts daraus und wir muͤſſen wieder zuruͤck nach Paris. 
Wer waͤre froher als ich! denn, hier wirds nachgerade immer 
langweiliger und trauriger. Aber ich kann nicht daran denken 
meine Zuruͤckberufung ſelbſt zu fordern, weil ich gern dienen 
moͤchte, ſo lange ich kann. Mit meiner Geſundheit wackelts 
ſeit Anfang des Monats immer etwas. Mein Magen leidet 
und ich weiß ihm mit nichts zu helfen. In Paris bekam mir 
das Eſſen beſſer; es war auch beſſer zubereitet. Dazu wird 
das Wetter fatal regneriſch. 

Der Verluſt der Engländer an Kriegs- und Belagerungs: 
beduͤrfniſſen iſt groß, Mannſchaft haben ſie wenig eingebuͤßt, 
die Gefangenen ſind lauter Hannoveraner. Die Englaͤnder wa— 
ren ſo klug und liefen zuerſt davon. Jetzt heißt es, ſie ſchiff— 
ten ſich zu Oſtende ein — das waͤre ſo ſchlimm nicht! — 
Houchard hat Alles mit 25,000 Mann gemacht, was man 
damit machen kann. Mehr hatte er nicht. Die andern Corps 
und Garniſonen machen ungefaͤhr eben ſo viel. Alſo waren die 
Franzoſen wieder brav. In Brabant ſind wir nicht vorgeruͤckt, 
Menin iſt wieder verlaſſen, weil die oͤſtreichiſche Armee ſtark 
anruͤckte. Die Garniſon von Cambrai unter dem Commandan— 
ten Declaye, der ein belgiſcher Refugié iſt, hat ſich bei einem 
Ausfall beinahe in Stuͤcken hauen laſſen. Der Menſch iſt 
nicht faͤhig, 20 Mann zu commandiren; und vielleicht ein 
Verraͤther obendrein. Aber endlich werden dieſe alle werden. 
Es kommen in wenigen Tagen 40,000 Recruten zur Armee, 
wir ſind ihrer gewiß, und dann moͤchte der Feind nicht mehr 
lange im Lande verharren. Die übrigen republikaniſchen Heere 
ſchwellen verhaͤltnißmaͤßig an; die Ariſtokraten in Strasburg 
ſind auch entlarvt und pfeifen auf dem letzten Loche, kurz, das 
Ende des Feldzugs kann ſehr genugthuend werden, und dann 
werden doch die Feinde zum Frieden geneigt ſein! Allein es 
hat hart gehalten alle die Machinationen im Innern zu verei— 
teln. Es wird vieler Menſchen Leben koſten — freilich haben 
ſie es ſich ſelbſt zuzuſchreiben; fuͤr den Krebs iſt nur das Meſ— 
ſer — aber Gott ſei Dank, daß ich nicht der Wundarzt bin — 
ich koͤnnte es nicht ſo fuͤhren, ſo ſehr ich die Nothwendigkeit 
einſehe. Katharinens Abtreten vom Schauplatze koͤnnte den 
Dingen eine andere Wendung geben. Sie ſitzt in ihrem noͤrd— 
lichen Winkel und blaͤſt die Ungluͤcksflamme uͤber Europa zu— 
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ſammen. Sie und Pitt moͤchten Frankreich zu Grunde richten. 
Allein ſie arbeiten umſonſt! Was wird man gegen uns aus— 
richten, wenn wir erſt Alle gleich reich, oder gleich arm ſind? 
und wir gehen mit ſchnellen Schritten darauf los. Iſt man 
toll in der Schweiz, mit ſolchen Menſchen wie wir brechen zu 
wollen? Du lobſt Bern? ich traue ihm nicht ..... man will 
nur den Augenblick abwarten, um uns deſto tiefer zu verwunden; 
aber wenn wir mit den Andern fertig ſind, wirds zu ſpaͤt ſein, 
alſo werden die Herren wol zu Hauſe bleiben bis aufs Fruͤh— 
jahr, wofern der Krieg alsdann noch fortgeſetzt werden ſollte. 
Wozu brauchen die Berner 12,000 Mann auf den Beinen? 
Ich traue ihnen nicht. — Meine Arbeit uͤber Mainz faͤngt 
doch an wie Etwas auszuſehen. Es werden hoͤchſtens ſechszehn 
Briefe werden, dann folgt ein Anhang uͤber die Beziehung der 
Staatskunſt auf das Gluͤck der Menſchheit, wozu ſchon etwas 
vorgearbeitet iſt, und ein zweiter uͤber die gegenwaͤrtige poli— 
tiſche Lage von Europa, beſonders von England. Ich bin faſt 
uͤberzeugt, daß Voß mein Manuſcript ohne alle Schwierigkeit 
wird in Berlin drucken koͤnnen, ſo wenig ſoll der Ton beleidi— 
gen, und aus mehren Urſachen waͤre es doch zu wuͤnſchen, 
daß es dort erſchiene. — Ich bin, wie Du ſiehſt, auf gutem 
Wege, und wehre mich tapfer gegen allen Unmuth. 


An Dieſelbe. 


Arras den 25. Sept. 1793. 


Dein lieber kleiner Brief vom 17., meine Gute, moͤchte 
mich beinah beſorgen laſſen, daß wir Rollen tauſchen und ich 
bald den Troͤſter werde machen muͤſſen. Ich bitte Dich, laß 
Dich nicht in der Gewalt Deiner Einbildungskraft und ſei 
nicht ſo muthlos ergeben. Wenn es die Ereigniſſe dieſer Zeit 
mit ſich bringen, daß man eigentlich nur von einer Stunde 
zur andern leben muß, um des Lebens froh zu werden, ſo 
liegt es auch wieder in eben dieſer unentwickelbaren Verwirrung, 
die uns in die Zukunft wie in ein dunkles Gewittergewoͤlk blik— 
ken laͤßt, daß, ſobald Sturm, Blitz und Donner ſich ent— 
laden haben, Alles eine ſo ganz unerwartet friſche neue Geſtalt 
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annehmen muß, wobei es ſich ganz behaglich wird leben laſſen. 
Ich weiß nicht, warum wir alle Drei nicht hoffen ſollten, dieſe 
tolle Zeit zu uͤberleben. Den Verluſt, die verfehlten Projecte 
aller Art muͤſſen wir uns nicht anfechten laſſen, wenn wir 
uns nur retten. Dies Einzige nur, ſo iſt noch nichts verlo— 
ren. Das Schickſal, welches ganz Europa bevorſteht, laͤßt ſich 
jetzt ſchlechterdings nicht vorausſagen, weil es nicht mehr von 
Vernunft und Eigennutz, ſondern von toller, regelloſer Will— 
kuͤr und raſender Leidenſchaft abhaͤngt. Ich ſtelle mir vor, daß 
man außerhalb Fr. ſo wuͤthend iſt, als man uns draußen 
ſchildert; man will Alles aufs Spiel ſetzen, und in dieſer Ver— 
zweiflung moͤchte ich um ſo eher den Umſturz aller Verfaſſun— 
gen vorausſehen, weil ich nirgends uͤberwiegende Groͤße des 
Geiſtes, der Talente und der Erfahrung erblicke. Wer kann 
z. B. die Berathſchlagungen der vereinigten Maͤchte mit Weis— 
heit, Neuheit, Erfindungskraft und allen Reſſourcen des Ge— 
nies ſtempeln, die jetzt unentbehrlich ſind, um etwas Zuſam— 
menhaͤngendes hervorzubringen, das dem gewaltigen Schwunge, 
der fon Alles mit ſich fortreißt, nicht nur das Gegengewicht 
halten, ſondern ſogar eine neue Bewegung entgegenſetzen kann? 
Wo iſt der Feldherr, der dieſe Ueberlegenheit haͤtte? Alle die 
mittelmaͤßigen und kleinen Koͤpfe, die jetzt wirken, ſind im 
Strudel und lenken ihn nicht; kaum iſt hier und dort einer, 
der dies ſelbſt fuͤhlt und ſich nur huͤtet, daß er von jeder Welle 
ſeinen Vortheil zieht. Dieſſeits iſt es nicht anders. Aber je 
gewiſſer es iſt, daß die Menſchen, die jetzt obenan figuriren, 
nur mitſchwimmen und mit ſich geſchehen laſſen, was ihre Lei— 
denſchaft aus ihnen macht, dieſe aber immer von den Ereig— 
niſſen en masse abhaͤngt, deſto unwiderlegbarer iſt die Ueber— 
zeugung in mir, daß gerade dieſe Periode eine von denen iſt, 
welche am deutlichſten die Abhaͤngigkeit der allgemeinen Schick— 
ſale des Menſchengeſchlechts von einer hoͤhern Ordnung der 
Dinge beweiſen. Iſt dieſe Ordnung das Ungefaͤhr? Oder iſt 
ſie raiſonnirt? Dieſe Frage entſcheidet Alles. Das Erſtere 
ſcheint mir unmoͤglich und widerſinnig, ſobald ich mir bei Un— 
gefaͤhr bloßen, regelloſen, unberechneten Zufall denke; das An— 
dere iſt nur im Gebrauch des Worts albern, denn im Grunde 
iſt unſere Vernunft nur eine unendlich kleine Modification, die 
ich mir als der Intelligenz des Alls untergeordnet in dem Ver— 
haͤltniß denke, wie ich mir ſelbſt gegen das All erſcheine. Wer 
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wir ſind, was wir ſind, wiſſen wir nicht; aber ſo ſind wir 
und dieſes ſo beſtimmt, wie wir zu leben haben, zu leiden, 
uns zu freuen, unſere Vernunft anzuwenden, unſern Geiſt zu 
bereichern, unſer Gefuͤhl zu veredeln. Eine andere Verbind— 
lichkeit als dieſe, die wir gegen uns ſelbſt haben, unſerer ſelbſt 
werth zu ſein, gibt es nicht; dies iſt die einzige Grundlage 
aller wahren Moralitaͤt des Menſchen. Tauſend und noch tau— 
ſend Dinge, welche die Menſchen fuͤr erlaubt halten, weil ſie 
ſich Regeln abſtrahirt haben, die ihre ganze Verbindlichkeit er— 
ſchoͤpfen, und außerhalb welcher ſie glauben, daß nichts be— 
ſtimmt, nichts verdorben ſei, ſind mir nicht moͤglich. Eben ſo 
aber ſind mir viele Dinge erlaubt, die bei den Menſchen durch 
unrichtige Folgerungen aus ihren Regeln, oder ſogenannte Vor— 
urtheile, fuͤr Vergehungen gelten. Die Schonung, die ich dem 
Vorurtheil Anderer zu erzeigen fuͤr gut finde, iſt eine bloße 
Convenienz, weil ich etwa den Vortheil, es zu beſtreiten und 
ihm zu trotzen, den Nachtheil, der daraus durch das Mißver— 
ſtaͤndniß zwiſchen mir und Andern fuͤr uns Alle entſtehen kann, 
nicht aufwiegen ſehe. Ich ſehe wol, daß die wenigſten Men— 
ſchen auch fuͤr dieſes einfache Syſtem Sinn haben, aber iſt es 
darum weniger wahr? Nur mit ihm kann man ſich jetzt bec 
ruhigen, wenn man heut mit dieſem Wirbel ſchwimmt, mor- 
gen ſich in einen andern wirft und übermorgen endlich aufs 
trockene Land ſteigt, und Gott dankt, dem Sturm entkommen 
zu ſein. Auf eine oder die andere Art ſind wir Alle noch auf 
dem Waſſer und halten jeder unſer Bret. Aber Geduld, und 
wir kommen mit heiler Haut davon. Es iſt unmoͤglich eine 
Entſcheidung unſers Schickſals zu erzwingen. Mißtrauen herrſcht 
allgemein, und der Zeitpunkt geſtattet nicht die Wahl, ob man 
die bisherigen Verhaͤltniſſe aufkuͤnden wolle, oder nicht. Aus 
einem Buͤrger Fremder zu werden, iſt ſchwerer als umgekehrt, 
und als Buͤrger die franzoͤſiſche Grenze zu verlaſſen, faſt um: 
moͤglich. Dieſer Zwang iſt eine ſo natuͤrliche Folge der Bege— 
benheiten, daß man nicht das Recht hat zu murren. Deshalb 
wäre es auch in dieſem Augenblick eine Tollheit, die “) Scheine 
zu ſchicken. Man ſetzte ſich der Gefahr aus, fuͤr einen beſto— 
chenen Kundſchafter zu gelten, und das waͤre denn doch der 
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Mühe nicht werth. Lieber foll man mich bezweifeln, wenn 
man mir nicht laͤnger glauben kann, als daß ich mich um ei— 
nes ſolchen Zweifels willen an der Kehle kitzeln ließ. Dieſe 
Scheine koͤnnen nur aus einer ſichern Hand in die andere ge— 
hen. Man muß ſich alſo beruhigen. 

Ich bin leidlich geſund — und das will viel ſagen, denn 
es iſt ſo kalt, daß ich mich nur im Bette erwaͤrmen kann. 
Meine Arbeit geht ſehr langſam, aber doch geht ſie u. ſ. w. 


An Dieſelbe. 


Arras den 30. Sept. 1793. 


Heute erhielt ich Deinen Brief vom 22. Ich freue mich im— 
mer, wenn ich leſe, daß Ihr geſund ſeid; alles Uebrige muß die 
Zeit bringen, oder bis ſie es bringt, ſchoͤpfen wir aus einer beſſern 
Quelle, aus uns ſelbſt. Dich huͤten vor literariſchem und politi— 
ſchem Enthuſiasmus, heißt doch nur wollen, was die Natur 
anders will. Es ſind ja nicht die Gegenſtaͤnde von außen al— 
lein, die den Effect machen, die Wirkſamkeit von innen iſt es, 
und nimmt man ihr dieſe Leinwand, ſo arbeitet ſie eben ſo 
raſtlos auf einer andern ihr uͤberbleibenden oder in Wurf kom— 
menden. Ich begreife nicht, wie geſcheidte Leute ſich ſo eine 
Falte ſchlagen, oder vielmehr einen ſo engen Kreis um ſich zie— 
hen koͤnnen, aus welchem ſie nicht heraus koͤnnen, nicht moͤgen. 
Wir muͤſſen gluͤcklich und ungluͤcklich ſein, wie es unſer Weſen 
mit ſich bringt, da hilft wahrlich kein Huͤten; und uͤberhaupt 
iſt es eine ſo unendliche Thorheit zu glauben, daß Gluͤck die 
Beſtimmung des Menſchen ſei, und zweitens, daß es durch 
irgend eine moraliſche Diät erzwungen werden koͤnne. Empfin⸗ 
den und Denken iſt unſere Beſtimmung und Beides hat nur 
zufällige Beziehung auf Gluͤck und Ungluͤck, oder Genuß und 
Schmerz. Wahr iſt es, wenn wir durch bittere Erfahrung inne 
geworden ſind, daß die heftigen Bewegungen, die großen An— 
ſtrengungen unſerer Geiſteskraͤfte oft am wenigſten geſchickt ſind, 
uns froh zu machen, wenn wir gewaltſam zuruͤckgeſchleudert 
werden und Wunden davon tragen, deren Schmerz wir lange 
nachfuͤhlen, die vielleicht immer offen bleiben, ſo lernen wir 
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wol ſtill liegen, uns nicht umherwaͤlzen, um nicht die rohe 
Rotte zu reizen und lieber auf den Gebrauch unſerer Gliedma— 
ßen verzichten, als die Gefahr laufen uns zu ſtoßen. Aber 
das iſt doch wahrlich nur ein Symptom der abnehmenden 
Kraͤfte, der abgelaufenen Hoͤrner, und ich weiß nicht, wie man 
ſich darauf etwas zu gute wiſſen kann. Wahrlich, wenn man 
ſo viel Beſonnenheit hat, zu wiſſen, daß die zarteſte Reizbar— 
keit, ſo viel Leiden ſie uns immer verurſacht, doch auch das 
Einzige bleibt, worin wir unſer ſelbſt und des Umgebenden froh 
werden koͤnnen, wird da nicht unſere erſte Sorge ſein, ſie ſo 
rege, ſo empfindlich als moͤglich zu erhalten? Wenn man fuͤr 
ein Werkzeug dieſer Art ein Futteral wuͤßte und es nur heraus— 
nehmen koͤnnte, fo oft es der Mühe lohnte! Aber die beſtaͤn— 
dige Uebung iſt ja das Mittel, ihm ſeine Vollkommenheit zu 
verſchaffen, und es ſteht nicht bei uns, es zu brauchen oder 
bei Seite zu legen, wenn wir nicht auf eine oder die andere 
Art es ſtumpf oder mit Roſt überzogen werden laſſen wollen. 

Wenner's Brief mag mich wol in der Welt ſuchen, aber 
wo, wenn er meine Adreſſe nicht hat, mag er mich finden? 
Ich will Onfrois auftragen in Paris auf der Poſt anzufragen. 
— Es waͤre mir ſehr lieb, wenn er Alles, was er hat von 
meinen Sachen erbeuten koͤnnen, nach Baſel ſchickte. Aber an 
wen? Du kennſt Leute dort, nicht ich. Nenne ihm doch Je— 
mand, der hernach auf Deinen Befehl das Paket an * nad) 
Paris ſchickt. Ich werde mich ſehr freuen, wenn es mehr 
Schriften ſind, als Du mir ankuͤndigſt. B. laͤßt nichts von 
ſich hoͤren; ich weiß nicht, wo er ſteckt, und kann nichts von 
ſeinem Schickſal erfahren. Er hat mir den Kaufmann nicht 
genannt, dem er meine Schriften und Correſpondenz anvertraut 
hat, und hat mir auch keine naͤhern Details gegeben, was er 
eigentlich gerettet hat. Alſo bleibt nichts als ſehen uͤbrig und 
darnach verlangt mich ſehnlich. 

Es iſt mir leid, daß Huber's literariſche Speeulationen 
noch nicht in vollem Zuge ſind. Allein nur Geduld und Muth; 
es muß gehen. Im Anfang muß Euch ein Deficit dieſer Art 
nicht irren; die Regel iſt, wenn dagegen der gute Wurf kommt, 
daß man auch nicht gleich glaubt, nun weit ſpringen zu koͤn⸗ 
nen. Eins compenſirt nur das Andere. — Ich habe eine 
dunkle, halbe Ausſicht, in Paris ſelbſt eine freilich kleine, aber 
doch meinen bisherigen Beſchaͤftigungen angemeſſene Stelle zu 
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erhalten. Sie wird wahrſcheinlich nur ein Drittel meiner jetzi— 
gen Beſoldung haben, aber was thut das, da ich hier Alles ſo 
unerhoͤrt bezahlen und folglich nichts eruͤbrigen kann, und dort 
wenigſtens in Ruhe komme, um wieder mit Schriftſtellerei ſo 
viel zu verdienen, als ich bedarf, — vielleicht auch mehr! 

Die letzten oͤffentlichen Blaͤtter werden Dich in Erſtaunen 
geſetzt haben. Wir ſind wieder verrathen worden. Man hat die 
Englaͤnder laufen laſſen und haͤtte ihnen zehnmal mehr wehe 
thun koͤnnen. Es find gar keine Engländer gefangen, nur Han: 
noveraner. Ich habe aber keinen einzigen Gefangenen geſehen, 
denn ich habe Dir fon oft geſchrieben, unſer Geſchaͤft ift gerade 
ſo weit, als den Tag da wir aus Paris abreiſten. Man ant— 
wortet nichts auf das Erbieten unſers Generals, daß man dies— 
ſeits bereitwillig ſei, zum Tauſch der Gefangenen Unterhandlun— 
gen zu pflegen. Folglich ſitzen wir in unſerm Wirthshauſe 
ganz unnuͤtz. Neuigkeiten hoͤren wir nur zufaͤllig oder durch 
Pariſer Zeitungen, denn hier, eine Meile vom Hauptquartier 
ſelbſt, weiß man von Nichts und die etwas wiſſen, ſagen es 
nicht, wie recht und billig iſt. Ueberdies ſind der Veraͤnderun— 
gen im Commando ſo viel, daß die Befehlshaber keine Zeit 
haben, ſich zu orientiren, um ſelbſt zu lernen, was ſich mit 
der ihnen anvertrauten Macht anfangen laͤßt. Du ſiehſt alſo wol, 
daß meine Seele hier nicht beſſer aufgehoben iſt, als anderwaͤrts. 
Ja, waͤr ich auf irgend eine Art fuͤr das Wohl der Republik 
und der Menſchheit thaͤtig, da waͤre es ein Anderes. Aber ich 
muß meine Zeit toͤdten und jetzt, wo es kalt zu werden an⸗ 
faͤngt, kann ich nicht einmal immer die paar Stunden, die 
ſonſt mein waren, ſo benutzen, wie ich will. Heizen kann man 
doch noch nicht in einer Stadt, wo die Klafter Holz 130 Livres 
koſtet. Ich habe uͤber Mainz drei Briefe fertig. Die bringen 
die Geſchichte bis auf den Augenblick, wo Cuͤſtine vor den 
Thoren erſcheint. Allein denk Dir, daß ich Alles aus dem 
Kopf mache, nicht ein Blatt vor mir habe, Niemand um ein 
Factum fragen kann, nichts als mein Gedaͤchtniß! Wie un: 
vollkommen, wie kahl, wie ungeſchmuͤckt auch; denn ich habe 
ſogar keine Spannkraft mehr zum Schreiben und hier iſt es 
auch unmoͤglich. Indeſſen geht es doch ſeinen Schneckengang 
fort. Komm ich nach Paris, ſo will ich ſehen, daß ich es 

fertig mache und allmaͤlig Dir das Manuſcript ſchicken, das zu 
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dem Ende auf Poſtpapier geſchrieben iſt. Der Einzug des 
Kurfuͤrſten in Mainz iſt eine Komoͤdie, die ich nicht erwartet 
hatte — der Wunſch, ſich ſchmeicheln zu laſſen! Bordeaux 
iſt gerettet; noch zu rechter Zeit ſind die Patrioten wieder vor 
den Riß getreten, ehe es der zweite Theil zu Toulon ward. 
Dieſes werden wir wol bald wieder haben, allein wie? und 
unſere Werfte und unſere Schiffe? Es iſt doch nun klar, daß 
die Teufelskerle von der rechten Seite Monarchiſten waren. 
Ich glaube, unſere Feinde irren ſich in Abſicht auf unſere Reſ— 
ſourcen. Wir halten länger aus, als fie glauben und als fie. 
ſelbſt koͤnnen. Ihr Eigenſinn iſt blind und verſtockt. Es ſoll 
fo fein. Unſer Jahrhundert foll mit Kataſtrophen enden. Lange 
wird vielleicht der Wagbalken noch hin und her ſchwanken. 
Einzelne Menſchen werden in dem gewaltigen Kampfe wie 
Nichts geachtet werden; aber eben dadurch wird die Sache der 
Vernunft, die Sache der Gleichheit ſiegen. Schon jetzt iſt es 
hier entſchieden, Niemandes Tod und Hinrichtung macht mehr 
Aufſehen, weil er ſo hieß und ſo titulirt wurde, oder ſolchen 
Rang hatte, und das iſt der rechte Punkt. Iſt die Gerechtig— 
keit nicht darum blind, weil dieſe Unterſchiede ihr nicht kennt— 
lich ſein ſollen! Alle Menſchen ſind ihr Menſchen: ſchuldig, 
nicht ſchuldig; daruͤber hat ſie zu erkennen. Die Koͤnige moͤ— 
gen wehklagen, wenn ihre Unverletzbarkeit in der Perſon eines 
Capet angetaſtet wird; aber ihre Klagen werden nicht mehr ge— 
hoͤrt. Ich glaube uͤber dieſen Punkt und uͤber die Pfaffheit 
find wir hinweg. Allerdings kann, muß ſogar jetzt die Gering- 
achtung des Einzelnen zu weit getrieben werden; wer konnte 
, €8 anders erwarten? Von einem Extrem zum andern mußte 
man uͤbergehen und ſelbſt eine Ariſtokratie des Verſtandes und 
Talents fuͤr gefaͤhrlich halten. Das wird ſich wieder in das 
Gleichgewicht ſtellen, wenn nicht das Schickſal dies Alles, was 
geſchieht, nur zum Verderben des Menſchengeſchlechts geſchehen 
laͤßt. Die Werkzeuge freilich! — Doch ſind ſie nicht die 
Sache ſelbſt, und ich weiß nicht, warum man das nicht ſehen 
will, da doch augenſcheinlich alle Geſchichte ohne Ausnahme 
daſſelbe lehrt. Leidenſchaft und Eigenliebe moͤgen ihre Rolle 
ſpielen, wie ſie wollen, wenn nur das Reſultat im Ganzen 
eine Form gewinnt, wobei der Freund der Moralität ſich be⸗ 
ruhigen kann. 
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Ich danke Dir, liebe Seele, fuͤr die Nachricht von Euch 
Allen. Jeder kleine Zug iſt mir theuer, vergegenwaͤrtigt mir 
Euch. Es wird der Tag kommen, und ich hoffe, er iſt nicht 
mehr ganz fern, wo wir uns wiederſehen und ich wenigſtens 
einige Stunden lang das Gluͤck genießen werde, meine Kinder 
an mein Herz zu druͤcken. Vielleicht nur zur Staͤrkung auf 
eine neue Abweſenheit! Mag es ſein, ich fuͤhle, daß ich dieſer 
Staͤrkung bedarf und daß ſie wirken wuͤrde. Hubern gruͤße 
herzlich. Ich ſehne mich zuruͤck nach Paris, um planmaͤßig 
an unſerm gemeinſchaftlichen Wohl zu arbeiten. Ein größerer 
Kreis wuͤrde mich den kleinern nicht vergeſſen machen, aber 
wenigſtens mir die Pflicht auferlegen, zuletzt dafuͤr zu wirken. 
Jetzt aber, da ich aus dem groͤßern ausgeſchloſſen bin, iſt und 
bleibt dieſer mein Eins und Alles. Dort iſt der Schauplatz 
fuͤr Anekdoten; habe ich einen feſten Punkt, ſo kann ich eine 
regelmaͤßige Correſpondenz fuͤhren. Alſo nur Muth und Ge— 
duld. Oelsner iſt ein ſehr guter Menſch, aber noch jugendlich, 
parteiiſch, er kann es in der Welt nicht idealiſch genug finden 
und wird dann boͤſe. Sein Styl hat etwas hart Metaphori— 
ſches. Lebt wohl, meine Lieben. Ich bin geſund und ſo gutes 
Muthes, als ich kann. 


An Huber in Neufchatel. 


Arras den 8. Oct. 1793. 


Ich danke Ihnen, Lieber, daß Sie Ihres Freundes we— 
gen nach U. geſchrieben haben. Ihre Verwendung wird hof— 
fentlich nicht ohne gute Wirkung ſein, und das bringt denn 
endlich Alles ins Gleis. Der ehrliche Mann kann da nicht 
bleiben, wo er iſt, ohne aufzuhoͤren dieſen Namen zu tragen, 
das Einzige, was ihm aus dem ſchrecklichen Schiffbruch ſeines 
Gluͤcks noch uͤbrig geblieben iſt. Verdacht ſchwebt uͤber jedem 
Fremden in ſeiner Lage, an ſeinem Aufenthalt, und die we— 
ſentlichen Unterſchiede, die hier zu machen waͤren, helfen nichts; 
denn bedenken Sie eine Secunde, wer es iſt, der unterſcheiden 
ſoll! Es helfen ſich Fremde, indem ſie auf Extreme verfallen, 
die kaum ein Einheimiſcher ſo weit treibt; aber wer, dem ſeine 
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Grundſaͤtze und ſein Gefuͤhl lieb ſind, mag es ihnen nachma— 
chen? Und iſt auch das auf die Laͤnge der Weg, dem Ver— 
dacht zu entgehen? Ich geſtehe, in einem ſolchen Falle wuͤrde 
man mir zuerſt verdaͤchtig werden. Ihr Freund iſt uͤbrigens 
gaͤnzlich in der Gemuͤthslage, der Stimmung und der Dishar— 
monie mit der Art und Kunſt, wie man ſpricht, der Leute, 
mit denen ers zu thun hat, daß nicht nur ſein Bleiben den 
Leuten und ihm ſelbſt nichts nuͤtzen kann, ſondern ohne jene 
Ausſicht einer baldigen Erloͤſung ihn voͤllig zu Grunde richten 
muß. Was ſeine Kraͤfte noch vermoͤgen, muß er alſo aufſpa— 
ren zu Beſchaͤftigungen, die einen Zweck haben, die auf die Er— 
fuͤllung offenbarer Pflichten hinauslaufen und dies, wiſſen Sie 
ja aus eigner Erfahrung, ſind ſtaͤrkere Bande, als jene, die 
der Ehrgeiz ſchlingt, wenigſtens fuͤr die Menſchen unſerer Art. 
Jeder muß ſelbſt fuͤhlen, was ſein Beruf iſt und wozu er 
Kraͤfte hat. Unſer Freund muß die oͤffentliche Laufbahn wenig— 
ſtens da, wo er iſt, verlaſſen, um endlich wieder ſeiner Rechte 
als Menſch zu genießen. Dort zu privatiſiren iſt jetzt eine ſo 
ungewiſſe Exiſtenz, theils in Abſicht des Erwerbs, theils we— 
gen der Forderungen, die man an jeden Einwohner, der nicht 
im Amte ſteht, machen kann, und die wieder den Zweck des 
Privatiſirens ganz vereiteln wuͤrden, daß er dieſen Gedanken 
nur als Traum beherbergen, aber nie zur Wirklichkeit zu brin— 
gen hoffen dark. — Wenn gegen dieſe Gründe ein Gegen— 
grund vorgebracht wird, ſo wuͤrde er ihn entweder gelten laſſen 
muͤſſen, oder ihn widerlegen; allein blos behaupten, er thue 
beſſer zu bleiben, wo er iſt, kann ihn nicht befriedigen. Ein 
Anderes iſt die Nothwendigkeit, das truͤbe Waſſer nicht weg- 
zuſchuͤtten, bis man reines hat: dieſe iſt augenſcheinlich und 
allmaͤchtig, und ihr muß ein Jeder ſich fuͤgen, oder buͤßen. — 
Mich duͤnkt, mein guter H., es war Pflicht, daß ich bei Ih— 
nen dem ehrlichen Freunde das Wort redete. Sie koͤnnen es 
dann wieder bei einer andern Inſtanz. Sagen Sie mir offen— 
. berzig und ohne allen Ruͤckhalt Ihre Gedanken hierüber, und 
auch uͤber die Idee, die ich Ihnen ſchon einmal mitgetheilt 
habe, daß Ihr Freund und Sie, gemeinſchaftlich arbeitend und 
Einer durch des Andern Umgang aufgemuntert, mehr ſowol 
fuͤrs Publikum als fuͤr den kleinern Privatkreis um ſie beide 
her ausrichten wuͤrden. Denn ſollte dieſer Gedanke nicht in 
Ihre Reihe paſſen, ſo waͤre es traurig, daß Sie einander auch 
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nur einen Augenblick taͤuſchten. Wenn Trennung allein die 
Schale fuͤllen kann, ſo muß ſie noch hinein, und dann bleibt 
Ihrem Freunde allerdings ein anderer Weg. Dies iſt ein ern— 
ſter Schluß eines Briefs, doch Sie ſehen, was mich hindert 
einen andern anzuhaͤngen. Leben Sie herzlich wohl. 


An ſeine Frau in Neufchatel. b 


Arras den 8. Oct. 1793. 


Endlich ſehe ich das Ende meines Aufenthalts herankom⸗ 
men. Den 11. kann ich abreiſen, ein paar Tage halte ich 
mich in Paris auf, den 24. hoffe ich in Pontarlier eintreffen 
zu koͤnnen. Sucht Euch die ſicherſten Paͤſſe zu verſchaffen, der. 
eine ganz ohne Beziehung auf den andern, und ſo vollſtaͤndig 
unterzeichnet wie moͤglich. Gott, ſo ſoll ich endlich die Freude 
haben, Euch zu feben! — — — 

Ich habe ſeitdem Eure Briefe erhalten. Huber's ſeiner 
macht mir viel Freude, ich hoffe, was Wenner gerettet hat, 
aus ſeinen Haͤnden zu empfangen. Seine politiſchen Nachrich— 
ten wuͤnſchte ich beſſer benutzen zu koͤnnen, wie es hier moͤglich 
iſt. Doch von dem Allen wird ein Langes und Breites ge— 
plaudert werden. Die Zeit wird nur nicht zu Allem hinrei— 
chen, was wir einander zu ſagen und zu fragen haben. Ueber 
wie viele Dinge muͤſſen wir uns verſtaͤndigen, was in Briefen 
ſo unthunlich war. Alle Ausſichten in die Zukunft ſind noch 
truͤb und unentſchieden, aber Alles braucht ja nicht anders zu 
ſein. Laß uns mit einander geredet haben, nachher wiſſen wir, 
was wir zu thun haben und woran wir ſind. Ich beſcheide 
mich, daß man nicht ungeſtraft gluͤcklich ſein und auch nicht 
mit einer Aufopferung Alles erkaufen kann. Ich bin einmal 
vom Stapel gelaufen und muß nun ſchwimmen, bis ich in den 
Hafen komme oder untergehe. Das Betruͤbte iſt Mangel und 
daher Unmoͤglichkeit zu wirken; um meines Schickſals Herr zu 
werden, thue ich gewiß Alles. Ich habe ſchon geſagt, daß ich 
mich nicht nach andrer Menſchen Meinung uud Vorurtheilen 
beurtheile, die Erläuterung davon gehört zu unſern Unterredun— 
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gen, denn mir daͤucht, wir haben von unſrer Zeit und unſern 
Zeitgenoſſen verſchiedne Begriffe, ſo wie von dem, was der Weiſe 
und Redliche zu thun hat, um vor ſich ſelbſt gerechtfertigt zu 
bleiben. Wenn ers da iſt, ſo braucht er nicht zu ſorgen, ob 
er es vor der Welt ſei, die im Grunde ſo viel weniger fordert. 
Es iſt die Rede von Sachen und Wirklichkeiten, nicht von 
Ideen und Moͤglichkeiten. Doch muͤndlich — ja muͤndlich 
mehr davon. 

Auf „die Abentheuer in Neuholland““) bin ich ſehr neu: 
gierig. Bei Deiner Phantaſie kann ich viel Anziehendes erwar— 
ten, und nachbeten wirft Du Niemand. Meine Arbeit mißfaͤllt 
mir taͤglich mehr, ich habe keine Seele, mit der ich daruͤber 
Rath pflegen koͤnnte, und ſo wird es kahl, platt, weitſchweifig — 
kurz ich kann es nicht leiden. Aber es muß einmal beendigt 
werden. Ich bin gewiß, daß ich hundert uͤberfluͤſſige Dinge 
ſage und tauſend nothwendige vergeſſe. Aber iſt es nicht toll, 
in Arras die Geſchichte von allen den Lappalien in Mainz des 
vorigen Jahres zu ſchreiben? Alles, was den K. angeht, entgeht 
mir, weil ich nie eine Anekdote behalten konnte — die Seele 
der heutigen Geſchichte. Mein Zweck wird daher nur unvoll— 
kommen erreicht werden, ich ſehe es voraus. Wer kann mich 
verſtehen und wem kann ich mich verſtaͤndlich machen? das iſt 
die Frage. Mein Gemuͤth hat eine ganz andere Beſchaͤftigung. 
Mein Geiſt iſt ſtumpf, meine Einbildungskraft todt, meine ganze 
Lebenskraft traͤge und zwecklos. — Nun, es mag ſein, wie es 
ſei! — Ich bin mit der Errichtung des Klubs und B.'s rothem 
Buche beſchaͤftigt“); bis ich zu Euch komme, muß das eigentlich 
Apologetiſche meines Aufſatzes, das jetzt das Naͤchſte iſt, fertig 
ſein. Ein großes Ungluͤck dabei iſt, daß mein Enthuſiasmus 
de sa belle mort geſtorben iff, und dies thut einer ſolchen Ar— 
beit unendlichen Abbruch. Ich ſchreibe, was ich nicht mehr 
glaube. 1 


) Der erſte kleine Roman, den Thereſe Huber — unter Huber's 
Namen — drucken ließ. | 

) Eine eben ſo läppiſche als feindſelige Erfindung eines bei ber 
Mainzer Revolution geſchäftigen beſchränkten Menſchen, der ein rothes 
und ein ſchwarz eingebundenes Buch auf dem Rathhaus auslegen ließ, wo 
ſich denn die Freiheitsfreunde ins rothe, die Tyrannenknechte ins ſchwarze 
einſchreiben ſollten. Es iſt uns nicht bekannt, ob dieſer ſaubere Einfall 
Folgen hatte. 
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Grüße Hubern herzlich. Ich antworte ihm nicht, wir ver— 
ſtehen uns ja — wie wir uns verſtehen koͤnnen — und klaͤren 
uns vielleicht noch uͤber Manches auf. 


An Dieſelbe. 


Paris den 24. Oct. 1793. 


Ich habe Dein Briefchen vom 17., mein liebes Kind. 
Endlich ſcheints, daß ich Sonnabend den 26. Nachmittags hier 
fortkommen kann. So lange hats gehalten, ehe ich meinen 
Paß erneuert bekommen, und was noch ſchlimmer war, das 
Geld zur Reiſe auftreiben konnte. Die Entfernung bis Pontar— 
lier iſt 60 Poſten, alſo werd' ich dort erſt den 30. ankommen, 
zumal da ich mich in Befançon aufhalten muß, um Battandier 
zu ſprechen. Sobald ich angekommen bin, ſchreibe ich Dir. 

Von mir wirſt Du ſchon von hier einen Brief erhalten 
haben. Er war ſehr kurz, ich war ſehr in Eile und bins noch, 
denn die Tage gehen hier hin, wie gar nichts. Man kann nur 
des Morgens fruͤh Leute antreffen, Abends geht Jeder ins Schau— 
ſpiel, in Geſellſchaft, oder treibt ſeine eigene Angelegenheit. 

Ich habe Haupt's Sohn hier geſehen. Fuͤr den Vater 
weiß ich in der That gar keinen Rath. Hier iſt es dem geſchick— 
teſten Fremden jetzt unmöglich, angeſtellt zu werden. Die urs 
aufhoͤrlichen Verraͤthereien haben das Mißtrauen aufs hoͤchſte 
geſpannt. An Entſchaͤdigung wird, jetzt wenigſtens, noch gar 
nicht gedacht, und ich zweifle ſehr, ob es je dazu kommt. Fuͤr 
Cabinetsgeheimniſſe gibt man vollends keinen Schuß Pulver, 
denn Kanonen ſind die einzige Diplomatik, die man jetzt gegen 
die Treuloſigkeit von ganz Europa brauchen kann — und der 
kuͤnftige Feldzug wirds lehren, daß ſie die beſte iſt. Die Ver— 
raͤtherei im Elſaß wird ihnen nichts helfen; es iſt ein Ungluͤck 
fuͤr ſie, daß ſie noch am Schluſſe der Campagne dieſen Vortheil 
hatten; denn nun iſt gar keine Ausgleichung mehr moͤglich. Die 
Grenzenloſigkeit unſerer Kraͤfte wird die Coalition jetzt erſt in 
ihrem vollen Maße empfinden. Mag es denn brennen und ver— 
brennen, weil ſie nichts haben retten wollen! Kuͤnftiges Jahr 
gehen mehre Nationen zu Grunde; ich wollte ſagen mehre 
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Staatsgebaͤude ſtuͤrzen ein, denn die Völker werden ſich fon 
retten. 

Wir haben die Vendee nun ausgerottet, und ſo werden 
wir ausrotten, was ſich uns widerſetzt. Es iſt eher an keine 
Ausgleichung zu denken, als bis man bittend zu uns kommt.“ 
Die Lava der Revolution fließt majeſtaͤtiſch und ſchont nichts 
mehr. Wer vermag ſie abzugraben? Ich ſehne mich herzlich 
nach Euch; meine Kinder zu umarmen, iſt die einzige Kuͤhlung 
fuͤr den Brand, der mich verzehrt. Noch einmal und dann! — 
Die Vorſehung hat das Heft und wir ſchwimmen mit dem 
Strome. Fuͤhrt uns die Woge wieder zuſammen, landet ſie 
uns einſt auf demſelben Ufer; wohl uns! Denn wer iſt ſo reich 
wie wir, um auch in der Wuͤſte keines fremden Arms zu be— 
duͤrfen! Solls nicht ſein? So ſeid Ihr gerettet und ich rudere 
fort, bis die Kraͤfte fehlen. Kuͤſſe meine Lieblinge. Gruͤße Hu⸗ 
bern herzlich. Ich bin treu und innig Dein Freund. 

Sollte noch unverhofft etwas geſchehen, das mich laͤnger 
als Sonnabend aufhielte, ſo ſchreibe ich Dirs. Habt nur noch 
Geduld, ein paar Tage mehr oder weniger. 

N' iff mit Frau und Kind von Strasburg hier ange: 
kommen. Er fuͤrchtet ſich auf alle Art. Ich glaube, daß es 
keine Gefahr mit dem Platze hat. Allein wer kann den Men— 
ſchen Eigenſchaften geben, wozu ſie den Keim um mit auf bie 
Welt brachten? 


An Diefelbe. 


Pontarlier den 6. Nov. 1793. 


Ich muß doch meinen Freunden einige Worte ſagen, weil 
heute Poſttag iſt. Hubern ſchicke ich hier wieder Manuſcript 
und heute werde ich wol weiter arbeiten, wenn ich bei Laune 
bleibe. Ich danke dem Himmel, daß ich es ausgeführt habe, 
zu Euch zu kommen; die 3 Tage haben mich auf lange Zeit 
geſtaͤrkt und vielleicht auf immer mir das rechte Gleichgewicht 
wieder gegeben. Mir iſt zu Muthe wie dem Erdenſohn Antaͤus, 
der neue Kraͤfte bekam, wenn er ſeine Mutter Erde anruͤhrte. 
Mein Muth auszuharren iſt feſter, entſchiedner; die Reſignation, 
wenn ich es ſo nennen ſoll, in Alles, was nun geſchehen mag, 
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hat nun keinen Kampf mehr. Was dahinten iſt, ſeh ich auch 
mit dem Ruͤcken an und nun vorwaͤrts, vorwaͤrts. Wir koͤnn— 
ten noch ein zwanzig, dreißig Jahre vergnuͤgt ſein und bei und 
nebeneinander leben. Immer iſt das in einer ſo kurzen Friſt, 
wie menſchliches Leben, unſchaͤtzbar und warum alſo den ſichern 
Gewinn nicht nehmen? Verhungern koͤnnen wir nicht, am we— 
nigſten wenn wir beiſammen ſind und uns auf blos Nothwen— 
diges einſchraͤnken; iſt uns das, und zumal nach Allem, was 
wir erfahren haben, was wir ſahen und hoͤrten, was um uns 
wird und geſchieht, noch ein Leiden zu nennen? Ich kann rech— 
nen, daß ich immer 6000 Livres Einnahme habe. Koͤnnte ich 
fuͤr H. nur 4000 ausfindig machen, ſo lebten wir, ich ſtehe 
dafuͤr, ganz ordentlich in Paris mit 10,000. Ei, es muß 
gehen. Alſo — (Dein geſtriger Brief iſt mittlerweile angekom— 
men) nur getroſt nach Zuͤrich, wenn Ihr in Neufchatel nicht 
bleiben koͤnnt, und dort abgewartet, was die Zeit fuͤr Roſen 
bringen wird. 

Ich ſchreibe noch an meinen Umriſſen, aber was Du und 
H. von der Frankfurter Zeitung ſchreibt, iſt doch faſt zu ſtark. 
Fuͤr Menſchen, die es dulden, daß man ihnen ſolche Verleum— 
dungen vorbringt, kann man gar nicht mehr ſchreiben. Hopfen 
und Malz iſt verloren. Oder iſt es nicht — und ich glaube 
es iſt — ein Zeichen vor dem juͤngſten Gericht, das dieſes Volk 
erwartet; denn ſolche Verblendung und Erbitterung heiſcht heroiſche 
Arznei. 

Zuͤrich iſt wegen des einzigen Punkts deutſcher Literatur 
leidlicher als ein anderer Ort in der Schweiz. Sonſt in Ab— 
ſicht auf Kleinlichkeit, Vorurtheil, Engbruͤſtigkeit mag es einerlei 
ſein. Erkundigt Euch doch zuvor und fallt nicht aus den Wol— 
ken hin. 

Ich bin ruhig uͤber Dich, mein Kind. Bei uns und mit 
uns haſt Du nichts zu fuͤrchten, und ſiehſt Du die Revolution 
nur fuͤr das an, was einſt zum Beſſern Veranlaſſung und Vor— 
bereitung geweſen ſein wird, ſo wird Dich auch nicht irren, was 
ſie Graͤuliches hat. Die Sache zwiſchen den beiden Parteien, 
Frankreich naͤmlich und Deutſchland, iſt doch nun klar dahin 
gediehen, daß man bei uns die Vernunft auf den Thron ſetzen, 
und bei Euch hinunterwerfen will. Bei Euch tritt man ſie mit 
Fuͤßen, und bei uns wird ſie geehrt, ſobald ſie erkannt wird. 
Oft freilich verkennt man ſie und die Leidenſchaft ſiegt, aber ſie 
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kann doch nicht mehr anders als unter der Maske ſelbſt der Ver— 
nunft ſiegen. Saͤhe ich jenſeits erhabene Tugend, ſo wuͤrde ich 
ſagen: nun, es kann auch noch in Deutſchland zum Aushalten 
ſein, aber ſo iſt es ja nur die jaͤmmerlichſte politiſche Schin— 
derei; der Ehrgeiz und die Gewinnſucht leibhaftig. — Nein, 
unſere Sache ſiegt, oder wo nicht, iſt es ſchoͤn mit ihr zu. 
fallen. 

Lebe wohl, meine Freundin! Ich werde Donnerstag, denke 
ich, vielleicht Mittwoch ſchon aufpacken und nach Paris zuruͤck— 
reiſen, ohne hier oder in Befangon länger zu verweilen. Mitt⸗ 
woch Morgens erhalt' ich hier noch einmal Briefe von Euch, 
darnach ſchickt ſie nach Paris. Ich denke wir ſchreiben uns, ſo 
lange Ihr in der Schweiz bleibt, woͤchentlich einmal, außeror⸗ 
dentliche Faͤlle abgerechnet. 

Le Cr. Michaud, Directeur des Postes hier in Pontar— 
lier, hat mir viel Freundſchaft erwieſen. Ich kann durch ihn 
Briefe, die ich nicht gern erbrochen ſaͤhe, beſtellen und von Euch 
erhalten; unter ſeinem Couvert heißt das. Z. B. wenn ich ge— 
wiſſe Kupferſtiche fuͤr H. auftreiben kann, werde ich mich dieſes 
Mittels bedienen. 

Umarme meine ſuͤßen Kinder. Ich habe den Courier heute 
wohl begukt, der ſie geſtern geſehen hat. Lebe wohl. 


An Dieſelbe. 


Pontarlier den 9. Nov. 1793. 


Ich bilde mir immer ein, daß wir tauſend Dinge abzu— 
ſprechen vergeſſen haben und es iſt nichts als Einbildung, weil 
man wirklich mit ſeinen Freunden nie ausgeſprochen hat und 
ſie unaufhoͤrlich vermißt. Eins indeſſen hab ich wirklich vergeſſen. 
Es iſt naͤmlich der Billigkeit gemaͤß, daß man Euch hier fuͤr 
meinen Verluſt, der fuͤr ein der Nation und dem Republika— 
nismus gebrachtes Opfer zu groß iſt, entſchaͤdigt. Ob es ge— 
ſchieht, iſt eine andere Frage. Aber daß man es verſuchen muͤſſe, 
iſt wenigſtens klug und pflichtmaͤßig gegen uns Alle gehandelt. 
Ich wuͤnſche daher einen ungefaͤhr nach dem Gedaͤchtniß detail— 
lirten Inbegriff alles deſſen, was ich in Mainz beſaß, dem Na— 
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tionallonvent vorzulegen, um mad) demfelben meine Entſchaͤdi— 
gung fordern zu koͤnnen. Du, liebe Thereſe, koͤnnteſt, glaub' 
ich, dies am beſten, nicht nur angeben, ſondern auch tariren. 
Ich hoffe wenig, ich hoffe nichts, aber ich will nichts verſaͤumt, 
keine Gleichguͤltigkeit um meiner Kinder willen mir vorzuwerfen 
haben, und auch um unſertwillen; denn wozu leben wir, wenn 
es nicht die Hoffnung iſt, daß wir uns einſt wieder leben? Mir 
wenigſtens iſt das ſo. 

H. muß mir, wenn er kann, noch mit etwas aushelfen. 
Wir redeten von einer Schrift, von den Vorurtheilen, die in 
Deutſchland uͤber oͤffentliche Angelegenheiten herrſchen, und dabei 
kam eine ſehr frappante Idee vor, die gerade die Abgeſchmackt— 
heit und Widerſinnigkeit der Leute recht ins hellſte Licht und ſie 
ſelbſt mit ſich in Widerſpruch ſetzte; die hab' ich in den Tod 
vergeſſen und ſeit drei, vier Stunden laufe, geh und ſteh ich 
in der Stube halb verruͤckt, um mich ihrer zu erinnern. Alles 
umſonſt. Ich werde noch muͤſſen jedes Wort, das mir einfaͤllt, 
aufſchreiben. Es iſt nicht das erſte und nicht das hundertſte 
Mal, daß ich bemerke, allein leben, iſt durchaus der Art von 
Compoſition, an die ich gewoͤhnt bin, nicht guͤnſtig. Wenn 
ſich H. der Idee erinnern koͤnnte, waͤre mirs unendlich lieb; 
denn ſie ſchien mir ſo fruchtbar und ich ſagt' es ihm. Etwas 
leichter als Pharaos Traͤume zu errathen, iſt's denn doch. Es 
war etwas, das nur geſagt werden duͤrfte, um ſo klar einzu— 
leuchten, und dabei haͤtte es in Beziehung auf meine eigene 
politiſche Laufbahn ſo viel Rechtfertigendes. O, es muß' uns 
noch wieder einfallen. — Ueberhaupt koͤnnte mir H. alle Ideen 
an die Hand geben, die er wuͤnſchte, in dieſer Schrift beruͤhrt, 
benutzt oder ausgefuͤhrt zu ſehen, weil ſie zur Sache dienlich 
waͤren und er ſelbſt ſie nicht brauchen koͤnnte. Ein Blatt iſt 
bald zurecht gelegt, wo man dergleichen gleich aufſchriebe, ſobald 
etwas nur vorkaͤme, Dir oder ihm einfiele, oder in Converſa— 
tion mit Andern als ein Funke herausgeſchlagen wuͤrde. Thut 
es doch, es frommt uns Allen. 

Die Zeitungen haben nichts Neues mitgebracht, von den 
Armeen insbeſondere lieſt man kein Wort. Aber der ungluͤck— 
liche Lux iſt, nach ſeinem Wunſche, ein Freiheitsmaͤrtyrer auf 
der Guillotine geworden. Dieſe Nachricht hat mir heut (Sonn— 
tag den 10.) den ganzen Tag verdorben. Dazu kommt erſt das 
ganz unbeſchreiblich ſchlechte Wetter, wobei ich in meiner gaͤnz— 
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lichen Einſamkeit und Abgeſchiedenheit ſo abgeſpannt bin, daß 
ich meine Zuflucht zu Candide genommen habe, um nicht ganz 
in einen engliſchen ſplenetiſchen Mißmuth zu verſinken. 

Euren Mallet habe ich ſchon zweimal durchgeleſen. Welch 
ein lehrreiches Werkchen fuͤr unſere Zeit! Ich moͤchte meine 
Bemerkungen daruͤber fuͤr die Friedenspraͤliminarien aufſetzen. 
Das Schimpfen und Laͤſtern abgerechnet, wie umfaſſend und 
treffend iſt der Blick dieſes Menſchen. Man freut ſich wahrlich, 
auch ein verwandtes Weſen eines ſolchen Weſens zu ſein, man 
freut ſich, daß des Menſchen Geiſt ſo uͤber die Triebfedern des 
Schickſals aburtheilen kann. Es bleibt nur noch uͤbrig, das 
Gegenſtuͤck dazu zu ſchreiben und alsdann das Menſchengeſchlecht 
dem Teufel zu uͤbergeben, bis auf das halbe oder ganze Dutzend 
Koͤpfe, die uͤber ſeine Schickſale erhaben zu ſein ſcheinen und ſie 
mit einem reinen, unbefangenen, ruhigen und durchdringenden 
Blick uͤberſehen. — Ich weiß nicht, welche untroͤſtliche Anſicht 
das Ganze der menſchlichen Angelegenheiten durch dieſe Zuſam- 
menſtellungen und durch Alles, was ſeitdem geſchehen ift, ges 
winnt. Man bedarf aller Philoſophie, aller Standhaftigkeit, 
um hier nicht ſeine Hand abzuziehen und der Vorſehung das 
fernere Geſchaͤft mit Ueberdruß zu uͤberlaſſen. Aber es iff doch 
eine ſo wunderreiche Anlage im Menſchen, daß ich ihn noch 
nicht fuͤr das Kind des Zufalls halten und die Begriffe Tugend 
und Wahrheit nicht fuͤr Hirngeſpinnſte anſehen kann. Iſt aber 
etwas Reelles an dieſen Begriffen, ſo iſts auch nicht verlorne 
Muͤhe, fuͤr ihr Reich zu kaͤmpfen, und darum willkommen, 
Revolution, mit allen Deinen Uebeln und Graͤueln! — Die 
Emigrirtenbriefe der Fr. v. Charriere habe ich mit Vergnuͤgen 
geleſen. Ihr koͤnnt nur ſagen, wenn wir beide die Sache aus— 
zumachen haͤtten, duͤrfte der Friede ſelbſt bald zu Stande kom— 
men; denn freilich ſei das Bekenntniß, daß Jeder etwas nach: 
geben muͤſſe, der erſte Schritt dazu, oder vielmehr der zweite, 
denn der erſte iſt das Anerkenntniß, daß man in jeder Partei 
ein rechtſchaffener Mann ſein koͤnne. Von dieſer Art Billigkeit 
faͤnde ich in ihren Briefen das Beiſpiel und das ſei es, was 
mich gefreut habe. — Ich weiß indeſſen nicht, was ei: 
gentlich dieſe Briefe ſollen, denn das eigentlich Politiſche iſt 
zu unbedeutend darin, um Hauptzweck zu ſein, und die Intrigue 
iſt nur eben angelegt, nicht ausgeſponnen, folglich als Roman 
iſts wieder nichts. Endlich Charakterzeichnung, wovon zwar 
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Einiges vorkommt, iſt auch nicht Hauptzweck. Vermuthlich hat 
es von Allem Etwas ſein ſollen, und iſt darum als Ganzes Nichts 
geworden. 


An Huber. 


Pontarlier den 11. Nov. 1793. 


Ihre dieſen Morgen angekommenen Briefe haben mich die— 
ſen Regentag beſchaͤftigt. — Herr Gott, welch ein Wetter ſeit 
meiner Ruͤckkehr! Es iſt faſt unmoͤglich das Geringſte zu arbei— 
ten, noch aus dem Hauſe zu gehen. Ich wundere mich nicht 
uͤber alle die Schwierigkeiten, die Sie bei unſerm Geſchaͤft tref— 
fen; wir muͤſſen ihnen begegnen und abwarten. Es iſt jetzt ſo 
ſehr unſer aller Regel, von einem Tag zum andern zu leben, 
daß ich wenigſtens Alles, was einem beſtimmten Plan aͤhnlich 
ſieht, nicht begreifen kann. Die Nothwendigkeit der Umſtaͤnde, 
bie fo febr in die großen Weltbegebenheiten verwebt find (lacher: 
lich genug, daß ein ſo unendlich Kleines wie das Schickſal von 
ein paar ganz unbedeutenden Privatperſonen davon abhaͤngen 
muß), wird uns Geſetz, dem wir uns nicht entziehen, gegen 
das wir nicht anſtreben koͤnnen. Wir rechnen ja auf die gluͤck— 
lichen Wuͤrfe, ſollten wir nicht auch auf das rechnen, was uns 
widrig ſein kann? Wenn wir die As bekommen, wollen wir 
unſrer Beſorgniß lachen; bleiben fie aus, fo muͤſſen wir uns 
noch uͤbrig bleiben. 

Ich finde Herder's Briefe (über die Humanitaͤt) viel reich— 
haltiger, als ich es vermuthete. Freilich leiert und lavirt er, 
aber doch auf eine Art, die ſeiner nicht unwuͤrdig, die in ſeiner 
Manier iff. Er gibt doch mit ſeinen Excerpten zu denken. In 
der Flora“) finde ich Unterhaltung. Manchmal wuͤnſche ich, 
ich lebte in Ulm oder irgend einem andern Winkel von Schwa— 
ben und ſchriebe fuͤr Deutſchland, was es jetzt ertragen und 
faſſen kann. Herr G** & iſt nicht ganz fo erbaulich, wie ich 
erwartet hatte; wie abſichtlich verengt der arme Mann ſeinen 
Geſichtskreis, um ſeine Arbeit Sr. K. Pr. Majeſtaͤt zueignen 
zu koͤnnen! Mit ſolchen Gruͤnden und auf dieſe Art getraue 
ich mir das Papſtthum, den Islamismus und der hohen Pforte 


) Eine damals bei Cotta in Tübingen herauskommende Monatſchrift. 


190 Briefwechſel. 


Regierungsform auch zu vertheidigen. Denkt der Mann, was 
ihn heute empfiehlt, werde ihm in zehn Jahren Ehre machen 
und in zwanzig? O der blinde Menſch! Die Franken am Rhein: 
ſtrom zeugen doch auch von dem Deſpotismus in Deutſchland, 
dem ſich der Denker bequemen muß. In einer andern Lage 
haͤtte dieſer Menſch anders geſchrieben. Lafontaine's dritten 
Band“) und den Ritter A bis 3 *) hebe ich mir für Paris auf. 

Wir haben im Norden und Flandern zuruͤckgemußt, im 
Elſaß ſcheinen wir Kraͤfte zu ſammeln, im Weſten ſind dreizehn— 
tauſend Rebellen nach Laval gefluͤchtet und dort haben ſie unſere 
Armee zuruͤckgeſchlagen, weil die Pariſer Muscadins bie Main- 
ziſche Garniſon im Stiche gelaſſen haben. Ueberhaupt taugen 
die Pariſer Soldaten nichts. Doch die Folgerung aus dieſen 
Widerwaͤrtigkeiten will gar nichts ſagen. Man ſpricht von neuen 
Gaͤhrungen in Paris, und Orleans werde entweder gekoͤpft oder 
Protector werden. Das Letzte halte ich noch fuͤr ſehr unwahr— 
ſcheinlich. Sollte es geſchehn, ſo mag ſich die Coalition nur 
verkriechen. Hinter dieſem Koͤnig Klotz (S. Lafontaine's Fabel) 
wuͤrde ſich eine furchtbar energiſche Regierung bilden. — Wir 
werden ſehen. 

Ich bin entſchloſſen alle meine Kraͤfte aufzubieten, um mich 
zu halten. Aber alle ſind auch noͤthig, denn die Umſchlaͤge ſind 
zu gewaltſam, zu verſchieden von Allem, was ich und alle Bil— 
ligdenkende hofften, entfernt, als daß ich an der Gegenwart 
Freude haben koͤnnte. Alſo die Zukunft? Nun ja! was ich fuͤr 
mich ſelbſt an ſie zu fordern haben mag, iſt wenig genug, wenn 
nur die Fruͤchte reifen, fuͤr welche ich ſo uneigennuͤtzig meine 
Pflege geſpendet habe. Es iſt mir beruhigend, daß Sie geſehen 
haben, wie ich bin und wie ich froh zu ſein vermag; das An— 
dere wolle die Gerechtigkeit des Himmels lenken! — 

Wenn ichs wieder uͤberlege, daß alle dieſe Quaͤlerei nur 
zehn Jahre gilt, ſo ſpotte ich des menſchlichen Lebens, ſeiner 
»Thorheit und feines Elends. Alle Moralitaͤt ſcheint mir eine 
Poſſe und eine abgeſchmackte Erfindung, womit wir uns un- 
ter einander zum Beſten haben. Aufwand menſchlicher Kraͤfte 
vermag nichts im Schickſal des ganzen Geſchlechts, nichts im 
Schickſal eines Einzigen zu aͤndern. Alles wird unaufhaltſam 


) Seiner kleinen Erzählungen. 
) Von Hippel. 
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fortgeriſſen zu leiden und leiden zu machen, bis die Federkraft 
abgenutzt oder zerſprengt iſt. Ich aͤrgere mich uͤber nichts mehr; 
die Frankfurter Zeitung iſt mir ſo gleichguͤltig wie die Gazette 
nationale, und Luͤge gegen Luͤge ſehe ich nicht, wo der Vorzug 
liegt. Wenn ich täglich fruͤhſtuͤcke, zu Mittag effe, Thee trinke, 
zu Bette gehe und auf hunderterlei Weiſe meine Abhaͤngigkeit 
von der Natur anerkennen muß, erſchrecke ich vor mir ſelbſt, 
wenn ich das Wort Tugend oder Sittlichkeit ausſpreche. Alles 
dies iſt ſo gefaͤhrlich nicht, wie es ſcheint; aber es fuͤhrt auf 
einen hohen Geſichtspunkt, aus welchem die Vorurtheile und 
die geſchwaͤtzigen Moralprediger unſers Zeitalters mir ſo unbe— 
ſchreiblich klein und veraͤchtlich werden. 

Es ſtuͤrmt, als wenn das juͤngſte Gericht noch einmal 
eine Suͤndfluth herbeifuͤhrte. Seit drei Tagen regnets nicht, es 
gießt. Kann auch etwas von meinen Betrachtungen auf Rech— 
nung dieſes Aufruhrs der Natur kommen? 


* 


Xn feine Frau. 
Pontarlier den 13. Nov. 1793. 


Wie man will, liebe Freundin, froh und truͤbſinnig, kann 
ich in jedem Augenblick ſein, wie man eine Hand umdreht. 
Das Wetter iſt freilich hier ſo arg, vielleicht aͤrger als dort; 
ich denke mir immer, nach meinem alchymiſtiſchen kreuzeriſchen 
Sauerteig, den Teufel unter den beiden leidenden Elementen, 
Waſſer und Erde, daher habe ich eine ſo entſchiedene Abneigung 
vor Regen und Straßenkoth. Diesmal kommt es mir vor, als 
haͤtte der Himmel, der, ſcheint es, vor dem Leidigen nicht ganz 
ſicher iſt, eine ſtarke Doſis teufelabtreibender Medicin genommen, 
der denn in Geſtalt dieſes hoͤlliſchen Regens abgegangen iſt. 

Meine neuen Landsleute moͤgen jetzt ihre Sachen nicht zum 
Beſten machen; kann ich was dazu? Nun ſo ſoll es mich auch 
nicht haͤrmen. Ich habe ohnedies genug auf dem Herzen, wenn 
ich Audienz geben wollte; aber dies geſchieht nur des Morgens 
im Bett, wenn ich nicht mehr ſchlafen kann und doch Niemand 
erſcheint um ein Feuer anzumachen. Da brennt denn das an: 
dere lichterloh. 

G. Forſter's Schriften. IX. 6 
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Laß Dich nicht beunruhigen durch keifende Recenſenten. 
Ich fuͤhle mich unverwundbar und muß Leute verachten, die, 
blos einer Stimmung ihrer Zeit zu Liebe, das tadeln und her— 
abſetzen, was ich ohne alle Ruͤckſicht auf Zeit und Umſtaͤnde 
blos aus meinem Sinn und Verſtand abſchrieb. — Die Leute 
machen es ſchlimm genug, um ihnen und ihrer Literatur das 
Schlimmſte zu wuͤnſchen. Ich indeſſen waͤre noch fuͤr Galgen— 
friſt und Gnade. Aber ich vermuthe, ich werde im Weltgericht 
uͤberſtimmt und es ergeht Guillotine uͤber die Jenaiſche Zeitung 
und über die hannoͤveriſchen Kammerſecretaire, wenn ihre Seelen 
nicht zuvor aus Schrecken durch die Hinterthuͤr entfliehen. 

Der Freund Rippolt oder wie er heißt, mit feinem Kreuz 
und Queer-Ritter macht mir Spaß. Es iſt eine ganz eigen— 
thuͤmliche deutſche Manier, die etwas Gelenkiges in ihrer Steif— 
heit und Trockenheit hat. Gott verſteht mich und Du auch, 
wie id) glanbe. — Ich habe Euch Allen in M. lange genug 
gepredigt, daß es gegen das deutſche gelehrte Unweſen geſchrieben 
werde und von uns recenſirt werden müßte, aber damals ward 
aus allen meinen Planen nichts, und ich predigte tauben Ob: 
ren. Jetzt iſt es zu ſpaͤt. Jetzt liegt die Art am Baum, und 
morgen kommen wir und werfen den ganzen Plunder in das 
hoͤlliſche Feuer, wo Heulen und Zaͤhnklappen ſein wird. 

Aus der Kleinen postscriptum konnte ich lange nicht klug 
werden. Ich glaubte anfaͤnglich, Du wollteſt mir durch ſie ein 
Ungluͤck ankuͤndigen laſſen. Wir haben die Lieſe verloren, las 
ich, nur begriff ich nicht, wie der Verluſt dadurch wieder erſetzt 
worden waͤre, daß Leute gekommen waͤren und ein Stuͤck Holz 
in das Loch geſteckt haͤtten. Und nun begriff ich wol, daß Lieſe 
eine Linſe geweſen war. Kuͤſſe die Gluͤcklichen. Lebe wohl. Ich 
bin in gar guter Laune, bis ſich das Wetter wieder aͤndert. 


An Huber. 


Pontarlier den 15. Nov. 1793. 
Schreiben Sie doch Voß (dem Buchhändler), daß er Ih⸗ 
nen die Abſchrift meines franzoͤſiſchen Briefes an Johannes von 
Muͤller vom vorigen November 1792, die ich ihm geſchickt habe, 
zuſtellen moͤge. Es iſt nothwendig, daß in meiner Schrift dieſer 


* 
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Brief gedruckt werde. Sagen Sie ihm, er koͤnne von der Ab— 
ſchrift eine Abſchrift ſchicken, wenn es ihm daran liegt die Ab— 
ſchrift, die er von meiner eignen Hand hat, zu behalten. 

Eben erhalte ich Ihren letzten Brief. Haben Sie Dank 
fuͤr alles Mitgetheilte. Ob es die Idee iſt, die verloren war, 
iſt mir nicht klar; aber gut iſt fie wenigftens. Was mich am 
meiſten beſchaͤftigt, ſind, wie Sie leicht denken koͤnnen, unſre 
eignen Angelegenheiten. Ich bleibe dabei, daß Sie ſich die Moͤg— 
lichkeit, nach Frankreich zu kommen, nicht abſchneiden muͤſſen. 
Koͤnnte ich nur Mittel erſinnen, die uns Alle auf einige Jahre 
hier leben zu koͤnnen ſicherten, ſo waͤre mir vor der Zukunft 
nicht bange. Uebrigens ſcheint mich, und ich weiß nicht, ob 
nicht uns Alle, das Schickſal lehren zu wollen, auf nichts als 
eigne Kraͤfte und Ereigniſſe des Augenblicks zu rechnen, und fo 
waͤre dann, was Sie zuruͤcklaſſen muͤßten, in der Wagſchale ſo 
viel als nichts. Doch laſſen Sie uns Alles ſehr ruhig und 
kaltbluͤtig uͤberlegen. Was mich hierher zieht, iſt das Intereſſe 
des Herzens, welches uns Einer in des Andern Naͤhe froher 
macht, ſodann das Intereſſe der Vernunft, die an Allem, was 
hier vorgeht, einen ſo lebhaften Antheil nimmt. Ueber den erſten 
Punkt glaube ich nach Allem, was ich von mir kenne, ſicher zu 
ſein, daß uns der Schritt, der uns einander naͤher braͤchte, nie 
gereuen wuͤrde. Sobald er das nicht thut, iſt ſein Gewinn un— 
zweifelhaft und der Vernunft gemaͤß. Was aber die Anſicht der 
oͤffentlichen Angelegenheiten betrifft, ſo waͤre daruͤber noch ſehr 
ernſthaft zu Rathe zu gehen. Koͤnnen wir dem, was im Gan— 
zen durch die Revolution, bald ſichtbarlich, bald aber auch noch 
nicht kenntlich fuͤr die Bildung der Menſchheit Gutes gewirkt 
wird, unſer individuelles und ſpecielles Gefuͤhl in alle Wege 
unterwerfen? Koͤnnen wir uns Staͤrke genug zutrauen, um 
außer dem Bande, welches uns vereint, jederzeit den kosmopo— 
litiſchen Geſichtspunkt beizubehalten und nie uͤber die Wendung, 


die der incalculable Revolutionsſtrom nimmt, nie über das Lieb- 


liche, Schoͤne, Werthe, was er wegſchwemmen kann, jenen hoͤ— 
hern Zweck, den wir doch oft nur im Glauben, nicht im Schauen 
verehren muͤſſen, aus den Augen zu laſſen, ſondern zu unſrer 
Faſſung und Beruhigung feſt zu halten? Es gibt ſo viel Schau— 
derhaftes, das, wenn es in Paris dem Auge naͤher ruͤckte, doch 
anders ausſehen und anders wirken muͤßte, als in einer Zei— 
tungsnachricht. Sie begreifen wohl, daß ich hier von dem weibs 
6 * 
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lichen Gefuͤhl rede. Maͤnner koͤnnen und muͤſſen ſich immer 
orientiren, und das um ſo viel leichter, je laͤnger ſie Zeit ge— 
habt haben, ſich auf den Geiſt dieſer Epoche vorzubereiten. Aber 
die weibliche Reizbarkeit, Empfindung und Phantaſie, wird fie 
immer das Gleichgewicht behalten bei den Auftritten, die noch 
bevorſtehen koͤnnen? Ich ſehe, daß ein heftiger Krampf in der 
Staatsmaſchine uns noch bevorſteht, daß Freiheit, ſo wie ſie 
ſchon jetzt während der Revolutionsregierung nicht moͤglich if, 
bei einem Protectorat wenigſtens auf eine Zeitlang verſchwinden 
und nur in den Herzen der Menſchen ihre Freiſtaͤtte behalten 
koͤnnte, vielleicht gar nicht zum Nachtheil der allgemeinen Aus— 
bildung unſers Welttheils, aber doch zum Verdruß und Leiden 
der Jetztlebenden. Ferner kann ſo viel Willkuͤr veruͤbt werden, 
die Herrſchaft der Leidenſchaften kann auf einen noch nicht vor— 
hergeſehnen Punkt ſteigen, das Maß der Ungerechtigkeit und 
Grauſamkeit uͤberfließen. Auf Alles das muͤſſen wir gefaßt ſein, 
und ich kann Sie nicht tadeln, wenn Ihnen das Wagſtuͤck für 
ein Weib unverantwortlich ſcheint. Endlich — die Zeit bringt 
es mit ſich, daß wir jedem Genuß, der nicht in uns ſelbſt liegt, 
gaͤnzlich entſagen muͤſſen. Hiermit fällt nun aber auch, in mans 
chen Faͤllen, die feinere Nahrung des Geiſtes weg, die ſo innig 
mit den zarten Complicationen des geſellſchaftlichen Lebens und 
dem Genuß des Seltenern, des Auserleſenern, des Koͤſtlichern 
verwebt iſt. Es wird ein weit einfacheres, alſo auch einfoͤrmi— 
geres Leben. Ich lege freilich wenig Gewicht auf dieſen Ein— 
wurf, denn die Art, wie wir ein complicirteres Leben benutzt 
haben, denn dafuͤr konnte unſer Leben in Mainz, beſonders in 
literariſcher und intellectueller Ruͤckſicht gelten, buͤrgt mir dafuͤr, 
daß wir Ideenreichthum genug haben, um von unſerm Vorrath 
zu zehren und den Genuß, der ihn mehren koͤnnte, ohne großes 
Bedauern zu entbehren. Im Grunde kommts doch immer nur 
darauf an, worein man eigentlich den Zweck des Lebens ſetzt. 
Ich uͤberzeuge mich immer mehr, daß Wirken nur der geringſte 
Theil deſſelben iſt, die Hauptſache aber in Wahrnehmen und 
Aufnehmen beſteht, oder, mit andern Worten, im intellectuellen 
Genuß, indem wir die Welt, die außer uns iſt, durch Erfah— 
rung, Ideenverbindung und Abſtraction in uns bringen. Das 
Weſentlichſte unſers Wirkens iſt immer nur die Freude, die wir 
an einander haben koͤnnen, und folglich der Familien- und Freun⸗ 
deskreis. Das Wirken im groͤßern Umfang muß ſeine Stelle 
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finden, allein es iſt in ſeinen Folgen und ſeinem Ertrag von 
Genuß weit mißlicher. Doch genug von meiner geiſtigen Haus— 
apotheke. — — 

Die Groͤße der Zeit iſt Rieſengroͤße, wie Sie bemerken; 
aber eben darum fordert ſie die ungewoͤhnlichſten Opfer. Ich 
glaube endlich, daß ich Alles opfern kann, was ſie nur fordert, 
wenn meine Humanitaͤt dabei gerettet wird. Meine Kartoffeln 
ſelbſt ſchaͤlen und kochen? — Was kann man nicht Alles, wenn 
man es nur will? Nur zur Milderung dieſer ſpartaniſchen 
rauhen Schale gehört bie Labung des Geiſtes in ben ſuͤßen Ge: 
fuͤhlen der Mittheilung. Sehen Sie nicht, daß die Ohnehoſen— 
ſchaft wirklich herrſchend im Geiſte der Menſchen werden muß? 
Die Verachtung des Geldes, des Reichthums, der Habe iſt nicht 
mehr Neid, nicht mehr Heuchelei, der Reiche ſelbſt iſt davon 
angeſteckt, der Reichthum, den er nicht mehr genießen kann, iſt 
faſt wie gar keiner, ſein Werth iſt hin. Luxus und Aufwand 
ehren ihren Mann nicht mehr, ſie entehren ihn. „Nun denn, 
wenn es ſo iſt, zum Teufel mit dem Gelde!“ muß jeder Reiche 
ſagen, der noch ein bischen vernuͤnftig iſt. Ich muß eſſen, woh— 
nen, mich kleiden wie ein Sansculotte, was daruͤber iſt, iſt 
todt und unbrauchbar. Meinetwegen moͤgen ſie es hinnehmen, 
ja, ich will es hingeben; ſo habe ich Ehre und guten Namen 
davon, und das iſt ein Schild in dieſer Zeit, der mehr werth 
iſt, als die todten Batzen. 

In dieſer Revolution im Denken liegt die Kraft der Re— 
publik. Keine Maßregel, welche die Reichen angreift, iſt jetzt 
ihres Erfolgs ungewiß. Wir werden es bald erleben, daß die 
Nation alles Reichthums in Frankreich Depoſitair ſein wird, 
und alsdann realiſirt ſich, freilich anders als man gewoͤhnlich 
verſteht, aber doch bis auf die Modification der Art und Weiſe, 
immer noch im eigentlichen Verſtande, die lacedaͤmoniſche Repu— 
blik uud Familienſchaft in einem Haufen von vierzig Millionen. — 
Alles Grelle dieſer Erſcheinung wird durch den unverſiegbaren 
Lichtſtrom der Vernunft, der fid) überall mit herdurchdraͤngt, 
gemildert; uͤberall wird fuͤr ſie geſorgt, und fuͤr die Phantaſie. — 
Dies Alles iſt ſo viel groͤßer, nach einem ſo viel umfaſſendern 
Plan, nach einer ſo viel richtigern Erforſchung des Menſchen, 
als es in Lykurg's Anlagen ſtattfand, und damals ſtattfinden 
konnte. Sein Gutes kommt veraͤndert wieder, und das Moͤnchs— 
maͤßige, Abſondernde kann nicht Platz finden. 
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Wir ſtehen da und waͤhlen! Und wir moͤgen wollen oder 
nicht, wir muͤſſen Gutes und Schlimmes mit einander hinneh— 
men, wie auch die Wahl ausſchlage. — In Frankreich oder in 
Deutſchland — es hat uͤberall ſein Mißliches; und manchmal 
kommt mir es vor, als wenn das Mißliche eben gar nicht in 
die Schale gelegt werden koͤnnte. Nicht weil es an ſich auf 
beiden Seiten gleich, ſondern weil es hier und dort gar nicht 
zu berechnen iſt. Aber freilich iſt das ganze Leben immer nur 
eine Probabilitaͤtenrechnung, die dabei ſo truͤglich wie bei dem 
Lottoſpiel, und gleichwol die einzige iſt, wenn man nun einmal 
rechnen zu muͤſſen glaubt. Das Andere: blos ſeinem Herzen 
folgen, ohne zu rechnen, iſt eben ſo abſchreckend wegen der 
Groͤße des Wagſtuͤcks. Wie ſchwer iſt der fatale Nachgedanke 
„haͤtten wir es damals anders gemacht!“ — So bleibt denn 
nichts anders übrig, als nach beſtem Ermeſſen das Wahrfchein: 
lichſte, wenn es gleich in Revolutionszeiten oft heißen mag: 
das Unwahrſcheinlichſte iſt das Wahrſcheinlichſte, zu waͤhlen. 
Das heißt am Rande des Unſinns tanzen — nicht wahr? Und 
dennoch iff der Menſch frei! — meinen Sie? 

Nun leben Sie wohl! Ich trotze dem Wetter und bin . 
in meiner Klauſe zufrieden, einen Berg Papiere und Zeitungen 
um mich her. Jene drei, Tage fallen mir wol von Stunde zu 
Stunde ein, — doch davon haben Sie ja meinen ganzen Brief 
zum Beweis. Ich denke manchmal ganz ruhig und freundlich 
meinen Genius fluͤſtern zu hoͤren: „Wir werden uns wie: 
derſehn!“ | 


An feine Frau. 
Den 20. Nov. 

Zuͤrich billige ich, wenn Ihr einmal in Neufchatel nicht 
bleiben koͤnnt. Viel wird dabei nicht gewonnen ſein, allein beſ— 
ſer als Deutſchland iſt es doch in jedem Fall. Dort wuͤrde 
man Euch tracaſſiren, und es waͤre die Frage, ob Ihr jeder 
Gefahr entgingt, denn zu dem Charakter jener Menſchen gehoͤrt 
bie Rachſucht, die es freut mich in dem, was Mir das Liebſte 
iſt, zu kraͤnken. Du haſt es ſchon geſpuͤrt. In Zuͤrich wartet 
Ihr ab, was es gibt. Die Zeit allein kann uns jetzt aus dem 
Traume helfen und lehren, was zu thun ſei, indem ſie uns 
Mittel ſchafft. So bald geht Ihr aber doch nicht, ja der Win- 
ter muß erſt voruͤber gehen und dann ſprechen wir weiter. 
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Was Du von Huber’ Journal ſagſt, mag wol von einer 
Seite ſehr wahr ſein, aber ich fuͤhle doch auch, daß die zu 
ſorgfaͤltige Vermeidung jedes Anſtoßes in unſerm Herzen einen 
ſo entſchiedenen Widerſpruch findet, daß man es um des in— 
nern Friedens willen nicht zu weit fuͤhren muß. Ich wollte 
nur, daß es mehr einbraͤchte — und das wuͤrde es, wenn es 
mehr geleſen wuͤrde und wenn es mehr ein Allerweltsbuͤchel waͤre. 

Hier iſt wieder eine Nummer fertig geſchmiert. Noch im- 
mer find es keine Facta; ich nehme mir ſogar die Freiheit, über 
den Geſchmack daran zu ſpotten und durch Huber's Rippen dem 
lieben Publikum eins zu verſetzen. Doch nur Geduld, ich 
komme der Erfuͤllung meines Zwecks immer naͤher und folglich 
auf die Details. Die Wahrheit zu ſagen, ich wuͤnſche in Pa— 
ris zu ſein, um beſſer dazu ſammeln zu koͤnnen. 

Oelsner mag gut ſchreiben, aber er meint, die Republik 
waͤre nun mit Briſſot und Vergniaud zu Grabe gegangen. Das 
iſt ſie nicht. Liebſter Himmel! wenn ſie nicht zehn Generatio— 
nen ſolcher Kerle wie die jetzigen aushielt, ehe ſie zu Grunde 
ginge, moͤchte der Teufel Republikaner ſein. Aber ſo viel wird 
ſie nicht auszuſtehn haben, und ich hoffe, ich bin ein guter 
Prophet. Oelsner's Geſichtspunkt iſt gerade deswegen ſo eng, 
weil ihm die Menſchen ſo viel ſind. Das geſtattet nun einmal 
der jetzige Gang nicht, ſo traurig es fuͤr den Menſchenfreund 
iſt. Aber was iſt zu thun? Die Haͤnde uͤber den Kopf zu— 
ſammenſchlagen und ſchreien: es iſt Alles verloren! und denn 
doch, wie wenn die Frau geſtorben iſt, ſich vom Schreck erho— 
len und wieder auf die Brautwerberei ausgehn? Da iſt es 
beſſer, gleich vom Anfang ſich ſo zu ſtellen, daß eine Hand 
voll Muͤcken mehr oder weniger in dem Schwarm nicht einmal 
entbehrt oder wahrgenommen werde. Ich weiß wol, meine 
und ſeine Art ſind Beweiſe von der Verſchiedenheit unſers Al— 
ters. Wenn wir jung ſind, meinen wir immer: entweder das, 
oder nichts — und werden wir aͤlter und kriegen das nicht, 
was wir ſo eigenſinnig verlangten, ſo behelfen wir uns doch. 
Wenige ſind ſo voll von ihrer Idee, daß ſie wie Lux das Le— 
ben dafuͤr laſſen. Wer das nicht kann, dem verzeihe ich un— 
gern das Pinſeln. 

Ich will Freitag Morgen erſt ap um 1 nod) einmal bie 
Zeitung abzuwarten u. iw w. 
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An ſeine Frau. 


Paris den 27. Nov. 1793. 


Ich bin erſt geſtern Abend ſpaͤt angekommen, meine lieben 
Kinder, der Weg war zum Theil nicht der beſte, man mußte 
auf Pferde warten, die Tage waren kurz, und ich befand mich 
von der erſten durchfahrnen Nacht fo übel, daß ich die folgen: 
den Nachtlager hielt. Ich ſpuͤrte einen fatalen rheumatiſchen 
Krampf in der Bruſt, der mich begreifen macht, was Du ſo 
oft gelitten haſt. Gleich wie ich hier ankam in mein altes 
Neſt, befand ich mich beſſer, brauchte fluͤchtige Salbe auf $a: 
nell geſtrichen und bin nun fon wieder den ganzen Tag um: 
hergelaufen in Wind und Wetter. — Hier ſind indeſſen aller- 
lei Dinge vorgefallen, die Ihr ſchon aus den Zeitungen wiſſen 
müßt. Die Verhaftung Chabot's und Bazire's iff ſehr auffal⸗ 
lend; Danton erſcheint ſeitdem wieder im Convent, und ſpricht, 
aber mit viel Klugheit. Ich fuͤrchte, die auswaͤrtigen Maͤchte 
bedienen ſich einer ſehr raͤnkevollen Politik; ich fuͤrchte, daß et— 
was, das ich ſchon laͤngſt verſichern gehört habe, auf dem 
Punkte iſt ſich zu beſtaͤtigen, daß naͤmlich ein Plan tief ange— 
legt ſei, vermoͤge deſſen alle Umaͤnderungen bei uns, die wie 
aus den Wolken zu fallen ſcheinen, von dieſer Politik combi— 
nirt waren und fortan immer eine Partei das Opfer der An— 
klage der andern werden ſoll, bis endlich die Uebriggebliebenen 
von den auswaͤrtigen Maͤchten verſchlungen werden koͤnnen. 
Waͤre das, ſo klaͤrte ſich Manches auf, was bisher unerklaͤr— 
lich blieb. So viel iſt gewiß, kommt es dieſes Mal nicht an 
den Tag, wo die geheimen Triebfedern der Feinde eigentlich Lies 
gen, ſo kann noch viel Schreckliches geſchehen, obſchon ich nicht 
glaube, daß wir unterliegen koͤnnen, und ſollten dem Volk auch 
noch ſo ſpaͤt die Augen aufgehn. Leiden, Druck und Noth ſind 
noch nicht Unterjochung und dieſe, hoffe ich, wird dem Feind 
unmoͤglich ſein, wenn ihm auch noch ſo viel gluͤcken ſollte. Der 
Rapport von Robespierre uͤber unſere auswaͤrtigen Verhaͤltniſſe 
iſt ſehr anziehend. Im Moniteur ſteht er nicht vollſtaͤndig, ich 
will trachten ihn Euch zu ſchicken, denn er verdient als Acten⸗ 
ſtuͤck einen Platz in Huber's Journal. Dorſch ift nach der 
Schweiz geſchickt, und Schweizer (ein Zuͤricher) ebenfalls, um 
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die bei Gelegenheit jenes Rapports decretirten Freundſchaftsver— 
ſicherungen bruͤhwarm zu uͤberbringen. 

Je mehr ich mich hier wieder mit ſachkundigen, ruhigen, 
vorurtheilsfreien Beobachtern beſpreche, je vollkommener beſtaͤrke 
ich mich in der Ueberzeugung, daß unſere Lage bei weitem vor— 
theilhafter als die der Feinde iſt, und daß die Revolution ge— 
gen alle moͤgliche Erſchuͤtterungen beſtehen wird. Tauſend und 
aber tauſend Familien koͤnnen zu Grunde gehen, aber das große 
Werk geht nicht mehr zuruͤck. Es koͤnnt' es auch nicht, ohne 
den Untergang einer weit groͤßern Anzahl Menſchen und ein 
Elend, das nicht zu ermeſſen iſt, hervorzubringen. 

Vor lauter Eile, die Feinde aus dem Elſaß zu jagen, ha— 
ben wir die Gelegenheit verſaͤumt, ſie à la manière de Bour- 
gogne einzufangen. Wie es nun ſteht, werden ſie mit ziem— 
lich heiler Haut abziehen. Seid verſichert, daß man uns nichts 
anhaben kann, und daß unſere Tollkoͤpfe vernuͤnftiger ſind, als 
man es denkt. Die Lebensmittel ſind jetzt unſere groͤßte Sorge — 
doch koͤnnen wir ſchon mit ziemlicher Sicherheit vorausſehen, 
daß wir ausreichen werden. Man oͤkonomiſirt uͤberall auf das 
aͤußerſte; aller Luxus iſt verſchwunden, und eben weil es jetzt 
knapp hergeht, wird man gegen das Ende genug haben. Wenn 
ich mich nicht ungeheuer irre, ſind wir jetzt ſchon die reichſte 
Nation in Europa an baarem Gelde!!! Dieſer Schlag unſerer 
politiſchen Zauberruthe wird unſre Gegner gaͤnzlich zu Boden 
werfen. Robespierre's Rapport muß, wenn er recht verſtanden 
wird, die Coalition ſehr incommodiren; er muß die Augen uͤber 
unſere Verhaͤltniſſe oͤffnen, und manche falſche Anſicht im gro— 
ßen Publikum — aller weſtlichen Voͤlker vertilgen. 

Die Bibliothekarſtelle hat H. Febvre de Villebrune, ein 
gelehrter Ueberſetzer der griechiſchen Autoren, erhalten; eine der 
fubalternen Stellen foll, fagt man, ** beffimmt fein. Wohl 
bekomme es ihm! Chamfort, der nebſt den Unterbibliothekaren 
eine Wache bei ſich hatte, ſollte endlich doch ins Luxemburg ge— 
bracht werden; als er es hoͤrte, ſchoß er ſich mit einem Piſtol 
durch die Gurgel; der Schuß ſtreifte nur, hierauf gab er ſich 
einige Schnitte mit einem Scheermeſſer, ohne ſeinen Zweck beſſer 
zu erreichen. Jetzt iſt er in der Beſſerung, wenn das Beſſe— 
rung heißen kann, in ein Leben zuruͤckzukehren, das man zu 
verlaſſen gefonnen war. Lux foll febr unbefangen vor dem Tri— 
bunal geweſen ſein und geſagt haben: er wiſſe, er ſei nach den 
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Geſetzen des Todes ſchuldig, und das fei ihm lieb. Er iff auf 
das Schaffot geſprungen. Jetzt ſteht Barnave vor dem Tribus 
nal, ſpricht mit unvergleichlicher Gelaͤufigkeit und Rednerkunſt 
und mit einer Unbefangenheit, der nichts gleicht. Natuͤrlich 
wird auch er den Weg alles revolutionairen Fleiſches gehn, da 
man ihm den Verluſt und die Verheerung der Colonien ſchuld 
gibt“). Manuel iſt zitternd zum Tode gegangen; Bailly hin⸗ 
gegen mit einer Entſchloſſenheit, die durch die Aeußerung des 
ungekuͤnſteltſten Gefuͤhls hoͤher als Stoicismus ſteht. Orleans 
iſt herzhafter geſtorben, als man es vermuthete. Ich fuͤr mein 
Theil denke, ein Menſch, der ſo fuͤr allen Genuß abgeſtumpft 
iſt, kann auch wol einmal zur Abwechslung das Sterben ver— 
ſuchen wollen. Weil er ſich Egalité genannt hatte, oder viel— 
leicht auch zufaͤllig, wurden ein paar Handwerker mit ihm auf 
das Blutgeruͤſte gefuͤhrt. Er ſollte der Nummer nach zuletzt 
gerichtet werden, die beiden Teufelskerle complimentirten aber 
beim Abſteigen vom Karren mit ihm, das Sprichwort geltend 
machend: à tout Seigneur, tout honneur (ſo der Mann, ſo 
der Quaſt). Ich gebe die Anekdote ſo wie ich ſie erhalten habe; 
obſchon man auf die Scherzluſt dieſes Volks ſelbſt unter dem 
Richtſchwert noch rechnen kann. | 

Noch habe ich nicht Zeit gehabt, mich nur einigermaßen 
einzurichten, daß ich meine Zeit oͤkonomiſirte. Ich werde des 
Morgens ſehr fruͤh aufſtehn, denn ich habe mit einem Men- 
ſchen die Abrede genommen, daß er mir früh mein Feuer an- 
macht. Dies iff unentbehrliche Bedingniß, zumal bei Kamin⸗ 
feuer. Kann ich ein wohlfeileres Neſt finden, werde ich bald 
ausziehen, fürs erſte bleibt es Hötel des patriotes hollandois 
u. f. w. Die Mainzer Emigrirten uͤberlaufen mich weidlich, 
aber das wird auch ein Ende nehmen. An literariſche Arbeit 
fuͤr das hieſige Publikum iſt jetzt noch nicht zu denken, bis zum 
Frieden. Mittlerweile will ich mich beim Miniſter gar nicht 
um Bedienung draͤngen; meine 18 Livres taͤglich muͤſſen mir 
genuͤgen, und wenn ich von Wenner allenfalls die geretteten 
Schriften, um die er ſehr pute werden mußt bekomme, habe 


) Forſter erwähnte ſelbſt in einem ſeiner erſten Briefe s daß Bar⸗ 
nave den Antrag zur Freiſprechung der Neger gemacht, und nachdem ſie 
decretirt, von ſeiner Eitelkeit und po berteitet, die Rücknahme 
dieſes Decrets bewirkte. 
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ich zu arbeiten genug. An meinen Mainziſchen Darſtellungen 
werde ich allmaͤlig fortarbeiten, auch ſollen von Zeit zu Zeit die 
Umriſſe weiter folgen, der fuͤnfte iſt unter den Haͤnden. Meine 
Bruſt iſt ſo gut als curirt, mein Rheumatismus zieht jetzt wie 
die Rebellen, die aus der Vendee vertrieben worden ſind, in 
den benachbarten Departements herum, aber er hat feinen Sta— 
chel verloren. | 

Gott gebe Euch Freude und Geſundheit! werdet jedes Au— 
genblicks froh, wo Ihr froh fein koͤnnt! Huͤten Sie fid, lies 
ber Huber, vor verdorbnem Magen, den man trotz unſerer Hun⸗ 
gersnoth noch gar gut in Paris haben kann. Heute hab' ich 
gepraßt, dafuͤr war geſtern mein ganzes Mittagseſſen ein Vier— 
telpfund Brot, weil ich mich unterwegs nicht aufhalten wollte. 
Aretophile, das neue Trauerſpiel von dem Revolutionsarmee-Ge— 
neral Ronſin, ſoll naͤchſtens erſcheinen. Hier eine Kleinigkeit 
vom Couſin Jacques, die wol kaum des Sendens werth waͤre, 
wenn Ihr ſie nicht frei erhieltet. Barnave und Duport du 
Tertre ſtarben heut fruͤh, den 29. November. 


Den 2. Dec. 


Der Kurfuͤrſt ſoll von der preußiſchen Beſatzungsbehoͤrde 
(in Mainz) nicht immer geziemend behandelt werden, wie hier 
die Rede geht. Er foll einmal das mot d'ordre haben geben 
wollen, welches der preußiſche Commandant ſehr rauh zuruͤckge⸗ 
wieſen haben ſoll. Er ſagte ein paar kurfuͤrſtlichen Hofbeamten 
in des Kriegscommiſſairs Gegenwart, daß das Mainzer Volk 
wenig tauge. Die Preußen ſind des Kriegs ſehr uͤberdruͤßig, 
aber die Politik des Berliner Cabinets wird ihn fortſetzen. Die 
Franzoſen halten doch die Preußen fuͤr gefaͤhrlichere Feinde als 
die Oeſtreicher und alle uͤbrigen Reichstruppen, die Heſſen aus— 
genommen, die obenan ſtehen. Unſtreitig kommt das wol von 
den Offizieren, die bei der preußiſchen Armee doch etwas mehr 
Bildung als bei den Oeſtreichern haben. 

Hier iſt wegen des Winters offenbar eine Pauſe in den 
Kriegsoperationen eingetreten. Daß wir Fort Vauban, ehe— 
mals Fort Louis, verloren haben, iſt ein ſchwerer Schlag, die 
Feinde werden ſich ſchwerer vertreiben laſſen. Indeß macht man 
ſich hier nichts daraus, weil man noch gar nicht vom Frieden 
hoͤren will, weil im Ganzen genommen unſere Lage fo vor: 


132 Briefwechſel. 


theilhaft gegen die der Coalition iſt, vielleicht auch weil man m 
Kriege, fo lang er fortdauert, fid) beffer auf den Frieden vor— 
bereiten kann; fo nämlich, daß bei der alsdann eintretenden Re⸗ 
gierung der Ehrgeiz derer, die gern fortregieren moͤchten, nicht 
zu kurz komme. Ihr ſeht, daß der Vulkan noch nicht ſchweigt; 
noch bebt die Erde unter unſern Fuͤßen, noch iſt der Boden 
gluͤhend. Aber daß die Republik beſtehe, das iſt keinem Zwei— 
fel unterworfen. O, daß man den dichten Schleier, der das 
uͤbrige Europa deckt, nicht ein wenig luͤften kann! Es ſcheint, 
als wenn Daͤnemark und Schweden die Lage hier und uͤberall 
aus einem richtigeren Geſichtspunkt einfeben, unb eben das von 
unferer Revolution halten, was meine Umriſſe fagen. Ich 
glaube auch wol, daß dieſe in Hamburg, Altona u. ſ. w. ge⸗ 
leſen werden dürften, 

Geſtern habe ich Merlin (von Thionville) feit Mainz zum 
erſten Male wiedergeſehen. Ich war zu Mittag bei ihm; Reu— 
bell, Hausmann und Dorſch's Frau waren auch da und noch 
ein Deputirter, der ehrliche Lecointre von Verſailles, von dem 
ich Dir ſchon im Fruͤhling ſchrieb. Wir gingen gegen fuͤnf Uhr 
zu Tiſch und erſt nach eilf Uhr auseinander. Ich habe noch 
eine geſchwollene Hand vom Plumpſack, denn die großen Kin— 
der haben ſich am Pfaͤnderſpiel erholt. Ich ſtehe inzwiſchen 
mit dieſen Leuten ſehr gut und werde von ihnen unterſchieden 
von Andern, die ſich Anfangs zu ihnen gedraͤngt und Eindruck 
gemacht hatten, hernach aber fuͤr das, was ſie ſind, erkannt 
wurden. Den Tag vorher ſpeiſte ich bei einem ſehr rechtſchaffe— 
nen Sansculotten, Garran de Coulon, auch Deputirter, und 
der mit Waͤrme fuͤr mich iſt, weil er ſelbſt Gelehrter iſt; nur 
gilt er ſo viel nicht, wie mancher Andere, weil er nicht ſo ju— 
gendlich revolutioniren kann und kein Ultrarevolutionair iſt, wie 
Danton ſie neulich ſehr paſſend getauft hat. An vergangner 
Decade war ich mit N. in Verſailles, wo T. ſich eingemiethet 
haben! Die armen Leute — man hat ihnen 100,000 Livres 
abgenommen als ihr Theil von der Contribution von zehn Mil— 
lionen, welche die Reichen in Strasburg geben muͤſſen. Sie 
koͤnnen das nicht tragen, denn fie paffiren für reicher als fie 
ſind und muͤſſen nun ihre Haͤuſer verkaufen. Die Frau nahm 
ſich ſehr brav und einfach dabei, und troͤſtete den Mann. Viel⸗ 
leicht wirds noch ein wenig zu mildern ſein, wenn, wie ſie 
wuͤnſchen, dieſe Summe als BR Anlehn angeſehen und 
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nicht geradezu als Contribution genommen wird. — Unſere fé- 
tes de la raison gehen ihren Gang; aber dem Eifer der ab— 
ſchwoͤrenden Prieſter iſt Einhalt gethan, nachdem der Zweck in 
Paris erreicht worden iſt, und nachdem man auch in den De— 
partements das Kirchengeraͤth zuſammengetrieben und in die 
Muͤnze geſchickt hat. Dadurch, daß man nun die Glaͤubigen 
bei ihrer Andacht in Ruhe laͤßt, iſt der Zweck der Ultrarevolu— 
tionairs, der auch hier contrerevolutionair war, vereitelt wor— 
den, und das Volk haͤlt ſeine Repraͤſentanten auf einmal wie— 
der fuͤr die froͤmmſten Leute von der Welt. So muß Dasje— 
nige, was uns ſchaden ſollte, nur zu unſerm Vortheil gerei— 
chen. Wir ſpotten der kleinen Intriguen gegen uns, und ſind 
ſchlauer als unſre taͤppiſchen Gegner. — 


f An Dieſelbe. 


Paris den 11. Dec. 1793. 


Meine Theuerſten! Ich erhielt geſtern Abends Eure Briefe 
und antworte heute, um Euch nicht in Verlegenheit uͤber mein 
Stillſchweigen zu laſſen, da ich ſchon das Schreiben von einem 
Poſttag zum andern verſchoben habe. Ich liege nun ſeit drei 
Tagen an einer Bruſtentzuͤndung im Bett. Die Schmerzen 
waren heftig, die erſten paar Naͤchte habe ich nicht geſchlafen. 
Durch ſorgfaͤltiges régime und die noͤthigen zertheilenden Arz— 
neien bin ich nun ſo weit, daß die Kraͤmpfe fort ſind und nur 
noch dumpfer Schmerz vorhanden ift. Ich kann auch ein Weil- 
chen aufſein, und ſitze wirklich am Feuer und ſchreibe auf mei— 
nen Knieen. Binnen drei Tagen kann ich gewiß ausgehen. 
Es war meine Schuld, ich war ohne Ueberrock, des Abends, 
in einem haͤßlichen Pariſer Nebel umhergetrieben. Thu's nicht 
wieder. An Pflege und Beſuch hat mir es nicht gefehlt. Ma: 
liszewski hat mir einen kleinen Polen gegeben, der bei mir 
Nachtwache haͤlt und mit herzlicher Dienſtbefliſſenheit aufwartet, 
und eine Nacht hat ein junger Deutſcher aus Schwaben, Ker— 
ner, von dem ich Dir ſchon laͤngſt geſchrieben habe, der zugleich 
etwas Arzt iſt, bei mir zugebracht. Aber das Alles laͤßt mich 
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nur doppelt fuͤhlen, was haͤusliche Verpflegung iſt. Ueber die 
Mausfalle habe ich herzlich gelacht. Es iſt aber ein Grund 
mehr, weshalb wir jetzt nicht erſt anfangen muͤſſen, an unſerm 
Briefwechſel zu knickern. Ich weiß nicht, welche Oekonomie 
mir auch im Kopf geſteckt hat, als ich aus Pontarlier ſchrieb: 
woͤchentlich nur einen Brief. Ich werde ſchreiben, ſo oft ich 
kann, und das thut, Ihr Lieben, auch. Vor dem Schlag 
fuͤrcht' ich mich nicht. Wers nicht darauf anlegt, der wird 
nicht getroffen. Ich weiß nicht, was Hubern aus] mei- 
nem Brief ſo aufgefallen iſt, daß es ihn hat irre machen koͤn— 
nen. Ich erinnre mich es nicht. Was war es denn? Etwas 
in Beziehung auf das Allgemeine? Mein Himmel! das iſt ja 
in keines Menſchen Kopf und Hand. In ganz Europa gibt 
es Niemand, der jetzt ſagen kann, ſo wird es gehen, ſo wird 
es enden. — Oder bezog ſich es auf uns? Ich weiß nicht, wo 
jetzt fuͤr uns Alle Stabilitaͤt zu hoffen iſt. Aufs Ungewiſſe und 
hoͤchſtens nach Wahrſcheinlichkeit des Augenblicks, die gar nicht 
in die Zukunft ſchaut, muͤſſen jetzt alle unſere Schritte ſich 
gruͤnden, und dann bleiben ſie gewiß ſchwankend, wenn aͤngſt— 
liche Sorge fuͤr das bloße Intereſſe unſers kleinen Kreiſes die 
einzige Richtung iſt, die wir ihnen geben wollen. Feſter gehen 
wir gewiß, wenn wir nach Grundſaͤtzen entſchieden unſern Gang 
gehen und mit der Conſequenz vorlieb nehmen. Koͤnnt Ihr es 
mit Euch ſelbſt ausmachen auf den Fall, daß Huber in Deutſch— 
land eine Stelle bekommen koͤnnte, dort zu bleiben und Euch 
ſelbſt zu leben, ohne in die Vorſtellungsart Anderer wirken zu 
wollen, ſo rieth ich noch jetzt, bietet Alles auf, ſchreibt an alle 
Welt, ſetzt alle Triebfedern in Bewegung und verſchafft Euch 
ein redliches Auskommen. Es muͤßte mit dem T. zugehen, 
wenn H. nicht auf irgend einer Univerſitaͤt eine Lehrſtelle be— 
kommen ſollte, z. B. in Altona; und daneben Schriftſtellerei, 
da müßte man ja leben koͤnnen. Nach Allem, was ſchon ge— 
ſchehen iſt, meine beſten Freunde, waͤre es Verkennung meiner, 
mich noch in Anſchlag bringen zu wollen. Seid gluͤcklich, wo 
es immer ſei, ſo bin ich befriedigt. Ewig dauert kein Krieg 
und im Frieden finde ich meine Kinder wieder. 

Geht aber dieſes nicht, iſt Eure Exiſtenz in Deutſchland 
ſo ungewiß, als ſie es hier ſein koͤnnte, haͤngt Ihr nicht zu 
feſt an Eurer Denkungsart, um unter Andersdenkenden vergnuͤgt 
leben zu koͤnnen, und habt Ihr ſonſt noch einen Zug hieher, 
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ſo iſt es am Ende ein großes Wageſtuͤck, ein Land, in dem 
Ihr mit Eurem Geiſt und Sinnen fremd ſeid, fuͤr eins zu 
vertauſchen, wo freilich Alles fluctuirt, wo man aber doch nun 
einmal mitten in dem großen Wirbel iſt, der immer eine neue 
und uns angemeſſene Aenderung im großen Ganzen der Welt— 
begebenheiten und in der Entwicklung des menſchlichen Geiſtes 
bewirken muß. 

Auf alle Faͤlle laßt uns abwarten, was die Zeit bringen 
wird, vereinigt mit unſern vernuͤnftigen Bemuͤhungen. Zwi— 
ſchen hier und Fruͤhling entwickelt ſich noch Manches. Ich 
bin ganz abgeneigt Euch in dieſen Strudel zu ziehen, aber ich 
trage auch kein Bedenken dazu zu rathen, ſobald Ihr den Wil— 
len in Euch fuͤhlt, etwas zu wagen. Mein Gott! Wie ſoll 
man denn ſeine Berechnungen in einem ſo wuͤſten Zeitpunkt 
machen? Es iſt ja jetzt, wie der ehrliche Sansculotte ſagte, die 
Zeit, wo der, der ſein Leben in die Schanze ſchlaͤgt, es behal— 
ten kann, und der es verliert, der aͤngſtlich fuͤr feine Erhaltung 
ſorgte. Ich habe ein großes Zutrauen zu redlichen Abſichten 
und Bemuͤhungen. Ich habe Freunde. Ich und Ihr werdet 
noch mehre finden. Ich halte Alles auf den Genuß unſerer 
ſelbſt, mit dem Bewußtſein kann ich jeden Augenblick ſterben, 
und ohne das iſt alles Treiben und Thun doch nur verlorne 
Muͤhe. Lieben Freunde, wenn das wie gepredigt herauskommt: 
mein Kopf iſt noch ſchwach, aber mein Herz iſt warm. 

Die Anekdote wegen Bailly verſteht Ihr alſo unrecht. Er 
ſollte das Maͤrzfeld nicht mit ſeinem unreinen Blut entweihn. 
Ich kann Euch heute nichts Neues ſagen. Wir haben Schafs— 
koͤpfe zu Generals, und da iſt es kein Wunder, wenn uns im 
Elſaß Alles mißgluͤckt. Geduld! Die Lection war noͤthig, und 
wird wirken. Ich verſpreche Euch andere Anſtalten fuͤr den 
kuͤnftigen Feldzug. Es gibt noch Maͤnner hier, die commandi— 
ren koͤnnen, und ſie werden es. — Haupt, der Vater, hat ei— 
nen ſehr umſtaͤndlichen Aufſatz uͤber die Schweiz mitgebracht, 
den habe ich ihm ins Franzoͤſiſche uͤberſetzen muͤſſen; das Letzte 
dictirt ich ihm im Bett, weil ich ſchon lag. Lieber H., dieſe 
mechaniſchen Arbeiter wiſſen es immer beſſer anzufangen als 
wir, die wir glauben, ſie unendlich weit zu uͤberſehen. Das 
ift Ihnen ein ſtatiſtiſches Memoire, das fid) bis auf das kleinſte 
Detail erſtreckt, und woruͤber er ganze Saͤcke einzelner Thatſa— 
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chen als Belege erzaͤhlen kann. Ich wette, er macht Eindruck 
damit. 

Die Metaphyſik iſt alfo wol die Erbfünde, weil fie den 
Kindern angeboren iſt? Alles reiht ſich aber in den kleinen 
Koͤpfen aneinander, der alten Magd weiſe Lehre ſehe ich deut— 
lich durchſchimmern. Man muß ihnen den Tod phyſiſch erklaͤ— 
ren. Doch es kommt von ſelbſt. Ich muß aufhoͤren, ſonſt 
werde ich geſcholten. Lebt wohl, meine Lieben, und ohne alle 
Beſorgniß wegen meiner, ich bin ganz auf der Beſſerung, denn 
die ganze Zeit, da ich ſchreibe, fuͤhle ich kein Ungemach als 
Schwaͤche. 


An Dieſelbe. 


Paris den 14. Dec. 1793. 


Meine Lieben, ich kann noch nichts anfangen und ſchreibe 
deswegen an Euch fuͤr den naͤchſten Poſttag. Ihr ſolltet die 
Wirthſchaft ſehen! Eine ganze Stunde habe ich mich angezo— 
gen incluſive des Raſirens, und nun liege ich wie eine Fliege 
im Armſtuhl. Laß Dir aber Alles dieſes nicht ſo zu Herzen 
gehen, liebe Frau. Die Unmoͤglichkeit, mir Deine Pflege an— 
gedeihen zu laſſen, koͤnnte ja unter den friedlichſten Umſtaͤnden, 
durch eine Amts-, ja eine Vergnuͤgungsreiſe veranlaßt worden 
ſein. — Daß nun der Umſturz der Weltreiche Euch abhaͤlt 
mich zu pflegen, wirkt ja nur daſſelbe wie Entfernung oder 
Mangel an Reiſemitteln, die zu allen Zeiten hindern. Mein 
Kopf iſt wieder heiter, ich leſe Zeitungen aus allen Kraͤften; 
und dabei — Gott ſei bei uns! — den Fuͤrſten des Macchia— 
vell. Im Elſaß ſoll es den Feinden eben nicht gar gut gehen. 
Wichtige Dinge ſind indeſſen nicht vorgegangen, und ich bin 
wegen Landaus noch nicht außer Sorgen. Die Vendeerebellen 
ſind denn nun auf der Hefe — das iſt ein großer Punkt! Die 
Reinigung der Jacobiner ſcheint es weniger, und iſt vielleicht 
noch mehr. Alle Intriguanten werden wol nicht herausgewor— 
fen werden, aber doch die meiſten. Anacharſis Cloots, der noch 
neulich praͤſidirte, hat auch ſpringen muͤſſen, und alle Auslaͤn⸗ 
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der, deren es ſonſt ſo viele in dieſer Geſellſchaft gab, und un— 
ter ihnen Kerle, die gewiß nur den Feinden dienten. Cloots 
und Chaumette, ſein Anhaͤnger, haben die Pfoten hergegeben, 
womit man die Kirchengeraͤthſchaften in den Nationalſchatz ge— 
ſammelt und die geſchwornen Prieſter veraͤchtlich gemacht hat, 
indem man ſie verleitete nach einander aufzutreten und zu ge— 
ſtehen, daß fie Betrüger waren. Die Nichtgeſchwornen profiti- 
ren von dieſem Geſtaͤndniß, um wieder auf das Volk zu wir— 
ken. Seht, riefen ſie, ſie ſind die echten nicht, wie koͤnnten 
ſie ſonſt ſo etwas von ſich ſagen? Indeſſen hatte man die 
Schaͤtze geſammelt, und nun auf einmal, um dem Fanatismus 
das Spiel zu verderben, predigte man Toleranz. Alles iſt ruhig; 
nur die Anſtifter des Auftritts mit dem Vernunftdienſt muͤſſen 
es entgelten. Der Vernunftdienſt bleibt aber, wo er einmal 
eingefuͤhrt iſt, beſonders in Paris; in den Provinzen macht 
mans, wie man will. Doch muͤſſen ſichs die Katholiken ge: 
fallen laſſen, daß Alles, was auch nur von weitem Stoff gibt, 
durchgebechelt wird. Der Spott, der bei den Franzoſen ſo viel 
gilt, ſoll die letzte Hand ans Werk legen. 

Die deutſchen Zeitungen ſchneiden gewaltig auf; doch iſt 
es nicht ohne Grund, daß wir bei Lautern einen Klapps ge— 
kriegt haben, mit dem wir nach Zweibruͤcken zuruͤckgehen muͤſ— 
ſen. Gerade deshalb bin ich fuͤr Landau beſorgt; denn die 
Leute darin muͤſſen zu eſſen haben, wenn ſie ſich halten 
ſollen. Die Mannheimer haben ſich alſo eine Suppe einge— 
brockt! — Das glaube ich, daß die Mainzer Beſatzung Angſt 
gehabt, als unſere Truppen ſo nahe waren. Nach ſichern Nach— 
richten war ſie ſo gering, daß es ſich eben ſo ſchnell wie vori— 
ges Jahr haͤtte ergeben muͤſſen. Was Bollmann's Brief uͤber 
Lafayette anbetrifft, ſo ſeid ohne Sorgen; er kommt nicht aus 
meinen Haͤnden; der einzige Fall, in dem ich es mir erlaubt 
hätte, kann nicht mehr ſtattfinden. Die Gefährlichkeit Lafayet— 
te's iſt laͤcherlich! ich glaube eher, man waͤre faͤhig ihn bei ei— 
nem Friedensſchluß auszuliefern. Die Coalition moͤchte ſich dem 
Teufel ergeben, daß ſie nicht — nach ihren Begriffen — den 
Frieden machen kann, denn Schande halber gehts nicht, und 
einzeln wagt es Keiner wegen der Andern. Ich glaube nicht, 
daß fi die Schweizer durch die öftreichifehen kleinen Kuͤnſte 
werden irre machen laſſen; es iſt gaͤnzlich gegen ihre Intereſſe. 
Je aͤrger die deutſchen Zeitungen luͤgen, je fruͤher muͤſſen den 
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Leuten endlich die Augen aufgehen. Ich ſage Euch, in der 
Vendee liegt die Rebellion im Todeskampf, und an den Gren— 
zen fuͤrchten ſich die Feinde viel mehr als wir, wenn wir auch 
zuweilen Schlaͤge bekommen. Haͤtten wir nur Toulon! Zwar 
Toulon an ſich nehmen wir gewiß wieder; aber uRigte Merfte, 
unfere Flotte, unfer Arſenal! — 

Heute iſt meine Geneſung, auf eine Doſis Opium, die 
ich geſtern Abend ſelbſt verſchrieb, um einen ganzen Schritt 
weiter. Ich repetire ſie heut Abend und hoffe morgen in geo— 
metriſchem Progreß vorgeruͤckt zu ſein. Dabei trinke ich ſchon 
heute zum erſtenmale Chinadecoct, ebenfalls auf mein eignes 
Verlangen. In drei oder vier Tagen hoffe ich meinen erſten 
Ausgang machen zu koͤnnen; das Wetter iſt ſeit einigen Tagen 
gelind, ſchwuͤl und kuͤhl, und die Straßen allerliebſt dreckig. 

Nun muß ich aufhoͤren, denn ſeit der Krankheit weiß ich 
auch was Ruͤckenweh if. Ich möchte gern weitere Umriſſe fen: 
den, aber wer kann fuͤr ein ſolches Intermezzo! Zudem gibt 
es ſo viele Dinge, die man, wie Paulus, nicht ausſprechen 
kann, daß immer die. mittheilbaren doch wirklich an Intereſſe 
verlieren und zum Theil wie unwahr ausſehn: die mittheilba- 
ren ſtreifen ſo ans Weſentliche, daß man ſie auch um des Miß⸗ 
brauchs willen an ſich halten muß. Wir leben in einem ſon— 
derbaren Zeitpunkt! — und wer lebt eigentlich darin als der, 
deſſen Geiſt ſchon in andern wichtigen Zeitpunkten der Ge⸗ 
ſchichte zu Hauſe iſt und ſich orientiren kann oder allmaͤlig und 
ſtill zu orientiren ſucht. 


An Dieſelbe. 


Paris den 19. Dec. 1793. 


Es faͤngt an, lieben Kinder, etwas beſſer zu werden. Die 
Schmerzgeſtaͤngs-⸗ und Krummzapfen-Muſik in meiner Bruſt 
hat aufgehoͤrt, es iſt nur noch etwas dumpfer Schmerz vor— 
handen. Ich darf eſſen und trinken was ich will, ich will aber 
wenig. Die Tage her hab' ich denn freilich in meiner unfrucht— 
baren Einſamkeit allerlei betruͤbte Gloſſen gemacht, arbeiten 
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konnt' ich nicht, meine Gedanken ließen ſich bei der gaͤnzlichen 
Erſchlaffung der ganzen Maſchine nicht ſammeln, und Anſtren— 
gung, waͤre ſie auch nicht verboten geweſen, beſtrafte ſich ſelbſt. 
Inzwiſchen habe ich ſeit meinem letzten Briefe hier die Umriſſe 
Nr. 6 und 7 vollendet und auch Einiges an einem politiſchen 
Aufſatze gearbeitet, den ich, denkt einmal, wol an den Aus— 
ſchuß bes oͤffentlichen Wohls gedenke gelangen zu laſſen! Die 
traurigen, einſamen, langen Abende, wo man vom Tag her 
erſchoͤpft iſt, weder ſchreiben noch leſen kann, und doch aufblei— 
ben muß, um nicht noch traurigere lange Naͤchte ſchlaflos im 
Bett zuzubringen! Wenn es nicht die ſo dunkle und nun ſo 
oft getaͤuſchte Hoffnung waͤre, Euch noch etwas nuͤtzen zu koͤn— 
nen, und weiß es der Himmel, wenn man ſich ſo jeden Arm 
und jede Stuͤtze abgehauen fuͤhlt, vergeht einem wol oft das 
Hoffen, — ſo haͤtt' ich doch nun nichts mehr hier zu ſuchen 
und waͤre wol berechtigt, meinen Abſchied zu fordern. Fuͤr mich 
ſelbſt, ſehe ich wohl, kann weiter nichts noch ſein als Arbeit 
und Muͤhe — um was? um elende Selbſterhaltung von einem 
Tag zum andern, in einem genuß- und freudeleeren Daſein. 
Hundertmal hab' ich nun fon erfahren, daß es größer ift zu 
leben, als zu ſterben. Jeder elende Hund kann ſterben. Aber 
wenn hernach der Teufel, oder wer iſt der ſchadenfrohe, zaͤhne— 
fletſchende Geiſt in uns, der ſo einzuſprechen pflegt? wenn der 
mit einem hoͤlliſchen Spoͤtteln fragt: was iſt dir nun die — 
Groͤße? Biſt du nicht ein eitler Narr, dich fuͤr beſſer als alle 
Andere zu halten, damit du dich uͤber wirkliches Uebel, uͤber 
unverbeſſerliche Ungerechtigkeiten der Natur taͤuſchen kannſt? — 
Was hat man dieſem Adramelech zu antworten? O mein 
Gott! da verſink' ich in meinen Staub, nehme meine Buͤrde 
auf mich und gehe weiter und denke nichts mehr, als: du mußt, 
bis du nicht mehr kannſt, dann hats von ſelbſt ein Ende. — 
So gehts am Tage in meinem Kopf um, die Naͤchte ſind 
elend. Schlaf ohne Erquickung, geſpannt, aͤngſtlich beklommen, 
lauter Traͤume und kalte Schweiße. Indeſſen Geduld, Geduld! 
das iſt das große Heilmittel. 8 


Den 20. Dec. 


Ich mußte verſuchen geſtern auszugehen, zu fahren ver— 
ſteht ſich; aber der Verſuch iſt mir uͤbel bekommen. Ich ging 
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zu Onfroi und da in ihrem Quartier kein Wagen zu bekom— 
men war, mußte ich Abends zu Fuß durch die halbe Stadt 
nach Hauſe. Meine Bruſt war ſo wund und ermuͤdet, als 
haͤtte ſie auf einem Reibeiſen gelegen, und noch iſt Alles in— 
wendig ein Schmerz. Wenn das ſo fortgeht, kann ich mich 
nur gefaßt machen, bis im Mai als ein armer Gefangener auf 
meiner Stube zu ſitzen. Gerade das fehlte noch, einen ehrli— 
chen Kerl langſam zur Welt hinaus zu martern. — Verzeiht, 
meine Freunde, daß ich mein Herz ſo ohne Ruͤckhalt ausſchuͤtte. 
Ich habe an mich gehalten aus beſten Kraͤften, aber Jeder hat 
ſein Maß. Das Gefuͤhl, Niemandem nuͤtzen zu koͤnnen und 
ohne alle Reſſource zu ſein, um eine neue Einrichtung insbe— 
ſondere fuͤr Euch anzufangen, iſt uͤber allen Begriff quaͤlend 
und marternd. Nun kommt noch Krankheit hinzu, da iſts 
kein Wunder, wenn man zuweilen aller Hoffnung entſagt und 
ſich einem unbarmherzigen Schickſal uͤberlaͤßt. Ihr kennt das 
menſchliche Herz und wißt, welche Kraft es bis auf den letzten 
Augenblick behaͤlt, gegen Widerwaͤrtigkeiten zu kaͤmpfen. Alſo 
auch bei mir. Ich raffe mich wieder zufammen, wenn mich fo 
ein ſchwerer Schlag niedergeworfen hat, uud fud) es noch ge: 
gen Sturm und Wogen auszuhalten. Wer weiß am Ende, 
was noch werden kann? Jetzt ſieht es ſo truͤb und freudeleer 
in uns, um uns und im Ganzen aus. Laß die Zeiten ſich 
aͤndern und unſer Loos aͤndert ſich vielleicht mit. Ein Jahr 
mehr bringt Frieden, auf eine oder die andere Art. Gleichviel. 
Wir bleiben uns. 

Unſere oͤffentlichen Angelegenheiten gewaͤhren keine neue An— 
ſicht. Es ſcheint, man fuͤhle ſich des Revolutionsweſens etwas 
muͤde; diejenigen wenigſtens, die an der Spitze ſtehen, fangen 
an dieſen Ton zu geben. Sehr natuͤrlich, denn ſonſt iſt der 
Gipfel nicht lange haltbar, wenn der Sturm fortdauert. Ca— 
mille-Desmoulins iſt neulich mit einem neuen Journal voll 
Kraft und Saft unter dem Titel: le vieux Cordélier aufgetre⸗ 
ten und darin wird nachdruͤcklich gegen Ultrarevolutionairs zu 
Felde gezogen, er ſchreibt mit Freiheit und Kuͤhnheit uͤber alle 
Mißbraͤuche. Aller fuͤnf Tage kommt eine Nummer heraus. 
Dreie ſind ſchon da. Ueberhaupt ſcheint's, als bilde ſich ein 
Phalanx um die jetzige Regierung. Die Gegenpartei iſt klein— 
laut und man ſagt, ſie haͤtten große Dinge im Sinne. — Die 
Commiſſion, die den Auftrag hat, fuͤr die Subſiſtenz in der 
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ganzen Republik zu ſorgen, ſoll eine ganz unverbeſſerliche, treff— 
liche Einrichtung haben. Nur kommt's darauf an, zu wiffen, 
iſt wirklich ein Jahr zu eſſen da, oder nicht? und wo fehlt's 
und wie kann das Fehlende beigeſchafft werden? Ueber dieſe 
Gegenſtaͤnde wird eifrig in der Stille gearbeitet. Im Elſaß ha— 
ben wir Hagenau noch nicht wieder, geſchweige ſonſt etwas. 
Landau wird wol ausgehungert werden, wenn wir, wie es ſcheint, 
es nicht entſetzen koͤnnen. Dann wird freilich Strasburg im 
Fruͤhjahr belagert und unſere erbaͤrmlichen Generale werden es, 
ohne einige Nachhuͤlfe vom Himmel, nicht retten. Ueberhaupt 
muͤſſen ungeheure Anſtrengungen kuͤnftiges Jahr das wieder ein— 
bringen, was im gegenwärtigen eingebüßt worden ift. Allein 
ich ſehe noch viele Menſchen, denen es daran liegt, nur Alles 
in die Laͤnge zu ſpinnen, daß ich oft nicht mehr weiß, was ich 
denken ſoll. Im Bureau des Kriegsminiſters iſt ein offenbares 
Foyer de Contrerévolution und es iſt ſehr die Frage, ob die 
Einſetzung von Vincent de Maillard dem Ding ein Ende ge— 
macht haben wird. — Die Rebellen allein ſcheinen endlich ganz 
auf der Neige zu ſein. Durch die heftigen Maßregeln gegen 
den katholiſchen Gottesdienſt hatte ſich ihre Armee ploͤtzlich um 
30,000 Mann verſtaͤrkt. Indeſſen iſt es mit ihrer Vertilgung 
jetzt ein ſolcher Ernſt, daß ſich ſchwerlich ein Einziger wird ret— 
ten koͤnnen. Aus Flandern und von der Nordarmee hoͤrt man 
keine Sylbe, als exiſtirte ſie nicht. Man ſpricht vom Frieden! 
Eine Poſſe! Von England ſollen Eroͤffnungen gemacht worden 
ſein, doch wer mag Alles nachſchreiben, was in Pariſer Kaffee— 
haͤuſern geſchwatzt wird. Es iſt jetzt nicht an Frieden zu den— 
ken, wenn die Lage der Caoaliſirten nicht hundertmal aͤrger if, 
als wir ſie uns vorſtellen; und das iſt ſie nicht. Aber wir 
muͤſſen genau wiſſen, das bleibt einmal eine unentbehrliche 
Sache und es iſt die hoͤchſte Zeit, Nachricht einzuziehen. Ge— 
wiſſe Cabinete naͤhern, andere entfernen ſich; das kann das 
Werk des Winters ſein, und waͤren wir klug, ſo machten wir 
es uns zu Nutz. Allein dazu gehoͤrt Beobachtung, und bei den 
Beobachtern Beobachtungsgeiſt. Waͤren Sie doch hier, lieber 
Huber, wie Manches koͤnnten wir nicht durchſprechen! Wie 
manchen Lichtſtrahl in eine finſtere Nacht werfen, die fo man: 
chen Kopf umnebelt! Schoͤne Wuͤnſche! Es iſt eine Hungers— 
noth an guten Koͤpfen. — 


142 Briefwechſel. 


An Dieſelbe. 


Paris den 22. Dec. 1793. 


Meine geliebteſten Freunde! Ich fuͤhle ganz, wie mein 
voriger Brief geſchmerzt habe. Allein der Menſch iſt ein gar 
armes Thier, wenn er krank 4ff. Unmoͤglich kann man ver 
hindern, daß gerade dann alle Leiden des Gemuͤths, gegen die 
der geſunde Koͤrper ſonſt ankaͤmpfte, mit unwiderſtehlichem Ge— 
wicht auf ihn eindringen, zumal wenn er einſam bleiben muß. 
Ich habe mich in dieſen Tagen darauf ertappt, daß ich fuͤr mich 
allein geweint habe wie ein Kind, ſo tief war ich abgeſpannt, 
und ſo wahrhaft unleidlich iſt es, hier außer dem Kreiſe derer, 
die man liebt, krank zu liegen und keine Erquickung, keine 
rechte Bequemlichkeit erhalten zu koͤnnen. Ich bin gar nicht 
bange fuͤr die Folge der Krankheit, ich fuͤrchte nur wegen der 
Jahrszeit und der hieſigen feuchtkalten Winterwitterung, daß 
ich bis zum Fruͤhjahr elend werde durchkruͤppeln muͤſſen. Im 
Zimmer iſt es mir ertraͤglich, ich ſpuͤre wenig auf der Bruſt. 
Aber ſobald ich die aͤußere Luft einathme, wird ſie mir wund 
und gepreßt. Zu Fuß kann ich nicht hundert Schritte gehen, 
ohne ſehr zu keuchen und eine erſtaunliche Mattigkeit zu em— 
pfinden. Zu Wagen geht es leidlicher, doch reizt die Luft im— 
mer. Ich will moͤrgen islaͤndiſches Moos zu gebrauchen anfan— 
gen und Honig von Narbonne. Wir werden ja ſehen, wie 
weit man damit kommt. Die Nachtſchweiße erſchoͤpfen mich 
ſehr. Darnach friert und bratet man den ganzen Tag uͤber an 
dem elenden raͤucherigen Kaminfeuer. Das Alles iſt Kleinigkeit, 
aber die Anhaͤufung ſo vieler Kleinigkeiten, deren es noch tau— 
ſend andere gibt, verſetzt einen zuletzt in einen Zuſtand des be— 
ſtaͤndigen Gereiztſeins. Die Nachricht uͤber B. war mir wich— 
tig, aber es exiſtirt hier zu Lande noch eine Verſion, naͤmlich 
ein gewiſſes anſtoͤßiges engliſches Memoire habe ſollen in Bern 
gedruckt werden; daruͤber waͤren im Rathe große, heftige De⸗ 
batten entſtanden und man habe den Augenblick geſehen, wo 
Rathsherr gegen Rathsherr habe vom Leder ziehen wollen; end— 
lich habe die franzöſiſche Partei geſiegt, und der Druck fei ver: 
boten worden. In den Bureaur des Miniſters glaubt man das 
Alles nicht, weil nichts Officielles darüber eingelaufen iff. Frei⸗ 
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lich kann aber wol das Officielle ausbleiben, da Barthelemy in 
Baden ſitzt! Die Witterung hemmt alle Kriegsoperationen auf 
beiden Seiten. Der Feind im Elſaß muß indeß eine uͤble Lage 
haben und wird wahrſcheinlich mehr verlieren als wir, die wir 
doch zu Haufe find. Menſchenverluſt muß ihm im Grunde un: 
erſetzlicher werden als uns, und in ſofern iſt noch fuͤr uns Al— 
les vortheilhaft. Einige Ungluͤcksfaͤlle, die wir ſchon erlitten 
haben und noch erleiden koͤnnen, werden wenigſtens die guten 
Folgen haben, uns behutſamer zu machen. Wie alle ungebil— 
dete Soldaten, muͤſſen auch wir durch Schaden klug werden, 
fechten und ſiegen lernen. Mittlerweile verurſachen auch die 
von Zeit zu Zeit ſich ereignenden Schlappen, daß die Noth— 
wendigkeit, eine feſte Regierung zu haben, immer vollſtaͤndiger 
anerkannt wird. Der Krieg alſo ſelbſt gibt uns die Verfaſſung, 
die den Umſtaͤnden und Beduͤrfniſſen der Nation angemeſſen iſt, 
und verhindert den Ausbruch des Parteigeiſtes, der bei ploͤtzlichem 
Frieden noch jetzt ſo leicht in Buͤrgerkrieg ausarten koͤnnte. 
Jene abſcheuliche Vendee, die uns das ganze Jahr hindurch be— 
ſchaͤftigt hat, iſt doch auch ſo gut wie ein Zugpflaſter geweſen, 
das alle Unreinigkeiten aus dem Staatskoͤrper weggeſogen hat. 
In Paris ſelbſt hat man fuͤr die Rebellen geworben, deſto beſ— 
ſer! eine unſaͤgliche Menge Geſindels und daneben ein großer 
Theil des ausgeſtoßenen Adels iſt auf dieſe Art umgekommen 
und ſtiftet kein Unheil mehr. Toulon haben wir verloren, da— 
durch aber wahrſcheinlich Duͤnkirchen, das wegen ſeiner Naͤhe 
an England ſo viel gefaͤhrlicher in Feindes Haͤnden war, geret— 
tet. Um Toulon zu behalten, muͤſſen die Englaͤnder alle jene 
großen Anſtalten machen und alle jene gewaltſamen Maßregeln 
ergreifen, wodurch ſie ſich bei den Bewohnern ums mittellaͤndi— 
ſche Meer verhaßt machen. Ihr Ton iſt ſo unertraͤglich, daß 
er ſogar Sclaven empoͤrt. Kurz, Alles wohl erwogen, koͤnnen 
wir es den kuͤnftigen Feldzug wol mit anſehen. Es wäre in: 
deſſen gut, wenn wir des Feindes Stärke, Reſſourcen und An— 
ſtalten zur naͤchſten Campagne genau wuͤßten; darnach koͤnnte 
man ſich richten; denn die vage Verſicherung, er iſt erſchoͤpft, 
es fehlt uͤberall an Mitteln, will doch nichts ſagen, wenn nicht 
der Punkt, wie weit es fehlt, beſtimmt wird. Denn zwei 
Maͤchte, die z. B. dies Jahr jede 100,000 Mann einander 
entgegenſtellen, ſind ſich noch gleich, wenn jede das kuͤnftige 
nur 50,000 ſtellen kann. Das Schachbret iſt leerer, aber das 
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Spiel dauert darum doch fort. Die Partei der Ultrarevolutio— 
nairs, der man ſeit 14 Tagen zuſetzt, ſperrt ſich gewaltig; es 
wird nun darauf ankommen, wer oben bleibt. So lange Ro: 
bespierre und Danton einig ſind, koͤnnen ſie den Andern noch 
wol die Spitze bieten. Doch nun endlich genug politiſirt, ich 
thue es doch faſt ohne Antheil bei dem unſaͤglichen Schmerz, 
den ich leide. Der Knoͤchel der linken Hand iſt mir von flie— 
gender Gicht, ſeit etlichen Stunden, ploͤtzlich angeſchwollen und 
reißt ſo fuͤrchterlich, daß ich von einem Augenblick zum andern 
faſt von Sinnen kommen moͤchte, zumal wenn der alte H“ 
mir zum Aerger daſitzt und predigt, es fei Arthritis vaga und 
dagegen gebe es viererlei Mittel, Campher, Salmiak, Opium 
und Balſam von Mekka u. ſ. w. Ich habe ihn ſo ange— 
ſchnauzt, daß er hinaus iſt, der unertraͤgliche Firlefanz! — 
Wenn es etwas gibt, meine Lieben, worin wir uns nicht zu 
verſtehen ſcheinen, ſo iſt das blos die natuͤrliche Folge unſers 
Getrenntſeins. In Converſation erklaͤrt ſich augenblicklich ein 
befremdlich klingendes Wort, und durch Briefe iſt es ſo ſchwer, 
man hat den ſpeciellen Ausdruck nicht gegenwaͤrtig, der beunru— 
higte. Aber daß es nur im Ausdrucke iſt, kann das Einer von 
Allen noch bezweifeln? Ich ſuche und ſinne, ob ich unſer ge— 
meinſchaftliches Beſte befoͤrdern kann; das iſt mein Ein und 
Alles. Die Art wie? haͤngt freilich ſehr von den Umſtaͤnden 
ab, und darum ſchlage ich bald dies, bald jenes vor, ſag' Euch 
jeden Gedanken, theile Euch jede Anſicht mit, die ich eben habe; 
denn nichts iſt feſt, Alles ſchwankt vor uns, bis wir einmal 
zugegriffen und entſchieden haben werden. Verdacht? Nein, 
wir ſind uͤber allen Verdacht gegen einander hinweg. Aber eine 
Beſtimmung zu ergreifen, die auf eherne Nothwendigkeit gegruͤn— 
det und von unerbittlicher Klugheit und Selbſtverleugnung ver— 
langt wird, die unſere Traͤume eines frohen Beieinanderſeins 
noch weit in die Ferne ſchiebt, dieſe iſt in der Reihe der Moͤg— 
lichkeiten, ſo wenig ſie Wuͤnſchenswerthes zu haben ſcheint, und 
daher muͤſſen wir wenigſtens den Muth haben, ihr ins Geſicht 
ſehen zu koͤnnen. Wenn ich ſo etwas ſage, ſo muß es Euch 
nicht befremden; von mir lautet es natuͤrlicher. Wenn ich es 
aber geſagt habe, ſo muͤßt Ihr nur nicht meinen, es ſei nun 
natuͤrlich, daß Ihr es wegwerfet. Das iſt ja ganz verſchieden. 
Zuerſt die Vielen, dann der Einzelne, und dieſe Regel haͤlt aus 
bis zur Vernichtung. Koͤnnt' ich durch einen Schlag mit einer 
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Zauberruthe Euch Alle augenblicklich an mein Bett verſetzen, 
dann thaͤte ich es vielleicht, weil die Ueberkunft am Ende die 
groͤßte Schwierigkeit iſt. Aber es ſollen ja dergleichen Rieſen in 
der Welt ſein, damit wir guten Ritter nicht muͤßig gehen! 
Ich will je mit dem meinigen balgen, fo lange ich zuſam— 
menbalte. Darnach malen fie mirs auf den Schild, wie ſauer 
ich mirs habe werden laſſen, und mit dieſen preuves de ci- 
visme laß ich mir denn vom Comité révolutionaire in der an⸗ 
dern Welt eine gute Stelle geben. 

Lebt wohl, meine beſten Kinder; id) umarme Euch innig 
und bin immer bei Euch. Verzeiht, wenn das, was ich ſchreibe, 
an Unſinn grenzt, und ſetzt es auf Rechnung der vermaledeiten 
Arthritis vaga! 


An Dieſelbe. 


Paris den 27. Dec. 1793. 


Meine Geliebteſten! Eure Briefe erhielt ich wol am 23., 
aber ſeitdem ruͤhrte ich keine Feder an. Das war ein harter 
Ruͤckfall! Heut iſt der erſte Tag, wo ich wirklich, nur weil 
es der Arzt verlangte, mir ſelbſt Gewalt anthue, um ein paar 
Stunden aufzuſein und allerhand zu treiben. Ich bin gaͤnzlich 
entkraͤftet und ſkeletirt. Meine ſkorbutiſche Gicht war mir im 
Arm, im Gedaͤrme, im Magen. Drei Tage brach ich Alles 
aus, was ich trank. Es iſt keine Gefahr geweſen, aber unſaͤg— 
licher Schmerz, Schlafloſigkeit, Schwaͤchung des ganzen Koͤr— 
pers. Weil ich doch etwas thun ſoll, ſchreib' ich Euch lieber 
einige Zeilen, damit Euch nicht bange werde. Jetzt werde ich 
ſo lange auf meinem Zimmer bleiben, bis ich ohne alle Be— 
ſorgniß herauskann. Ich habe mir einen Pelz angeſchafft. 

Meine armen guten Lieben! So wirft uns das Schickſal 
hin und her! Meine Aerzte, alle drei! denn an denen hat es 
nicht gefehlt, und die beruͤhmteſten, warnten mich am meiſten 
vor Gemuͤthskrankheit und hatten Recht: denn die immer fehl: 
ſchlagende Hoffnung und die Unvermoͤgenheit, unſer gemein— 
ſchaftliches Wohl nach Wunſch zu befoͤrdern, haben gewiß zu 
meiner Krankheit ſehr weſentlich beigabnagen, Indeſſen hofft! 

G. Forſter's 1 IX. A 
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Laßt Euch nicht bange werden! ſo wird am Ende noch wol 
Licht zu haſchen ſein. Nur Geduld! uͤber den betruͤbten Win— 
ter hinaus. Seid froh, genießt Euer, pflegt die Kinder. Die 
neuen, wiederholten heroiſchen Siege der Franken muͤſſen doch 
die Neutralen auf etwas billigere Gedanken bringen und die 
Feinde erſchuͤttern. Toulon iſt unſer und das Mittelmeer uns 
wieder offen; der wichtigſte Punkt. Im engliſchen Parlament 
wird Pitt eine ſchwere Rolle haben. 

Sobald ich kann, ſchreib ich mehr. Ihr begreift, daß 
dieſes ein effort iff, den nur unfer Band möglich macht. An 
Huͤlfe, Freunden, Beſuch, Anerbietungen hat mirs nicht gefehlt. 
Merlin hat mich auch an meinem Bette beſucht. Ich hoffe in 
14 Tagen ein Menſch zu ſein, jetzt bin ich ein Schemen. 
Kuͤßt meine Kinder. Sie find wohl, hoff’ ich, und Ihr auch! 
Sorgt nur dafuͤr. Ich umarme Euch mit inniger Liebe. 


Den 28. Dec. 


Ich hatte vergeſſen, daß heute noch nicht Poſttag iſt. Der 
Brief muß noch bleiben. Ich bin, wie ich war. Die Gicht 
iſt nun einmal eine langſame Schmerzenskrankheit. Alſo nur 
Geduld und Muth, ſpricht der Arzt! Geſtern Abend, meine 
geliebteſte Thereſe, erhielt ich Deine Nr. 7. vom 22. December. 
Ich bin ſehr dadurch erfreut und aufgerichtet; es iſt mir lieb, 
daß Ihr Euch entſchloſſen habt zu bleiben, wo Ihr ſeid. Was 
kommt auf etliche Monate mit dem Hin- und Herreiſen her— 
aus? und dort ſeid Ihr nun einmal auf einem Fuß, deſſen 
Verdrießliches und Linderndes Ihr kennt. Wenn ich um Euer 
Hierſein bisweilen zweifelnd und verlegen ſcheine, meine innig 
geliebten Kinder! ſo glaubt nur nie, daß dies aus irgend einer 
Beſorgniß über unfer kuͤnftiges Verhaͤltniß fließe. Ich bin mei- 
ner gewiß und weiß, daß uns nichts ſtoͤren kann und wird. 
Ich moͤchte nur gern in der Fuͤlle meiner Sorge fuͤr Euch, daß 
Ihr, wenn Ihr einſt hier ſeid, nicht das geringſte Ungemach 
empfaͤndet. Unſer Beiſammenleben kann zwar immer nur auf 
die aͤußerſte reinlichſte Simplicitaͤt berechnet ſein, und daher 
kann ich mirs kaum vorſtellen, daß, wenn wir einmal ſo weit 
ſind, hier an einem Orte eingerichtet zu ſein, wir je durch Nah— 
rungsſorgen in wahre, druͤckende Verlegenheit gerathen koͤnnten; 
denn wir ſetzen dabei doch immer voraus, daß auf eine oder 
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die andere Art treues fleißiges Arbeiten uns unſern Unterhalt 
geben muͤſſe. Allein Ihr wißt wol, wie man zuweilen, und 
zumal wenn man aͤlter wird, den Gedanken, das haͤtteſt du 
beſſer uͤberlegen ſollen, als eine Qual im voraus anſieht. Es 
iſt nun einmal der jetzige Zeitpunkt, wie es ſcheint, dazu ge— 
macht, daß man die Unzuverlaͤſſigkeit menſchlicher Plane darin 
erkennen, und etwas wagen, oder dem Schickſal vertrauen ler— 
nen ſoll. Der Grund, den Du anfuͤhrſt, daß Dein Verhaͤlt— 
nip in D* immer unangenehm wegen der Vorurtheile bleiben 
muͤſſe, leuchtet mir vollkommen ein. Hier muͤßten wir unſern 
Kreis ſehr langſam bilden, aber ſo lange wir allein ſein woll— 
ten, oder wie es immer waͤre, ſtuͤnde uns wenigſtens Vorur— 
theil, Kleinſtaͤdterei und Engherzigkeit nicht im Wege. Alſo 
Hoffnung und Geduld! 

Was Du von meinen ſuͤßen, lieben Kleinen ſchreibſt, em: 
pfange ich mit herzlichem Dank. Die Lyoner Nachrichten moͤ— 
gen leider wahr ſein! Die Revolution iſt ein Orkan, wer kann 
ihn hemmen? Ein Menſch, durch ſie in Thaͤtigkeit geſetzt, 
kann Dinge thun, die man in der Nachwelt nicht vor Entſetz— 
lichkeit begreift. Aber der Geſichtspunkt der Gerechtigkeit iſt hier 
fuͤr Sterbliche zu hoch. Was geſchieht, muß geſchehen. Iſt der 
Sturm vorbei, ſo moͤgen ſich die Ueberbleibenden erholen, und 
der Stille freuen, die darauf folgt. Meine Lieben, ich kann 
jetzt nicht weiter vor Erſchoͤpfung. Seid nicht beſorgt, denn ich 
ſage es Euch ja genau, wie es iſt. Noch acht Tage ſo hinge— 
leiert, darnach hoff' ich allmaͤlig wieder ein bischen Kraft zu 
bekommen. Gott erhalte Euch, meine Einzigen. 


Den 29. Dec. 


Heute kann ich die Feder nicht halten. — Ich hoffe nun 
in ein paar Tagen Linderung. Seit zehn Tagen kein Auge 
zu. — Noch eins; — H. iſt, ſo viel ich urtheilen kann, nichts 
fuͤr Sie, lieber Huber. Er weiß nicht, wie hier die Sachen 
zuſammenhaͤngen, iſt dumm wie Stroh und ſieht aus wie die 
Ente, wenns blitzt. Er laͤuft den ganzen Tag, wird aber 
Nichts erlaufen. 

O Geſundheit! Geſundheit! Sie ſollten gewiß nicht ver— 

7 * 
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legen ſein. Ich thaͤte gern Alles. Nur Geduld und friſchen 
Muth in Schmerzen! 8 f 


An Dieſelbe. 


Paris den 4. Jan. 1794. 


Nur ein paar Zeilen aus meinem Schmerzensbett, um 
meine Theuerſten nicht ohne Nachricht zu laſſen. Meine Krank: 
heit dauert nun den dreizehnten Tag. Ich thue kein Auge zu, 
hatte bis dieſe Nacht immer Schmerzen, mehr oder weniger 
heftig. Jetzt bricht ſichs, wie es ſcheint, den vierten Tag, nach 
Anlegung zweier Blaſenpflaſter. Noch habe ich dabei jenen 
fuͤrchterlichen ſkorbutiſchen Speichelfluß wie in Mainz, als Dein 
Vater uns beſuchte. Gefahr iſt keine. Kraͤfte ſind noch da, 
obſchon ſo gemindert, daß es langſam mit der Herſtellung ge— 
hen wird. Glaubt, an meinem Krankenbericht iſt kein Wort 
zu viel und zu wenig. Die Schmerzen find aus den Gebár- 
men und dem Magen. Das war die Hauptſache. Daß ich 
nichts anfangen kann, begreift Ihr wol. — Ich muß blos mich 
retten. Dies Geſchreibs kann ich nicht weiter fortſetzen; alfo 
nur unbeſorgt. Ich bitte Sie, lieber Huber, zu verhuͤten, daß 
unſere Th. ſich nicht Einbildungen macht. Wahr, ich bin ſehr 
und ſchmerzlich krank; aber noch einmal: keine Gefahr. 

Deine Briefe, liebes Kind, die ich alle erhielt, ſind mir 
ein liebes Geſchenk in meiner Krankheit geweſen; fahre ja flei— 
ßig im Schreiben fort! — Wir haben überall ganz loͤwenmaͤ⸗ 
ßig geſiegt; die Frankfurter Aufforderung iſt ahnungsvoll gewe— 
ſen. Ich bin neugierig zu erfahren, wie ſich der oͤffentliche 
Geiſt jenſeits des Rheins aͤußern wird, nun die Wahrheit der 
Nachrichten unbezweifelt iſt. 

Nicht wahr, Kinder, ein paar Worte ſind beſſer als nichts? 
Ich habe nun keine Kraͤfte mehr zum Schreiben. Lebt wohl! 
huͤtet Euch vor Krankheit; kuͤßt meine Herzblaͤttchen. 
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Das waren die letzten Zeilen von Forſter's Hand. — Nach 
zehn todesbangen Tagen erhielt Huber folgendes Schreiben eines 
nach Paris emigrirten Mainzer Bekannten, deſſelben Mannes, 
über deſſen mediciniſches Urtheil Forſter, in einem feiner letzten 
Briefe, ſo heiter ſcherzt. Der zweite Brief eben dieſes Mannes 
muß als letzter zerreißender Schmerzenston aus dem Schickſal 
eines der edelſten Menſchen hier ſeinen Platz finden. 


** an Huber in Neuſchatel. 


Paris am 12. Jan. 1794, am 21. Nivose 
im zweiten Jahr der einen und untheilbaren 
Republik. Abends 6 Uhr. 

Meine Thraͤnen zeigen Dir, lieber Freund, ein ſehr trau— 
riges Ereigniß an. Unſer armer Forſter iſt todt; vor einer 
Stunde ſtarb er an einem Schlagfluß nach einer langen, gich— 
tiſchen Krankheit in ſeinem Zimmer, rue des moulins, maison 
des patriotes hollandois; ich that meine letzte Freundſchafts— 
pflicht, und druͤckte ihm die Augen zu. 

Ich ſchreibe Dir dieſes gleich, lieber Huber, um ſeine hin— 
terlaſſene arme Frau davon auf ſchickliche Weiſe zu praͤveniren. 
Der Juge de paix, Jean Lacoste, von der Section de la 
montagne, rue des moulins N. 532, hat auf fein Hinter— 
laſſenthum gleich die Siegel angelegt. Solches beſteht in zwei 
vollen Koffern, einer Vache und einem Cabriolet; in ſolchen 
findet ſich auch ſeine Uhr, ſeine Brieftaſche mit Aſſignaten, 
feine Briefſchaften, Kleider, Waͤſche ꝛc.; auch hat die Waͤſcherin 
noch Waͤſche, und wie mir unſer verſtorbener Freund noch heute 
morgen ſagte, ſo hat er auch noch ſeine Apointements von 
mehr als 60 Tagen zu fordern; feine Schulden find zweimo— 
natlicher Hauszins, die Doctor-, Apotheker- und Waͤrter-Ko⸗ 
ſten, dann die wenigen Begraͤbnißauslagen; uͤbermorgen fruͤhe 
wird er begraben. 

Der Juge de paix wird von dem Todesfall dem Magi⸗ 
ſtrat zu Neufchatel auf mein Veranlaſſen die Anzeige machen 
und dieſen requiriren, davon dort der Witwe Forſter die Eroͤff— 
nung zu machen. — Nun iſt erforderlich, daß ſich die Forſte— 
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rin zur Vormuͤnderin ihrer Kinder in Neufchatel erklaͤren laͤßt, 
und dann eine Procuration auf einen hieſigen Notaire oder 
Handelsmann ꝛc. zu Aufhebung der Siegel, Verſteigerung des 
Verlaſſenthums und Zahlung obiger Schulden ausſtellt, oder 
ſelbſt hieher kommt, oder Jemand hieher ſchickt, welches der 
Koſten und des geringen Betrags wegen, deductis deducendis, 
nicht rathſam ſein moͤchte. 

Ich kann aber die Procuration oder Beſorgung nicht uͤber— 
nehmen, da mein hieſiger Aufenthalt unbeſtimmt und wahr— 
ſcheinlich nicht von Dauer iſt; doch kannſt Du mir ſchreiben 
rue des moulins, maison des patriotes hollandois, und ich 
wuͤnſchte nur der armen Forſterin einen Gefallen thun zu Eönnen. 

Die citoyenne Barnier, Inhaberin des maison des pa- 
triotes hollandois, hat das ganze Verlaſſenthum des verſtorbe— 
nen Forſter in Verwahrung und zahlt auch die dringenden Lei⸗ 
chenkoſten einſtweilen aus. 

Ich eile und bitte Dich, lieber Huber! von mir und von 
hier nirgends Weiteres zu erwaͤhnen. 

Was Neues aus Deiner Gegend zu hören, foll mich wie: 
der aufrichten. Lebe wohl! 


An Denſelben. 


Paris am 5. Tagmonat im zweiten Jahr 
der einen und untheilbaren Republik. 

So eben erhalte ich Deinen lieben Brief vom 30. Schnee⸗ 
monat und beantworte ſogleich den Inhalt. 

Ich werde morgen gleich den Buͤrger Borel auf dem bu- 
reau de la guerre aufſuchen, dem die Witwe Forſter ihre und 
ihrer Kinder Procuration wegen der hier noch unter Siegel lie- 
genden Verlaſſenſchaft unſers verſtorbenen Freundes Forſter er⸗ 
theilen will, ihn uͤber die ganze Liegenheit derſelben belehren 
und ſolche ihm beſtens empfehlen. 

Einſtweilen ſchicke ich Dir fein Extrait mortuaire mit 
Anlagen zu Deinem und der guten Witwe allenfallſigem d 
brauch. 

Der letzte Freundſchaftsdienſt, den ich dem Verſtorbenen 
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noch leiſten konnte, iſt der Einſatz in den anliegenden Moni— 
teur, den ich annoch veranlaßt habe; der Zuſatz quelque cha- 
grin domestique iſt nicht von mir, ſondern von dem Redac— 
teur, der ihn perſoͤnlich und genau gekannt haben wollte, und 
ich mochte ſagen, was ich wollte, ſo konnte ich doch den Zuſatz nicht 
hindern und ich mußte es geſchehen laſſen, weil dieſer Republi— 
kaner ſich durch einige Aeußerungen des Verſtorbenen hierzu be— 
rechtigt glaubte; inzwiſchen es ſei, wie ihm wolle! requiescat 
In pace. 

Von den letzten Stunden unſeres armen verftorbenen Freun— 
des kann ich Dir in Wahrheit nichts Anderes ſagen, als daß 
das Spruͤchwort gewiß wahr iſt: 

Donec eris felix, multos numerabis amicos; 
Tempora, si fuerint nubila, solus eris. 

Ovid hatte ganz recht: in den letzten acht Tagen, da die 
Krankheit Forſter's bedenklicher wurde, verließen ihn alle ſeine 
vielen Freunde, Franken, Deutſche und Polen; ich allein war 
ihm uͤbrig, ihm in ſeinen Leiden beizuſtehen, ich kam ſelten 
von ihm, noch den Tag ſeines Sterbens war ich bis vier Uhr 
Nachmittags bei ihm. Noch war ſeine Krankheit nicht todes— 
gefaͤhrlich, Geſchaͤfte riefen mich hinaus, und wie ich Abends 
fuͤnf Uhr zuruͤckkam, war ſchon der Streit der Natur zwiſchen 
Sein und Aufhoͤren angefangen und mein armer Freund im 
Hinſcheiden. Das Podagra war in die Bruſt geſtiegen, es kam 
ein Schlag dazu, und ſeine letzten Worte waren ſeine Kinder. 
Zuckungen zerriſſen die Bande des Lebens; ſeine zwei Waͤrter 
und ich waren beim letzten Hauch gegenwaͤrtig, und ich ſorgte 
dann gleich fuͤr die Zuſiegelung ſeines Verlaßthums und des 
erforderlichen procès verbal, den der Juge de paix beſorgte. 

Zwei Tage darnach kam Dorſch mit einer Handſchrift von 
1000 Livres zu mir, die Forſter von ihm zur Reiſe nach Pon⸗ 
tarlier geliehen hatte; und jetzt beſorge ich, daß wenig oder nichts 
für feine Witwe und Kinder übrig bleiben wird. Ich werde Borel 
ſagen, zum wenigſten ſeine Papiere Euch zu ſchicken, und ver— 
laſſe Dich darauf, daß ich Alles, was ich nur kann, ſo lange 
ich noch hier bin, thun werde. Mein hieſiger Aufenthalt iſt 
noch unbeſtimmt, willſt Du mir aber ſchreiben, ſo gehen meine 
Briefe immer noch hieher, und werden mir nachgeſchickt. 

B., der in dieſen Tagen hierher kommt, und dem Du 
unter Adreſſe des Duperon, Employé chez le Ministre des 


, 
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affaires étrangères, ſchreiben kannſt, foll noch weſentliche Sckrif⸗ 
ten von Forſter in Haͤnden haben, ich glaube, es verlohnt ſich, 
ihn daruͤber zu befragen *). 


N ) Dieſer B. hatte alle Forſter ſchen Papiere bei ſeiner Flucht, nach 
der Einnahme von Mainz durch die Preußen, einem Kaufmann in Mainz 
anvertraut; des verewigten Forſter und ſeiner Freunde Hoffnung, von. 
einer andern Seite noch etwas gerettet zu ſehen, war durch dieſes B. 
verworrene Berichte veranlaßt worden. 


Sakontala oder ber entſcheidende Ring, 
ein indiſches Schauſpiel 


Kali d a 3. 


Aus den 


Urſprachen Sanſkrit und Prakrit ins Engliſche und aus 
dieſem ins Deutſche uͤberſetzt 


mit Erlaͤuterungen 


von 


Georg Forster. 


i* 


" 
L^ - 37 


An Herrn Hofrath Heyne in Göttingen. 


Wenn ich des Abends nach vollbrachter Arbeit noch mit dieſen 
Blumen Indiens fpielte, war es mir oft gegenwaͤrtig, wie an: 
genehm es einen mit der Phantaſie der Griechen, der Roͤmer 
und anderer beruͤhmten Voͤlker vertrauten Geiſt beſchaͤftigen 
muͤßte, dieſes Werk mit den Dichtungen ihrer Kindheit zu ver— 
gleichen und wahrzunehmen, wiefern die ſchoͤpferiſche Energie 
des Menſchen ſich in ihren Aeußerungen überall gleich bleibt, 
und wie ſie durch Localverhaͤltniſſe ſich veraͤndern laͤßt. Wem 
wird es nun nicht einleuchten, warum ich dieſe literariſche 
Seltenheit vor Ihren Richterſtuhl bringe? Bei Ihnen ſelbſt 
wird der kindliche Geiſt, der in dieſen Blumen weht, mein 
Fuͤrſprecher ſein, wenn ich ſie zum Kranz fuͤr die ehrwuͤrdigen 
Schlaͤfe des beſten Vaters weihe. 
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Vorbericht des engliſchen Ueberſetzers *). 


In einem von jenen Briefen, die den Titel der Erbaulichen 
(lettres édifiantes) führen, wiewol die meiſten mit laͤcherlichen 
Irrthuͤmern angefuͤllt ſind, und alle nur mit aͤußerſter Behut⸗ 
ſamkeit und mit Mißtrauen zu Rathe gezogen werden duͤrfen, 
fand ich vor einigen Jahren folgende Stelle: 

„Im Norden von Indien gibt es viele Buͤcher, Natak 
genannt, von denen die Bramen behaupten, ſie enthielten 
ſehr viel von der alten Geſchichte, ohne einige Beimiſchung 
von Fabel.“ 

Ich war nun aͤußerſt begierig, vom wahren Zustände dieſes 
Reichs, bevor es die Wilden (savages) aus Norden unter⸗ 
jochten, einen richtigen Begriff zu erlangen, und ſetzte mir des⸗ 


) Dieſer Ueberſetzer iſt der gelehrte Sir William Jones, Oberrichter 
in Bengalen, deſſen vertraute Bekanntſchaft mit claſſiſcher und orientali- 
ſcher Literatur allen Philologen, und deſſen Dichtergabe allen engliſchen 
Belletriſten bekannt ift. Er hat auch die Asiatick Society in Indien 
geſtiftet, deren Bemühungen ein großes Licht über die Bat und 
Kenntniſſe der Indier verbreiten. F. 
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halb vor, als ich nach Bengal gekommen war, mich entweder 
mit Huͤlfe von Ueberſetzungen an dieſe Buͤcher zu machen, falls 
ſie naͤmlich uͤberſetzt worden waͤren, oder die Sprache, worin ſie 
urſpruͤnglich geſchrieben wurden, zu dieſem Endzweck zu erlernen, 
wozu mich uͤberdies noch der Zuſammenhang dieſer Kenntniß 
mit der Rechtspflege der Hindus aufforderte. Allein ſobald ich 
mich mit den Bramen unterhalten konnte, verſicherten ſie mich, 
die Natak waͤren keine Geſchichtbuͤcher, ſondern wimmelten von 
Fabeln; es waͤren beliebte Volksbuͤcher, die aus Unterredungen 
in Proſa und in Verſen beſtuͤnden, welche man ehedem vor den 
Rajas des Alterthums in ihren oͤffentlichen Verſammlungen, 
über unzählige Gegenſtaͤnde und in verſchiedenen indiſchen Dia- 
lekten, gehalten haͤtte. Ich hatte nun zwar eine Definition, 
aber bei weitem noch keinen deutlichen Begriff, ſondern hielt 
dieſe Werke für Geſpraͤche über ſittliche und gelehrte Gegen: 
ſtaͤnde. Andere Europaͤer, die ich deshalb befragte, hatten im 
Gegentheil von den Eingebornen vernommen, daß es Unterre— 
dungen über den Tanz, bie Muſik und die Poeſie wären. End: 
lich hob ein ſehr einſichtsvoller Brame, Namens Radhakant, 
der mit den engliſchen Sitten vertraut worden war, alle meine 
Zweifel, und erfuͤllte mich mit Erſtaunen und Freude zugleich, 
indem er mich verſicherte, unſer Volk beſitze Dichtungen von 
eben der Art, wie die Natak, welche man auch in der kalten 
Jahreszeit oͤffentlich zu Calcutta auffuͤhrte, und wie man ihn 
berichtet habe, Schauſpiele nennte. 

Sogleich beſchloß ich, bei der erſten Muße die Beſte von 
dieſer Gattung von Schriften zu leſen, und befragte meinen 
Bramen, welche von den Nataks man allgemein vor allen an- 
dern ſchaͤtzte? Er erwiderte ohne Bedenken: Sakontala, 
und unterſtuͤtzte ſeine Meinung, wie die Pandits *) pflegen, mit 
einem Vers, dieſes Inhalts: 

„Der Ring der Sakontala, worin der vierte Akt und 
insbeſondere vier Versabſchnitte dieſes Akts vorzuͤglich glaͤn⸗ 
zen, entfaltet allen uͤberſchwaͤnglichen Reichthum von Kali— 
daſas Genius.“ 


) Pandits ſind diejenigen unter den Bramen, die des Geſetzbuchs 
kundig finds es ift ein Ehrentitel, den man einem Bramen gibt. F. 
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Es waͤhrte nicht lange, ſo hatte ich eine richtige Ab— 
ſchrift dieſes Stuͤcks, und mit Huͤlfe meines Lehrers, Rama— 
lotſchan, fing ich an, es zuerſt Wort für Wort ins Latei- 
niſche zu uͤberſetzen, welches dem Sanſkrit fo ähnlich iſt, 
daß es ſich beſſer als irgend eine neuere Sprache fuͤr eine 
gewiſſenhafte Ueberſetzung ſchickt. Hierauf uͤberſetzte ich es 
wieder woͤrtlich ins Engliſche, und zuletzt, ohne irgend einen 
weſentlichen Ausdruck ab- oder hinzuzuthun, benahm ich mei- 
ner Ueberſetzung die fremdartige Steifigkeit, und vollendete fie. 
fuͤr das Publikum als ein gefaͤlliges und authentiſches Bild 
der alten Hinduiſchen Sitten und eine der größten Selten: 
heiten, welche man aus der aſiatiſchen Literatur noch ans Licht 
gebracht hat. 

Die dramatiſche Dichtungsart muß im indiſchen Reiche ein 
Alterthum haben, welches uͤber alle hiſtoriſche Denkmaͤler hin— 
ausgeht. Man ſchreibt ihre Erfindung einem Weiſen und an: 
geblich Inſpirirten, Namens Bheret, zu, der zugleich ein noch 
jetzt nach ihm benanntes muſikaliſches Syſtem erfand. Was 
aber dieſe Meinung wieder ſehr zweifelhaft zu machen ſcheint, 
iff der allgemein angenommene Glaube, daß der erſte ſanſkritani⸗ 
ſche Vers, den je ein ſterbliches Ohr zu hoͤren bekam, von dem 
großen Walmik, in einem Ausbruch von Empfindlichkeit aus: 
geſprochen ward. Dieſer berühmte Mann, der im filbernen Zeitz 
alter der Welt lebte, war der Verfaſſer eines Heldengedichts 
uͤber den Krieg ſeines Zeitgenoſſen, des Koͤnigs Rama von 
Ayodhya. Hieraus ſcheint alſo zu folgen, daß vor feiner Zeit 
kein Drama in Verſen haͤtte aufgefuͤhrt werden koͤnnen. Die 
Indier tragen ſich auch mit einem phantaſtiſchen Maͤhrchen, daß 
das erſte regelmaͤßige Schauſpiel uͤber einerlei Gegenſtand mit 
dem Ramayan, ein Werk des Hanumat oder Pawan, 
geweſen ſei, der ein Heer von Satyrn oder Bergbewohnern in 
Ramas Zug gegen Lanka anfuͤhrte. Sie fuͤgen hinzu, er habe 
ſein Gedicht auf einen glatten Fels gegraben, dieſen aber, weil 
er mit ſeiner Arbeit unzufrieden geweſen waͤre, hernach in das 
Meer geſtuͤrzt. Viele Jahre ſpaͤter habe ein gelehrter Fuͤrſt 
durch geſchickte Taucher Abdruͤcke von dem Gedicht in Wachs 
nehmen laſſen, und ſolchergeſtalt das Schauſpiel groͤßtentheils 
ES hergeſtellt. Mein Pandit verſichert mich, er beſitze es 
elbſt. 
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Doch, wer auch immer dieſe Art der. Öffentlichen Unter⸗ 
haltungen erfunden hat, und zu welcher Zeit es geſchehen ſein 
mag, — ſo viel iſt gewiß, daß man ſie bereits bis zu einem 
hohen Grade vervollkommnet hatte, als Wikramaditya, der 
im erſten Jahrhundert vor Chriſti Geburt regierte, die Dichter, 
Sprachkenner und Mathematiker beſchuͤtzte, das iſt, zu einer 
Zeit, da die Britten noch eben ſo roh und von aller wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Erkenntniß entblößt waren, als das Heer des Hanu⸗ 
mat. Neun Maͤnner von Talent, gewoͤhnlich unter der Benen⸗ 
nung der neun Kleinode bekannt, hielten ſich an ſeinem 
Hofe auf, und lebten koͤſtlich von ſeiner Freigebigkeit; unter 
dieſen wird Kalidas mit einer Stimme fuͤr den Glaͤn⸗ 
zendſten anerkannt. Neulich wiederholte mir Jemand einen 
neueren Sinnſpruch, der fuͤr den Verfaſſer der Sakontala ſo 
ehrenvoll iſt, daß ich nicht umhin kann, ihn hier woͤrtlich 
herzuſetzen: | 
„Die Dichtkunſt war die fpielende Tochter Walmiks; 

Wyaſa erzog ſie und ſie waͤhlte ſich Kalidas zum 

Bräutigam nach der Ordnung Widerbha; fie war die 

Mutter des Amara, Sundar, Sankha und Dha— 

nik; jetzt aber veraltet und entkraͤftet, ihre Schönheit ver- 

blichen, und mit ſchmuckloſen Fuͤßen ausgleitend, indem ſie 
geht, in weſſen Hütte verſchmaͤhte ſie's noch, ſich ein Db: 
dach zu ſuchen?“ 

Die uͤbrigen Werke dieſes beruͤhmten Dichters, des Shake⸗ 
ſpeare's von Indien, ſo weit ich ſie kennen gelernt habe, ſind 
erſtlich ein anderes Schauſpiel, Urwaſi betitelt; ein Helden⸗ 
gedicht oder vielmehr eine Reihe von Gedichten in einem Buch: 
über die Sonnenkinder; ein anderes, mit vollkommner Ein⸗ 
heit der Handlung, uͤber die Geburt des Kumara, des 
Kriegsgottes; zwei oder drei Liebesgeſchichten in Verſen, und 
endlich ein vortreffliches kleines Werk uͤber den Versbau der 
Sanſkritſprache, genau in der Art, wie der Terentianus. Einige 
halten auch dafuͤr, Kalidas habe die Schriften Walmiks und 
Wyaſas durchgeſehen und die jetzt gangbaren Ausgaben dieſer 
Schriftſteller verbeſſert. So viel wird wenigſtens von Allen 
eingeſtanden, daß er naͤchſt dieſen ehrwuͤrdigen Saͤngern den 
groͤßten Ruhm beſitzt, und man muß es bedauern, daß er nur 
zwei dramatiſche Gedichte hinterlaſſen hat, zumal da ihm 
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die Erzaͤhlungen in ſeinem Raghuwanſa eine Menge vortreff— 
licher Gegenſtaͤnde zu dieſer Behandlungsart haͤtten hergeben 
koͤnnen. 

Einige feiner Zeitgenoſſen und eine Folge von andern in- 
diſchen Dichtern, bis hinab in unſere Seiten, haben eine fo 
große Anzahl Trauerſpiele, Luſtſpiele, Farſen und muſikaliſche 
Schauſpiele geſchrieben, daß das indiſche Theater wenigſtens eben 
ſo viele Baͤnde fuͤllen wuͤrde als das Theater irgend eines alten 
oder neuern europaͤiſchen Volks. Die Pandits behaupten ohne 
Ausnahme, daß ihre Schauſpiele unzaͤhlbar ſind, und gleich bei 
der erſten Erkundigung, die ich einzog, wurden mir deren mehr 
als dreißig bekannt, welche man fuͤr die erleſenſten Bluͤ— 
then aller Nataks haͤlt, unter denen man, naͤchſt jenen vom 
Kalidas, das boͤsartige Kind, die Entfuͤhrung der Uſcha, 
die Zaͤhmung des Durwaſas, die ergriffene Locke, Mälati 
und Madhawa, nebſt fuͤnf oder ſechs dramatiſirten Aben— 
teuern ihrer eingefleiſchten Goͤtter, am meiſten bewundert. Sie 
ſind durchgehends in Verſen, wo der Dialog einen hoͤheren 
Schwung nimmt, und in Proſa, wo er ſich zur gewoͤhnlichen 
Unterredung herablaͤßt. Den Vornehmen und Gelehrten wird 
das reine Sanſkrit in den Mund gelegt: die Weiber 
hingegen ſprechen Prakrit, welches nicht viel anders iſt 
als die Bramenſprache, durch eine weichere Ausſprache bis 
zur Zartheit des Italieniſchen verſchmelzt. Die geringeren 
Perſonen des Schauſpiels ſprechen die gemeinen Dialekte 
der jedesmaligen Provinz, die ſie in der Voraussetzung be⸗ 
Ben 

Das Schauſpiel Sakontala muß zu jener Zeit, als man 
es zuerſt vorſtellte, ſehr beliebt geweſen ſein. Das indiſche Reich 
ſtand damals in ſeiner vollen Staͤrke, und der Volkseitelkeit 
ſchmeichelte die glaͤnzende Geſtalt, in welcher Koͤnige und Helden, 
der Stolz der Hindus, darin auftraten. Die Decorationen 
muͤſſen ſchoͤn und prachtvoll geweſen ſein, und man hat guten 
Grund zu vermuthen, daß der Hof zu Awanti waͤhrend der 
Regierung des Wikramaditha an Glanz von keines Mon: 
archen Hofe, in keinem Zeitalter und in keinem andern Lande 
uͤbertroffen ward. Duſchmanta, der Held des Stuͤcks, kommt 
in den chronologiſchen Tabellen der Bramen vor, unter 
den Mondskindern, in der einundzwanzigſten Generation nach 
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der Suͤndfluth, und war, wenn wir anders im mindeſten der 
Zeitrechnung der Hindus trauen duͤrfen, mit Obed oder Jeſſe 
ziemlich gleichzeitig. Puru, ſein beruͤhmteſter Ahnherr, ſtammte 
im fuͤnften Gliede von Buddha oder dem Merkur, welcher 
nach ihrer Ausſage eine Tochter des frommen Koͤnigs heirathete, 
den Wiſchnu in einer Arche vor der allgemeinen Ueberſchwem— 
mung errettete. Sein aͤlteſter Sohn Bheret war der beruͤhmte 
Vorfahr des Kuru, von welchem Pandu in gerader Linie 
ſtammte, und in deſſen Familie der indiſche Apoll feine Menſch— 
werdung annahm, weshalb auch das Gedicht, welches nach dem 
Ramayan das beruͤhmteſte iſt, den Namen Maha- Bharat 
traͤgt. 

Die Maſchinerie des Schauſpiels iſt von dem annoch auf 
den heutigen Tag angenommenen mythologiſchen Syſtem ent— 
lehnt, deſſen Erlaͤuterung einen ſehr dicken Band erfordern wuͤrde. 
Nur dieſe eine Bemerkung koͤnnen wir nicht unterdruͤcken, daß 
die Götter, welche in dem entſcheidenden Ringe *) vor: 
kommen, augenſcheinlich nur allegoriſche Weſen find. Ma- 
ritſchi, das erſte Erzeugniß des Brahma oder der ſchaffen— 
den Kraft, bedeutet das Licht, jenes zarte Fluͤſſige, welches vor 
ſeinem Behaͤlter, der Sonne, ſowie das Waſſer vor der See, 
geſchaffen ward. Kaſyapa, der Sohn des Maritſchi, ſcheint 
der perſonificirte unendliche Raum zu ſein, indem er unzaͤhlige 
Welten in ſich faßt. Seine Kinder von der Aditi oder feiner 
wirkenden Kraft (wenn nicht Aditi den urſpruͤnglichen Tag, 
und Diti, ſein anderes Weib, die Nacht bedeutet) ſind Indra 
oder das ſichtbare Firmament und die zwoͤlf Aditya oder 
Sonnen, die uͤber eine gleiche Anzahl von Monaten den Vorſitz 
fuͤhren. 

Ich wage es nicht, eine kritiſche Beurtheilung der Cha— 
raktere und des ganzen Ganges dieſes Schauſpiels darzulegen. 
Die Menſchen ſind in Anſehung des Geſchmacks ſo verſchieden 
von einander, als in Empfindungen und Leidenſchaften, und das 


) Dies iſt der andere Name des Schauſpiels Sakontala; im Engli⸗ 
ſchen heißt es: the fatal ring; allein da wir ſchlechterdings kein Wort 
haben, was dem Worte fatal in ſeiner Vieldeutigkeit entſpräche, ſo 
mußte ich eins wählen, das wenigſtens den Sinn ſo nah als "wi 
traf. 
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Gefuͤhl fuͤr Schoͤnheiten der Kunſt muͤſſen wir, wie den Sinn 
fuͤr den Geruch der Blumen, den Geſchmack der Fruͤchte, den 
Anblick der Landſchaften und den Laut der Melodien, in jedem 
einzelnen Menſchen nach ſeiner Sinnesempfaͤnglichkeit und den 
unmittheilbaren Verknuͤpfungen ſeiner eigenen Vorſtellungen be— 
ſtimmen laſſen. Es ſei mir indeſſen erlaubt, noch dies hinzu— 
zufuͤgen, daß wenn Sakontala in Indien je auf die Buͤhne ge— 
bracht werden ſollte, in Indien ſage ich, wo es nur allein mit 
der erforderlichen Kenntniß der indiſchen Kleidertrachten, Sitten 
und Scenen geſchehen koͤnnte, das Stuͤck fid) leicht auf fünf 
Akte von maͤßiger Laͤnge zuruͤckbringen ließe, indem man den 
dritten Akt in den zweiten und den ſechſten in den fuͤnften ver— 
legte. Denn aufrichtig zu geſtehen, die ganze Unterredung Dufch: 
manta's mit ſeinem Hofnarren, und ein großer Theil ſeiner 
Liebelei in dem Aufenthalt der Einſiedler koͤnnten ohne Schaden 
für das Drama weggelaſſen werden ). 

Es iſt mein ſehnlichſter Wunſch, daß Andere ſich die 
Mühe nehmen mögen, die Sanſkritſprache zu lernen, und fic 
entſchließen moͤgen, die ſaͤmmtlichen Werke des Kalidas zu uͤber— 
ſetzen. Was mich betrifft, ſo werde ich wol ſchwerlich wieder 
meine Muße mit einem Geſchaͤfte ausfuͤllen, welches meinen 
Berufsſtudien, mir in Wahrheit auch die liebſten, ſo fremd iſt, 
und ich bin nicht Willens, irgend ein anderes Buch, aus wel— 
cher Sprache es ſei, zu uͤberſetzen, ausgenommen den juriſtiſchen 
Traktat des Menu, und die neue Sammlung der indiſchen 
und arabiſchen Geſetze. Die Bramen halten jedoch nicht dafür, 
als fei die ſchoͤne Literatur mit der Rechtsgelehrſamkeit unver— 
traͤglich; denn der ehrwuͤrdige Sammler des Hinduiſchen Codex, 
jetzt in ſeinem 86. Jahre, weiß das ganze Schauſpiel Sakon— 
tala auswendig, wie er mir zu meiner vollkommenſten Ueber— 
zeugung bei unſerer letzten Unterredung bewies. Damit man 
aber nicht einſt glauben moͤge, ich haͤtte eine Entſchließung, die 


) Wenn das größte Verdienſt dieſes Stücks für Europäer in der 
Sittenſchilderung und in der Bekanntmachung mit dem Geſchmack der 
Hindus in Abſicht ihrer literariſchen Producte beſteht, ſo ſind die Stellen, 
wovon oben die Rede iſt, für den Leſer immer von einigem Werth, 
115 ſie gleich auf der Bühne entbehrlich oder gar zweckwidrig ſein 
ollten. F. 
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ich feſt zu halten gedenke, dennoch geaͤndert, erinnere ich, daß 
ich bereits vier oder fuͤnf andere Buͤcher wirklich uͤberſetzt habe, 
und unter dieſen die Hitopadeſa, die ich blos zur Uebung im 
Erlernen der Sanſkritſprache vornahm, und zwar drei Jahre 
ehe ich wußte, daß Herr Wilkins, ohne deſſen Beiſtand ich 
dieſe Sprache nie erlernt haͤtte, mit dem Gedanken umginge, 
daſſelbe Werk dem Publikum mitzutheilen. 


— € — 


Vorrede des Ueberſetzers. 


Die indiſche Literatur ward in England ſchon vor einigen 
Jahren ein Gegenſtand der Wißbegierde, und nichts iſt begreif— 
licher, als die Wärme, womit man ſich dort fuͤr die Kenntniſſe 
und Vorſtellungsarten eines Volks intereſſirt, von welchem funf— 
zehn Millionen unter dem brittiſchen Zepter ſtehen. Die Erſchei— 
nung eines dramatiſchen Werks aus Indien, welches ein neun— 
zehnhundertjaͤhriges Alter fuͤr ſich hat, war alſo bei der 
bereits in Umlauf gekommenen naͤheren Kenntniß von jenem 
Lande hinreichend, auch ohne Ruͤckſicht auf den Inhalt, die all— 
gemeine Aufmerkſamkeit zu erregen, die ohnehin in einer Stadt, 
wo ſieben- bis achtmalhunderttauſend Menſchen beiſammen 
wohnen, ſo leicht geſpannt werden kann. 

In Deutſchland verhaͤlt es ſich anders. Wir haben keine 
Hauptſtadt und kein naͤheres Intereſſe, das den Geiſteswerken 
der Indier eine aͤußere Wichtigkeit des Augenblicks verleihen 
kann. Daher entbehrt unſer Publikum, vielleicht weil das 
Geſetz des Geſchmacks nur in einer verfeinerten Hauptſtadt 
entſtehen und herrſchend werden kann, jenen in reizbaren Mecha— 
nismus uͤbergegangenen Kunſtſinn, der es wenigſtens vor einer 
laͤcherlichen Hochſchaͤtzung des Erbaͤrmlichen ſicher ſtellen koͤnnte, 
wenn auch ſeine ſchulgerechte Strenge gar oft die regelloſe, ge— 
nialiſche Schoͤnheit verkennt; und nur als ſeltene, vereinzelte 
Gabe findet ſich unter uns die kuͤnſtleriſche Unbefangenheit, wo— 
mit die reine Phantaſie fid) alle noch fo fremde Formen an 
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eignen und das Schoͤne in jeder Beziehung auffaſſen kann, 
ohne ſich ſelbſt der Herrſchaft der edelſten Form zu entziehen. 
Gleichwol hat uns geographiſche Lage, politiſche Verfaſſung und 
ſo manches mitwirkende Verhaͤltniß den eklektiſchen Charakter 
verliehen, womit wir das Schoͤne, Gute und Vollkommene, 
was hier und dort in Bruchſtuͤcken und Modificationen auf der 
ganzen Erdoberflaͤche zerſtreut iſt, uneigennuͤtzig um ſein ſelbſt 
willen erforſchen, ſammeln und ſo lange ordnen ſollen, bis etwa 
der Bau des menſchlichen Wiſſens vollendet daſteht, — oder 
unſere Rolle geſpielt iſt und kuͤnftige Menſchenalter die Steine, 
die wir zuſammentrugen, zu einem neuen Gebaͤude brauchen. 
Dieſe allgemeine Empfaͤnglichkeit iſt es, die uns in Stand 
ſetzt, den Werken des Geſchmacks, gleichviel von welcher Nation, 
wenn ſie nur wahre Vorzuͤge beſitzen, wirklich zu huldigen; 
dahingegen es Franzoſen, Englaͤndern und Italienern ſo ſchwer, 
ja faſt unmoͤglich wird, ſich in eine andere Denkungs- und 
Empfindungsart, in andere Sitten und Gewohnheiten als die 
ihrigen zu verſetzen. Ihr Genuß iſt einſeitig und conventionell, 
der unſrige kann allgemein und philoſophiſch ſein; ſie ſuchen 
nur unmittelbare Befriedigung ihres Geſchmacks, wir hingegen 
fuͤhlen uns auch hier am liebſten im Verſtande, wir genießen 
auch in Werken der Kunſt den Zuwachs unſeres Wiſſens. 
Ohne Jemandem einen Vorwurf daraus zu machen, daß er an: 
ders empfindet, ohne ſelbſt ihm die ſpeciellen Vorzuͤge ſeiner 
Empfindungsart ſtreitig zu machen, koͤnnen wir mit der unſri⸗ 
gen zufrieden ſein. Wie das vortrefflichſte Inſtrument nicht 
eher ſeine Wirkung thut, als bis es ſo meiſterhaft beruͤhrt wird, 
daß ſeine verborgenſten, zarteſten Toͤne hervorgehen, ſo iſt auch 
der Menſch mit den edelſten, reichſten Anlagen eher nicht auf 
der Annaͤherung zu dem moͤglichſten Grade ſeiner Vervollkomm— 
nung begriffen, als bis er alle Eindruͤcke, welche die Erfahrung 
ihm geben kann, wirklich empfangen hat, und von ihrer Har— 
monie gleichſam wiedertoͤnt. Je edler alſo der Menſch oder je 
empfaͤnglicher und wirkſamer zugleich, deſto begieriger muß er 
Vorſtellungen auffaſſen und einſammeln, um ſich daraus das 
Ganze der aͤußeren Welt in vollkommnerem Zuſammenhange 
wieder herzuſtellen. Die Einſammlung von Erfahrungen aller 
Art, theils unmittelbar mit eigenen Sinnen, theils mittelbar 
durch die Schriftzuͤge, wird folglich die Vorbereitung zur zweck⸗ 


I 
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maͤßigſten Anwendung unſeres Hierſeins, und wenn unſere Nei⸗ 
gung mit den vernuͤnftigen Vorſtellungen, die wir von unſerer 
Beſtimmung haben, uͤbereinſtimmt, ſo duͤrfen wir uns im Ver— 
gleich mit andern Voͤlkern uͤber eine ſtiefmuͤtterliche Behandlung 
der Natur wenigſtens nicht beklagen. 

Jedes Land hat ſeine Eigenheiten, welche auf die Geiſtes⸗ 
fráfte und auf die Organiſation der Einwohner zuruͤckwirken. 
Aus dieſen ſehr verſchiedenen Individualitaͤten, wenn wir ſie 
vergleichen und das Allgemeine vom Localen abſondern, ent— 
wickeln wir uns den richtigeren Begriff der Menſchheit. Durch 
wiſſenſchaftliche Verfeinerung in Kenntniſſen und Sitten zu 
einer kuͤnſtlich abgemeſſenen, raiſonnirten Lebensweiſe geſtimmt, 
koͤnnten wir aber leicht des einfachen Naturgefuͤhls entwohnen, 
wenn wir es nicht in den Geiſteswerken ſolcher Nationen wieder— 
faͤnden, die bis zu unſerer complicirten Ausbildung nicht hinan— 
geſtiegen ſind. Aus dieſem Geſichtspunkte darf uns die Literatur 
der Indier nicht gleichguͤltig fein. Hier öffnet ſich unſerm Ge: 
fuͤhl und unſerer Phantaſie ein ganz neues Feld, eine vorzuͤglich 
ſchoͤne Individualitaͤt des menſchlichen Charakters. 

Es waͤre hier der Ort, von dem Eigenthuͤmlichen der in— 
diſchen Dichtung zu ſprechen, und den Leſer durch leichte Um— 
riſſe der allgemeinen Geiſtesbildung jenes merkwuͤrdigen Volks, 
fo weit fie durch die neueren Bemühungen der Engländer bes 
kannt iſt, auf den rechten Geſichtspunkt zu fuͤhren, aus welchem 
die nachſtehende, aus der alten heiligen Sprache der Indier uͤber— 
ſetzte dramatiſche Schrift beurtheilt zu werden verdienk. Man 
koͤnnte, um dieſem Entwurf noch einiges Intereſſe zu geben, 
theils dieſen Menſchenſtamm und ſeine localen Verhaͤltniſſe 
charakteriſiren, theils die Beruͤhrungspunkte aufſuchen, wo die 
Phantaſie ſowol als die Vernunft und der Sinn alter und 
neuer Voͤlker mit den indiſchen zuſammentreffen. Vielleicht waͤre 
es ſogar noͤthig, vor einer zu raſchen Vergleichung der Kunſt— 
producte eines ſo entfernten, ſo von europaͤiſchen Sitten abge— 
ſchiedenen Volks mit den unſrigen, und vor der Anwendung 
unſerer Regeln auf etwas, das ohne einen Begriff von dieſen 
Regeln entſtand, recht ernſtlich zu warnen. Die Billigkeit forderte 
wol, daß man es deutlich auseinanderſetzte, wie bie Verſchieden— 
heit der indiſchen Mythologie, Geſchichte und Sitten, von der 
griechiſchen zum Beiſpiel, den Kunſtwerken jenes Landes eine 
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uns ungewohnte Geſtalt und Maſchinerie verleihen muͤſſe, wie 
aber das Intereſſante eines ſolchen Werks gar nicht darin be— 
ſtehe, ob es fuͤnf oder ſieben Aufzuͤge habe, ſondern daß die zar— 
teſten Empfindungen, deren das menſchliche Herz faͤhig iſt, ſich 
ſo gut am Ganges und bei dunkelbraunen Menſchen, wie am 
Rhein, am Tyber, am Iliſſus bei unſerem weißen Geſchlechte 
aͤußern konnten. 

Allein die Umſtaͤnde wollen jetzt unſerer Sakontala dieſen 
begleitenden Schutz nicht geſtatten. In einem geſitteten Lande 
wird man der ſanften, ſchuͤchternen Fremden ja nichts zu Leide 
thun? Vielleicht wird man ſogar ſie um ihrer ſelbſt willen lieb 
gewinnen und ihr die edle Gaſtfreundſchaft ihres eigenen Vater— 
landes nicht vermiſſen laſſen. Alsdann iſt es immer noch Zeit, 
ihr kuͤnftig jene Begleitung als Ehrenwache beizugeben. 


Mainz, den 3. April 1791. 


Georg Forſter. 


Sakontala oder ber entſcheidende Ring. 


— ——Ó 


G Forſter's Schriften. IX. 8 


Perſonen. 


Duſchmanta, Kaiſer von Indien. 
Sahontala, die Heldin des Stuͤcks. 
Anuſuya 
Priyamwada 
Madhawya, des Kaiſers Hofnarr. 
Gautami, eine alte Einſiedlerin. 
gt Eds 1 Bramen. 
Saraduata 
Kanna, Pflegevater der Sakontala. 
Kumbhilaka, ein Fiſcher. 
Miſrakeſi, eine Nymphe. * 
Matali, Snbra'8 Wagenführer. 
Serwademana, ein kleiner Knabe. 
Kaſyapa 
Aditi 
Staatsbeamte, Polizeidiener, Bramen, Jungfrauen, Einſiedler, 
Schuͤler, Kaͤmmerer, Schloßwaͤchter, Boten und Bediente. 


| Jungfrauen, ihre Gefpielinnen 


Gottheiten, Indra's Eltern. 


TI Too qug 


Gin Brame ſpricht den Segen. 


Waſſer war des Schoͤpfers fius Werk; 
Feu'r empfängt die Gaben 
anbefohlen im Geſetz: 
heilig iſt die Opferweihe! 
Zeiten mißt das Himmelslichterpaar 
und des Schalles Fuͤhrer, 
zarter Aether fuͤllt das All! 
Erd' iſt des Gebaͤrens Mutter; | 
Leben alles Athmenden iſt Luft! 
So in acht Geſtalten 
ſichtbar, naͤhr' und ſegn' euch Gott, 
Iſſa, der Naturverwandler! 


Der Theaterdirector (Hereintretend). 


Wozu eine lange Rede? Sieht nach dem Anlegezimmer.) Wenn 
Sie mit Ihrem Putz fertig ſind, Madame, ſo belieben Sie nur 
zum Vorſchein zu kommen. 


Schauſpielerin (erieint). 
Da bin id) ſchon; was befehlen Sie, mein Herr? 
Theaterdirector. 


Dies, Madame, iſt die zahlreiche und erleſene Verſamm— 
lung des ruhmvollen Helden, unſeres Koͤnigs Wikramaditya, 
8 * 
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des Beſchuͤtzers aller frohen Kuͤnſte. Vor dieſen Zuſchauern muͤſſen 
wir ein neues Werk des Kalidas, betitelt: Sakontala oder 
der entſcheidende Ring, aufführen. Alſo bittet man aller: 
ſeits um Aufmerkſamkeit. | | 


Schauſpielerin. 


Wer koͤnnte wol bei einer Unterhaltung, womit es ſo gut 
gemeint iſt, nicht aufmerkſam ſein? 


Theaterdirector aaͤchelnd). 


Ich rede ohne Ruͤckhalt, Madame. — Inſofern ein er— 
leuchtetes Publikum von unſeren theatraliſchen Talenten Ver— 
gnuͤgen empfaͤngt und ausdruͤckt, inſofern und nicht weiter ſetze 
ich auf dieſe Talente einen Werth. Ich zweifle jedoch an meinen 
Kraͤften, wie groß auch immer meine Anſtrengung ſei. 


Schauſpielerin. 


Sie urtheilen richtig, daß Sie erſt nach dem Grade des 
Vergnuͤgens, den dieſe Verſammlung empfinden wird, Ihr Ber: 
dienſt abmeſſen wollen; allein ich zweifle nicht, bald wird ſich's 
zeigen, wie man es ſchaͤtzt. Haben Sie ſonſt noch etwas zu 
befehlen? 


Theaterdirector. 


Was koͤnnen Sie beſſeres thun, da Sie nun einmal auf 
der Bühne ſtehen, als die Seele der Zuhörer mit Gefang erhei— 
tern und ihren Sinn damit erquicken? 


Schauſpielerin. 


Soll ich die Beſchreibung einer Jahreszeit ſingen? und 
welche Jahreszeit hoͤren Sie am liebſten beſchreiben? 


Theaterdirector. 


Eine ſchoͤnere Zeit kann man nicht wählen, als den Sommer, 
der jetzt eben beginnt und reich an Vergnügen ift. Wie fus 
iſt der Schluß eines Sommertags, der unſere Jugend zum Bad 
in kuͤhlen Baͤchen einladet, und zum leichten Schlummer ver— 
fuͤhrt, im Schatten, wo ſaͤuſelnde Waldluͤfte ſie kuͤhlen, die 
uͤber den bluͤhenden Patalis hinſtreifend, ihm ſeine Wohlgeruͤche 
raubten. 


Prolog. 175 
Schauſpielerin (finat. 


Seht bie zarten Bluͤthen 
des Nagakeſar 
von Bienen ſanft gekuͤßt! 
Seht die Maͤdchen ſtecken 
Siriſchabluͤthen 
ſich niedlich hinters Ohr! 


Theaterdirector. | 


Reizendes Lied! die ganze Verſammlung funkelt gleichſam 
Beifall; die Muſik zu den Worten erfuͤllt ihre Seele mit Ent— 
zuͤcken. Mit welcher andern Vorſtellung koͤnnen wir die Fort— 
dauer ihrer Gunſt uns ſichern? 


Schauſpielerin. 


O mit keiner beſſer, als dem entſcheidenden Ringe, den 
Sie eben angekuͤndigt haben. 


Theaterdirector. 


Wie konnt' ich auch das vergeſſen? In jenem Augenblick 
wiegten mich deiner Stimme Melodien in Zerſtreuung, und 
lockten mein Herz, wie den Koͤnig Duſchmanta jetzt die ſchnelle 


Antelope lockt. 
(Beide gehen ab.) 


Sakontala oder der entſcheidende Ring. 


Erster Aufzug. 


Scene: ein Wald. 


Duſchmanta auf ſeinem Wagen verfolgt eine Antelope oder Gazelle 
mit Bogen und Koͤcher; ſein Wagenfuͤhrer begleitet ihn. 


Der Fuͤhrer. 
(Sieht erſt die Antelope und dann den Koͤnig an.) 


Wenn ich dort die ſchwarze Antelope und dann dich, o Koͤnig! 
ins Auge faſſe, mit deinem geſpannten Bogen, ſo erblick' ich 
gleichſam vor mir den Gott Maheſa, wie er einen Hirſch ver— 
folgt, mit ſeinem Bogen, genannt Pinaka, ſtraff in ſeiner Linken. 


Duſchmanta. 


Das ſchnelle Thier hat die Jagd ſehr in die Laͤnge ge— 
ſpielt. Dort laͤuft es nun wieder, mit ſeinem Halſe ſo zierlich 
zuruͤckgebogen, und ſieht ſich von Zeit zu Zeit nach dem Wagen 
um, der es verfolgt. Jetzt, aus Furcht vor dem herabſinkenden 
Pfeil, zieht es den Kopf ein, und ſtreckt die biegſamen Huͤften, 
und jetzt ermattet, haͤlt es inne, mit halbgeoͤffneten Lippen das 
Gras auf ſeinem Pfade abzuweiden. Sieh, wie es ſpringt und 
in langen Saͤtzen ſich fortſchnellt, leicht am Erdboden hinſchwebt, 
und ſich wieder hoch in die Luft baͤumt. Jetzt wird ſeine Flucht 
ſo ſchnell, daß ich es kaum noch erkennen kann. 
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Der Fuͤhrer. 


Wir hatten rauhen Boden, und die Pferde wurden im 
beſten Rennen aufgehalten. Der Fluͤchtling hat unſere Zoͤge— 
rung benutzt. Hier iſt es eben, und es wird ein Leichtes ſein, 
ihn einzuholen. f 


Duſchmanta. 
Laß ihnen den Zuͤgel ſchießen. 


Der Fuͤhrer. 


Wie der Koͤnig befiehlt. (Er jagt im vollen Lauf und hernach 
gemach.) Entfliehen konnt' er nicht. Die Staubwolken von den 
Pferden aufgetrieben, beruͤhrten ſie nicht einmal; ſie ſchuͤttelten 
die Maͤhnen, ſpitzten die Ohren und galoppirten nicht, nein, ſie 
flogen uͤber die glatte Ebene. i 


Duſchmanta. 


Sie holten die ſchnelle Antelope bald ein. Gegenſtaͤnde, 
die entfernt, ganz klein erſchienen, wurden ploͤtzlich groß; was 
wirklich getheilt war, ſchien Eins, indem wir voruͤberkamen, und 
was krumm war, ſchien gerade. Die Bewegung der Raͤder war 
ſo ſchnell, daß einige Augenblicke nichts nah und nichts fern zu 
ſein ſchien. (Er legt einen Pfeil an die Bogenſehne.) 


Stimme hinter der Scene. 


Sie darf nicht getoͤdtet werden! Dieſe Antelope, o Koͤnig, 
hat in unſerm Walde ihren Zufluchtsort; man darf ſie nicht 
toͤdten! 


Der Führer (bordt und ſieht fid um). 


Eben ſtand das Thier dir ſchußgerecht, da kommen ein 
paar Einſiedler dazwiſchen. 


Duſchmanta. 
So halte den Wagen an. 
Der Fuͤhrer. 
Des Koͤnigs Wille geſchieht. (Er haͤlt die Zuͤgel an.) 
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Gin Einſiedler und fein Schüler. 
Der Einfiedler (hebt die Hände auf). 


Toͤdte nicht, mächtiger Herrſcher, tödte nicht ein armes 
junges Thier, das einen Schutzort gefunden hat. Nein, gewiß, 
es darf nicht verletzt werden. Ein Pfeil in dem zarten Leibe 
eines ſolchen Thiers wäre wie Feuer in einem Ballen Baum: 
wolle. Verglichen mit deinen ſcharfen Geſchoſſen, wie ſchwach 
muß nicht das zarte Fell einer jungen Antelope ſein! Verbirg 
doch ſchnell den Pfeil, mit dem du zielteſt. Eure Waffen, ihr 
Koͤnige, ihr Helden, ſind zur Rettung der Bedruͤckten beſtimmt, 
nicht zum Verderben des Schuldlofen. 


Dufhmanta (grüßt fio). 
Seht, ich berge meinen Pfeil. (Er ſteckt ihn in den Köder.) 
Der Einſiedler (freudig). 
Dein wuͤrdig iſt dieſe That, glorreichſter Fuͤrſt; ja ſie iſt 
eines Fuͤrſten wuͤrdig, der von Puru ſtammt. Moͤchteſt du 


einen Sohn haben, den die Tugend ziert, einen Beherrſcher 
der Welt! 


Der Schüler (beide Hände emporhebend). 


Ja! allerdings, moͤge dein Sohn mit jeder Tugend ge⸗ 
ſchmuͤckt ſein, ein Beherrſcher der Welt! 


Duſchmanta (neigt fid gegen fie). 


Mein Haupt trägt in Ehrfurcht die Ausſpruͤche eines 
Bramen. 


Der Einſiedler. 


Wir ſind hierher gekommen, großer Koͤnig! um Holz zu 
einem feierlichen Opfer zu ſammeln. Dieſer Wald am Geſtade 
des Maliniſtroms iſt ein Zufluchtsort der wilden Thiere, die 
Sakontala hier beſchuͤtzt; ſie ſelbſt aber hat unſer heiliger 
Lehrer Kanna als ein theures, ihm anvertrautes Pfand em— 
pfangen. Wenn dich ſonſt nichts abhaͤlt, ſo begieb dich in 
jenen Hain, damit man dir die Pflichten der Gaſtfreundſchaft 
erweiſen moͤge. Siehſt du dann mit eigenen Augen die tugend— 
hafte Lebensweiſe derer, denen Froͤmmigkeit ihr alleiniger Reich— 
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thum iſt, und deren irdiſche Sorgen nun ſchon uͤberſtanden ſind, 
dann wirſt du ausrufen: 
„Wie manchen guten Unterthan 
ſchuͤtzt dieſer Arm, dem harte Schwielen ſchon 
die Bogenſehne ſchlug!“ 


Duſchmanta. 
Iſt euer Hausherr zu Hauſe? 
Der Einſiedler. 


Unſer Lehrer iſt nach Somatirtha gegangen, und hofft da— 
ſelbſt durch ſein Gebet ein Ungluͤck abzuwehren, womit das 
Schickſal die unſtraͤfliche Sakontala bedroht. In ſeiner Abwe— 
ſenheit hat er ihr anbefohlen, alle Gaſtfreunde mit ſchuldiger 
Ehrerbietung zu empfangen. 

Duſchmanta. 


Heiliger Mann, ich will ihr aufwarten; ſie wird Zeugin 
meiner Andacht ſein, und dem ehrwuͤrdigen Weiſen guͤnſtigen 
Bericht davon erſtatten. | 

Beide Einſiedler. 
Laß es ſo ſein. Wir wollen jetzt unſerm Geſchaͤfte nachgehen. 
(Der Einſiedler und ſein Schuͤler gehen ab.) 
Duſchmanta. 

Fahre zu! Indem wir dieſen Wohnſitz der Heiligkeit be: 

ſuchen, reinigen wir unſere Seelen. 
Der Fuͤhrer. 
Wie der Koͤnig (langes Leben ihm!) befiehlt. (Er fährt weiter.) 


Duſchmanta 
(fieht ſich nach allen Seiten um). 
Daß wir uns ohnweit der Wohnung frommer Einſiedler 
befinden, haͤtte ſich deutlich genug gezeigt, wenn es auch niemand 
geſagt haͤtte. 


Der Fuͤhrer. 


An welchen Zeichen erkennt man das? 
8 * 
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Duſchmanta. 


Wirſt du ſie nicht gewahr? Sieh, unter jenen Baͤumen 
liegen die geweihten Koͤrner, die dort hingeſtreut wurden, indeß 
die zaͤrtlichen Papagaienweibchen ihre unbefiederten Jungen im 
hangenden Neſte fuͤtterten. Bemerke wieder an anderen Stellen 
die glänzenden Stuͤcke von geglättetem Stein, womit man die 
ölige Frucht des heiligen Ingudi zerſtoßen hat. Sieh die jungen 
Wildkaͤlber, wie ſie Zutrauen zum Menſchen gewonnen und ſich 
an den Laut ſeiner Stimme gewoͤhnt haben, wie ſie ſorglos 
umherhuͤpfen und ihren Lauf nicht veraͤndern. Auch iſt die 

Oberflaͤche des Fluſſes roth, von Streifen geweihter Rinde, die 

mit dem Strom herabſchwimmen. Sieh noch einmal; die 
Wurzeln jener Baͤume baden ſich in dem Gewaͤſſer heiliger 
Teiche, und es zittert, indem der Wind darauf ſpielt; ſieh, dort 
den hellen Glanz des friſchen Laubes ſich eine Zeit lang ver— 
huͤllen im Rauch, der von dem Opfer des reinen Ghih auf— 
ſteigt. Sieh noch, die jungen Rehe graſen, ohne ſich bei unſerer 
Annaͤherung zu fuͤrchten; der Grasplatz dort vor dem Garten 
iſt ihr Aufenthalt, wo die Spitzen des Opfergraſes, zu irgend 
einem frommen Gebrauch abgeſchnitten, umhergeſtreut liegen. 


Fuͤhrer. 
Jetzt bemerke ich alle dieſe Wahrzeichen einer Heiligen⸗ 
wohnung. 
Duſchmanta (indem er fid abwendet). 


Freund! dieſes ehrwuͤrdige Heiligthum darf nicht verletzt 
werden. Hier alſo, laß den Wagen ſtehen bleiben, daß ich 
abſteige. 

Der Fuͤhrer. à 


Ich halte die Zügel an. Der König feige nad) feinem 
Willen hernieder. 


Duſchmanta 
(iſt abgeſtiegen und beſieht ſeinen Anzug). 

Die dem Gottesdienſt geweihten Haine muß man in de⸗ 
muͤthigerem Aufzug betreten. Nimm dieſen koͤniglichen Schmuck 
der Führer empfüngt ihn), und indeß ich die Einwohner dieſes Orts 
(betrachte, ſorge, daß die Pferde getraͤnkt und geputzt werden. 
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Der Fuͤhrer. 
Es geſchehe, wie du befiehlſt. (Geht ab.) 
Duſchmanta (geht umher und ſieht ſich um.) 


Nun dann betrete ich das Heiligthum. (Er geht in den Hain.) 
Ha! dieſe Staͤtte iſt heilig; es zuckt in meinem rechten Arm! 
(Er haͤlt inne und ſinnt.) Welchen neuen Gewinn kann mir dieſe 
Vorbedeutung in einem abgelegenen Walde verheißen? Ei nun! 
die Thore vorherbeſtimmter Begebenheiten ſtehen überall offen! 


Hinter den Scenen. 
Kommt her, geliebte Geſpielinnen! o kommt her! 


Duſchmanta chorcht) 


Ha! ich hoͤre weibliche Stimmen dort rechts von jener 
Laube. Ich muß wiſſen, wer da ſpricht. (Er geht herum und 
faut) Es find Mädchen, feb ich, bie zur Familie des Einſied⸗ 
lers gehören. Sie tragen Waſſerkruͤge von verſchiedener Größe, 
ihren Kraͤften angemeſſen, um die zarten Pflanzen zu waͤſſern. 
O wie lieblich ſind ſie geſtaltet! Iſt die Schoͤnheit der Maͤdchen, 
die im verborgenen Haine wohnen, dem Innern der Palaͤſte ſo 
fremd? Dann hinweg mit den Gartenbluͤthen, und den Wald— 
blumen Platz gemacht, die an Farbe und Duft ſie uͤbertreffen! 

(Er bleibt ſtehen und ſtaunt ſie an.) 


Sakontala, Anuſuya und Priyammada 
Anuſuya. 

O meine Sakontala! in deiner Geſellſchaft ſcheinen mir 
erſt die Baͤume unſeres Vaters Kanna ſchoͤn und entzuͤckend. 
Dir ziemt es, du Zarte, wie die friſch aufgebluͤhte Mallika ſo 
zart, die Kanaͤle mit Waſſer zu fuͤllen, die man rund um die 
niedlichen Stauden gegraben hat. 


Sakontala. 


Nicht blos, weil unſer Vater es gebot, verrichte ich dieſes 
Geſchaͤft, wiewol der Beweggrund hinreichend waͤre; ich fuͤhle 
wirklich die Neigung einer Schweſter fuͤr dieſe jungen Pflanzen. 

(Begießt ſie.) 
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Priyamwada. 


Meine holde Freundin, die Straͤuche, die du begoſſen haſt, 
bluͤhen im Sommer, der jetzt erſt angeht; laß uns auch jenen 
Waſſer geben, deren Bluͤthezeit verſtrichen iſt; je uneigennuͤtziger, 
deſto groͤßer iſt unſere Tugend. 


Sakontala. 
Herrlicher Rath! Sie begießt andere Pflanzen.) 


Duſchmanta 
(bei Seite, und voll Entzuͤcken.) 

Wie? iſt das Kanna's Tochter, Sakontala? (mit Verwunde⸗ 
rung) Der ehrwuͤrdige Weiſe muß doch hartherzig ſein, daß er 
einem ſo reizenden Maͤdchen dieſe niedrige Beſchaͤftigung auf⸗ 
traͤgt und ſie in den groben Mantel von gewebter Rinde kleidet. 
Wer es verlangen koͤnnte, daß dieſes wunderſchoͤne Geſchoͤpf, 
dem auf den erſten Blick meine entzuͤckte Seele ſich hingibt, 
alles Ungemach ſeiner ſtrengen Andacht erdulden ſolle, der wird 
auch hartes Samiholz mit einem blauen Lotosblatt zerſpalten 
wollen. Hinter dieſem Baume will ich mich verbergen, um ihre 
Reize anzuſchauen, ohne ihre Vertraulichkeit zu ſtoͤren. 

(Tritt ins Gebuͤſch.) 


Sakontala. 


Meine liebe Priyamwada hat mir den Mantel von Rinde 
fo feit über die Bruſt gebunden, daß er mich ſchmerzt. Anu⸗ 
ſuya, ich bitte dich, bind' ihn los. 

(Anuſuya loͤſet das Band des Mantels.) 


Priyamwada d(achend). 


Ja freilich, ſuͤße Freundin, genieße, ſo lange du kannſt, die 
Bluͤthe der Jugend, welche deinem Buſen dieſe reizende W 
bung giebt. 


Duſchmanta (für fij). 


» Mohlgefprochen, Priyamwada! Nein; ihre Reize laffen 

ſich nicht verbergen, wenn gleich das Kleid von geflochtenen Fa⸗ 
ſern auf ihren Schultern liegt und einen Theil ihres Buſens 
verbirgt, wie ein Schleier von gelben Blaͤttern eine ſtrahlende 
Blume umfaltet. Die Waſſerlilie iff ſchoͤn, wenn auch dunkles 
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Moos auf ihrem Haupte liegt, und der Mond mit feinen thau— 
triefenden Strahlen nur deſto hellglaͤnzender, weil er ſchwarze 
Flecken hat. Erhaͤlt doch ſogar die Rinde hier eine Zierde von 
dem Abglanz der Züge dieſes Mädchens mit dem Gagellenauge; 
mehrt ſie nicht meine Glut, anſtatt ſie abzukuͤhlen? Viel ſind 
der groben Stengel, welche die Waſſerlilie ſtuͤtzen; aber auch 
zahlreich und erleſen die Bluͤthen, welche daran hangen. 


Sakontala worwaͤrts ſehend). 

Jener Amrabaum, meine Lieben, winkt mit den Finger: 
ſpitzen ſeiner Blaͤtter, die der Wind leiſe bewegt; er will uns 
ein Geheimniß ins Ohr ſaͤuſeln. Ich muß ihm naͤher treten. 

(Sie naͤhern ſich Alle dem Baum.) 
Priyamwada. 

O meine Sakontala, laß uns ein Weilchen hier im 
Schatten bleiben. 

Sakontala. 

Warum nun eben hier? 5 


Priyamwada. 


Weil der Amrabaum mit dir vermaͤhlt zu ſein ſcheint, die 
du in voller Anmuth der bluͤhenden Winde gleichſt, welche ſich 
um ihn ſchlaͤngelt. 


Sakontala. 
Du heißeſt mit Recht Priyamwada, du Freundlich 
ſprechende! 
Duſchmanta (bei Seite). 


Sie ſpricht wahr. Gluͤht nicht ihre Lippe wie ein zartes 
Blumenblatt? Ihre Arme die biegſamen Stengel! Jugendliche 
Schoͤne, wie der Bluͤthenglanz, in allen ihren Zuͤgen! 


Anuſuya. 


Sieh, meine Sakontala, wie jene friſche Mallika, die du 
Wanadoſini, Ergoͤtzen des Hains, genannt haſt, den ſuͤßen 
Amra fid) zum Bräutigam erwaͤhlt. 
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Sakontala 
(tritt hinzu und betrachtet es mit Freude). 
Wie reizend iſt dieſe Jahreszeit, welche das Vermaͤhlungs— 
feſt der Pflanzen feiert. (Bleibt ſtaunend ſtehen.) 
Priyamwada daͤchelnd). 


Weißt du, Anuſuya, warum Sakontala mit dieſem Grad 
des Entzuͤckens die Pflanzen betrachtet? 


Anuſuya. 


Nein, wirklich nicht; ich dachte eben nach, ob ich's nicht 
errathen koͤnnte. Ich bitte dich, ſag' es mir. 


Priyamwada. 


Hat Wanadoſini 
ſich dem rechten Baum vermaͤhlt, 
wird auch mir ein Gatte, 
wie mein Herz ſich ihn gewaͤhlt. 
Das denkt ſie jetzt fuͤr ſich. 
Sakontala. 

Das ſind die Traͤume deiner Einbildungskraft. 

(Sie kehrt den Waſſerkrug um.) 
Anuſuya. 

Hier iſt eine Pflanze, Sakontala, die du vergeſſen haſt, ob 
ſie gleich, wie du ſelbſt, unter Kanna's, unſeres Vaters, Pflege 
aufgewachſen iſt. 

Catontala.. | 

Nun fo werde ich auch mich felbjt vergeſſen. O wunderbar! 
(indem fie fid) der Pflanze nähert) O Priyamwada! (fie ſieht die 
Pflanze freudig an) Ich habe eine froͤhliche Nachricht fuͤr dich. 

Priyamwada. 
Was fuͤr eine Nachricht, Geliebte, fuͤr mich? 


Sakontala. 
Dieſer Madhawiſtrauch, wiewol es nicht ſeine Bluͤthezeit 
iſt, prangt uͤber und uͤber mit lieblichen Blumen von der Wurzel 
bis zum Wipfel. 
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Beide Maͤdchen (Hinzufpringend). 
Iſt's wirklich ſo, theure Freundin? 


Sakontala. 
Ob es iſt? Seht es ſelbſt. 


Priyamwada ſ(chnell). 


Aus dieſem Zeichen, Sakontala, verkuͤndige ich dir einen 
vortrefflichen Gemahl, der deine Hand in Kurzem faſſen wird. 
(Beide Maͤdchen ſehen Sakontala an.) 


Sakontala (unwillig). 
Du haſt auch ſeltſame Grillen. 


Priyamwada. 


In der That, Liebe, ich ſcherze nicht. Ich vernahm etwas 
von unſerm Vater Kanna. Deine Pflege iſt dir an dieſen 
Pflanzen gegluͤckt und daraus prophezeih' ich deine nahe Ver— 
maͤhlung. 


Anuſuya. 

Darum, meine Priyamwada, hat fie auch immer fo rüffig _ 
begoſſen. 8 
Sakontala. 


Die Madhawipflanze iſt meine Schweſter; kann ich wol 
anders als ihrer pflegen? (Begießt fie.) 


Duſchmanta (für ſich). 

Ich fuͤrchte, ſie gehoͤrt zum heiligen Geſchlecht ihres Pflege— 
vaters. Oder quaͤlt mich eine ungegruͤndete Beſorgniß? Mein 
heißes Herz haͤngt ſo feſt an ihr, und ſie ſollte nicht eines 
Kriegers Braut werden koͤnnen? — Zweifel quaͤlen wol eine 
Zeitlang den Redlichen; aber bald verſchwinden ſie, wenn ſeine 
Neigung ſtark und feſt beſteht. Ich liebe ſie; nein, nimmer⸗ 
mehr kann ſie eines Bramen Tochter ſein (die ich nicht heira⸗ 

then darf). 


Sakontala (fdüttelt den Kopf). 


Ah! da faͤhrt eine Biene aus dieſer Mallikablume und 
ſummt mir ums Geſicht. (unruhig.) 
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Duſchmanta 
(mit zaͤrtlichem Ausdruck fuͤr ſich). 

Wie oft habe ich nicht unſere Hoffräulein geſehen, mit ab: 
fihtlihem Geziere den Kopf hin und her wenden vor einem 
flatternden Inſekt, und Alles nur, um ihre Reize ſehen zu 
laſſen! Dieſe laͤndliche Schoͤne faltet die Stirne und rollt die 
anmuthsvollen Augen aus bloßer Furcht, ohne Kunſt und Zie— 
rerei. — Gluͤckliche Biene, du beruͤhrſt den Winkel dieſes ſo 
holdſelig zitternden Auges! du naͤherſt dich dieſem Ohrlaͤppchen 
und murmelſt ſo leiſe, als lispelteſt du ein Geheimniß der 
Liebe! Du trinkſt, indeß ſie mit der Grazienhand dich ſcheuchen 
will, den Honig dieſer Lippe, die alle Schaͤtze des Genuſſes 
verſchließt! — und indeß du genießeſt, was mir der Selig: 
keiten hoͤchſte gewaͤhrte, gruͤble ich hier, von welchem Stamme 
ſie entſproßt! 


Sakontala. 


Rettet mich, ich bitt' euch, von dieſem uͤberlaͤſtigen Inſekt, 
das aller meiner Bemuͤhungen, es zu ſcheuchen, ſpottet. 


Priyamwada. 


Wo haͤtten wir die Macht, dich zu befreien? Der Koͤnig 
Duſchmanta iſt der alleinige Beſchuͤtzer unſeres geheiligten Waldes. 


Duſchmanta (bei Seite). 


Das wäre eine gute Gelegenheit, mich zu erfennen zu geben. 
(Er tritt ein wenig hervor.) Ich kann und darf nichts fürchten. 
Doch — (indem er an ſich Hält und zuruͤcktritt) fo wuͤrde ich ihnen 
als Koͤnig zu ploͤtzlich bekannt. Lieber will ich als bloßer 
Fremdling erſcheinen, der die Pflicht der Gaſtfreundſchaft fordert. 


Sakontala. 


Die unverſchaͤmte Biene will nicht ruhen. Ich muß mich 
anderwaͤrts ſetzen. (Sie tritt zur Seite und ſieht ſich um.) Fort! fort! 
Sie folgt mir, wo ich geh' und ſtehe. Rettet mich, o rettet 
mich aus dieſer Noth. | 


Duſchmanta (tritt fénel hervor.) 


Ha! wo Puru's Enkel die Welt beherrſchen unb durch bie 
treue Pflege weiſer Geſetze ſelbſt den Wuͤſtling zuͤgeln, dort waͤre 
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x 
noch ein Menſch verwegen genug, die lieblichen Toͤchter frommer 
Einſiedler zu aͤngſtigen? (Sie ſehen ihn verftört an.) 
Anuſuya. 
Nein hier iſt kein Menſch verwegen; dieſe Jungfrau, unſere 
geliebte Freundin, wurde von einer ſummenden Biene geneckt. 
(Beide Maͤdchen ſehen Sakontala an.) 
Duſchmanta laaͤhert ſich ihr). 
Jungfrau, begluͤckt ſei deine Andacht! 
(Sakontala blickt verſchaͤmt und ſchweigend zur Erde.) 
Anuſuya. 


Unſern Gaſt muͤſſen wir mit geziemender Ehrerbietung 
empfangen. 
Priyamwada. 


Fremdling, ſei willkommen. Geh, meine Sakontala, hole 
von der Huͤtte ein Koͤrbchen mit Blumen und Fruͤchten. Der 
Fluß wird mittlerweile Waſſer fuͤr ſeine Fuͤße geben. 

(Sieht die Waſſerkruͤge an.) 
Duſchmanta. 

Heilige Jungfrau! deine guͤtige Rede erweiſet mir hin— 
laͤngliche Ehre. 

Anuſuya. 

Setze dich eine Weile her auf dieſen Erdſitz, mit Septa— 
pernablaͤttern beſtreut. Der Schatten iſt erquickend, und unſer 
Herr bedarf der Ruhe nach ſeiner Reiſe. 

Duſchmanta. | 

Ihr Alle müßt ermuͤdet fein von eurer gaſtfreien Aufmerk— 

ſamkeit; alſo ruhet zugleich mit mir. 
Priyamwada (bei Seite zu Sakontala). 

Kommt, laßt uns Alle ſitzen; unſer Gaſt iſt mit ſeiner 

Bewillkommnung zufrieden. (Alle ſetzen ſich.) 
Sakontala (bei ©eite). 


Beim Anblick dieſes Juͤnglings empfinde ich eine Regung, 
die einem der Andacht geweihten Haine kaum angemeſſen iſt. 
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Duſchmanta (fiebt fie nacheinander an). 


Mie fd) ift die Uebereinſtimmung eurer Freundſchaft, 
heilige Jungfrauen, mit der reizenden Gleichheit eures Alters 
und eurer Schoͤnheit! 


Priyamwada (bei Seite zur Anufuya). 


Wer kann dies ſein, meine Anuſuya? Zartheit und 
Kraft in ſeiner Geſtalt, Anmuth und Wuͤrde in ſeiner Rede 
vereinigt, deuten auf einen zur hoͤchſten Herrſchaft beſtimmten 
Charakter. 


Anuſuya (bei Seite zur Priyamwada). 


Ich habe ihn auch bewundert. Ich muß ihn nur aus— 
fragen. CLaut.) Deine milde Rede floͤßt mir Zuverſicht ein. 
Welchen kaiſerlichen Stamm verſchoͤnert unſer edler Gaſt? Wo 
iſt ſein Vaterland, das ſicher jetzt um ſeine Abweſenheit trauert? 
Was konnte dich veranlaſſen, deine erhabene Geſtalt ſo zu er— 
niedrigen, um einen Wald zu beſuchen, wo nur einfaͤltige Ein— 
ſiedler wohnen? 


Sakontala (bei Seite). 


O mein Herz, quäle nicht dich ſelbſt! Die treue Anufuya 
ſoll die Gedanken, die in dir aufſteigen, mit ihrem Rathe leiten. 


Du ſchmanta (bei Seite). 


Wie ſoll ich mich zu erkennen geben, wie mich verſtellen? 
(Sinnend.) Ich hab's. (Laut zur Anuſuya.) Meine ſchoͤne Dame, 
ich bin ein Forſcher des Weda, wohnhaft in der Stadt unſeres 
Koͤnigs, von Puru entſproſſen; und indem ich die Pflichten der 
Religion und Sittenlehre zu erfuͤllen ſuche, komm' ich her, das 
Heiligthum der Tugend zu ſchauen. 


Anuſuya. 


Heilige Maͤnner, ſo beſchaͤftigt wie du, ſind unſere m | 


unb Meiſter. 
(Sakontala verräth Sittſamkeit mit zaͤrtlichem Ausdruck in ihren 
Blicken, waͤhrend daß ihre Begleiterinnen wechſelsweiſe ſie und 
den Koͤnig anſehen.) 


Anuſuya (bei Seite zur Sakontala). 
O waͤre unſer ehrwuͤrdiger Vater zugegen — 


N 


| 
| 


— — 
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Sakontala. 
Und wenn er's waͤre, was denn? 


Anuſuya. 
Er wuͤrde unſern Gaſt mit mancherlei Erfriſchungen be— 
wirthen. 
Sakontala (als ob fie ungehalten mûre). 
Geh nur! Du hatteſt ſchon wieder was anders im Kopf; 
ich mag nicht mehr d'rauf hoͤren. 
- (Sie fe&t fid) von den andern weg.) 
Duſchmanta 
(bei Seite zur Anuſuya und Priyamwada). 
Auch mir, heilige Jungfrauen, ſei es vergoͤnnt, wegen eurer 
reizenden Freundin eine Frage zu thun. 


Beide. 
Du erzeigſt uns Ehre, Herr, durch deine Bitte. 


Duſchmanta. 


Der weiſe Kanna richtet meines Wiſſens unaufhoͤrlich ſeine 
Gedanken zum hoͤchſten Weſen, und hat allen irdiſchen Verbin— 
dungen entſagt. Kann nun dieſe Jungfrau, demungeachtet, wie 
die Sage geht, ſeine Tochter ſein? 

Anuſuya. 

Unſer Herr wolle mich hoͤren. In der Familie Kuſa war 
ein Fuͤrſt von großer Macht, gleich ausgezeichnet durch Gottes— 
furcht und Tapferkeit. 
| Duſchmanta. 


Du ſprichſt gewiß von Kauſika, dem Weiſen und dem 


Herrſcher. | 
Anuſuya. 


So wiſſe dann, daß Er ihr wahrer Vater iſt, obgleich 
Kanna dieſen verehrten Namen traͤgt, weil er ſie großgezogen 
hat, da ſie als Kind zuruͤckgelaſſen ward. 


Duſch manta. 


Zuruͤckgelaſſen? Das Wort macht mich neugierig; ich 
wuͤnſchte ihre Geſchichte ganz zu wiſſen. 
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Anuſuya. 


Du ſollſt ſie in wenig Worten hoͤren. Als dieſer weiſe 
Koͤnig anfing die Fruͤchte ſeiner ſtrengen Buͤßungen einzuernten, 
fuͤrchteten die Goͤtter von Swerga ſeine zunehmende Macht, 
und ſchickten die Nymphe Menaka, deren Lockungen ihn um 
die voͤllige Wirkung ſeiner Gottesfurcht bringen W 


Duſchmanta. 


So furchtbar iſt die Froͤmmigkeit eines Sterblichen den 
niedern Göttern? — Was geſchah? 


Anuſuya. 
In den ſchoͤnſten Tagen des Fruͤhlings erblickte Kauſika 
die Schoͤnheit der himmliſchen Nymphe, und auf dem Fittig 
der Begierde — (fie Hält inne und ſieht verſchaͤmt). f 


Duſchmanta. 


Ich verſtehe. Sakontala iſt eines Koͤnigs Tochter von 
einer Nymphe des niedern Himmels. 


Anuſuya. 
So iſt's. 
Dufhmanta (bei Seite). 
Der Wunſch meines Herzens iſt erfüllt. (aut) Wie 
koͤnnte auch ihre unvergleichliche Schoͤnheit das Loos einer blos 
ſterblichen Geburt geworden ſein. Jenes Licht, das mit zittern— 


den Strahlen funkelt, bricht aus keiner irdiſchen Hoͤhle hervor. 
(Sakontala ſitzt beſcheiden, die Augen auf die Erde geheftet.) 


Duſchmanta (für fij). 

O wie gluͤcklich bin ich! Meine Phantaſie hat weiten 
Raum gewonnen. Aber der Spott der Mädchen über ihre 
Hochzeit — Peinlicher Zweifel! wie er mich zerreißt! Sollte ſie 
vielleicht gaͤnzlich dem geiſtlichen Leben beſtimmt ſein? 


Priyamwada 
(laͤchelnd, ſieht erſt Sakontala, ſodann den König an). 


Unſer Herr ſcheint mehr noch fragen zu wollen. 
(Sakontala gibt mit der Hand ein mißbilligendes Zeichen.) 
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Duſchmanta. 


Du ſchauſt ins Verborgene meines Herzens. In der That 
ich bin begierig, des lieben Maͤdchens ganzes Schickſal zu wiſſen, 
und muß noch eine Frage thun. 


Priyamwada. 

Und darauf beſinnſt du dich ſo lange? (Bei Seite) Sollte 
man doch glauben, dem frommen Manne verboͤten ſeine Ge— 
luͤbde, einem huͤbſchen Maͤdchen den Hof zu machen. 

Duſchmanta. 

Dies frage ich: muß Kanna die ſtrengen Einſiedlerregeln 
ſo weit ausdehnen, daß er ſeine Tochter nicht verheirathen darf, 
daß er den natuͤrlichen Trieben jugendlicher Liebe Einhalt thun 
muß? Sollte ſie, verkehrtes Schickſal! beſtimmt ſein, ihr Leben 
unter ihren Lieblingsgazellen hinzubringen, deren ſchwarzer Augen— 
glanz vom ihrigen weit uͤbertroffen wird? 

Priyamwada. 


Bisher wohnte ſie gluͤcklich in dieſem geheiligten Hain, der 
Heimat ihres geiſtlichen Vaters; allein jetzt beſtimmt er ſie einem 
Braͤutigam, der ihres Gleichen ſei. 

Duſchmanta (bei Seite, voll Entzuͤcken). 

Frohlocke, Herz, frohlocke! Alle Zweifel ſchwinden; was du 
vorhin wie Flammen ſcheuteſt, dem darfſt du jetzt wie einem 
unſchaͤtzbaren Edelſtein dich naͤhern. 

Sakontala (ſcheint ungehalten). 

Anuſuya; ich bleibe nicht laͤnger. 


Anuſuya. 
Aber warum? ich bitte dich — 


Sakontala. 


Ich gehe zu der heiligen Matrone Gautami, und werde 
ihr ſagen, wie vorwitzig unſere Priyamwada geplaudert hat. 
(Sie ſteht auf.) 


Anuſuya. 
Es ſchickt ſich nicht, meine Theure, daß eine Bewohnerin 
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dieſes Heiligthums davongeht, ehe dem Gaſt vollkommene Ehre 
widerfahren iſt. | 
(Sakontala antwortet nicht, unb ift im Begriff zu gehen.) 


Duſchmanta (bei Seite). 

Wie? ſie geht ſchon fort? (Er ſteht auf, als wollte er ſie zu⸗ 
ruͤckhalten, befinnt ſich aber.) Die Handlungen des Verliebten find 
ſo uͤbereilt, wie ſein Gemuͤth bewegt iſt; mich, den die Leiden— 
ſchaft antreibt, der Einſiedlerstochter zu folgen, mich haͤlt die 
Pflicht zuruͤck. 


Priyamwada (tritt zur Sakontala). 
Meine erzuͤrnte Freundin, du darfſt nicht fort. 


Sakontala 
(tritt zuruͤck und ſieht ſie finſter an). 


Was kann mich halten? 


Priyamwada. 


Du biſt mir, laut unſerer Abrede, noch die Arbeit ſchuldig, 
zwei Straͤuche zu begießen. Erſt loͤſe deine Schuld, um dein 
Gewiſſen zu beruhigen, dann magst du gehen, wenn du willſt. 

(Hält fie.) 


NE TE 


Die Jungfrau iſt muͤde, duͤnkt mich, vom vielen Begießen 
ihrer geliebten Pflanzen. Wie friſche Bluͤthen die Stengel, ſo 
ſchmuͤcken ihre Haͤnde die ſorglos hinunterhangenden Arme; ihr 
Buſen bebt von tiefen Athemzuͤgen; und ihre geloͤſten Locken, 
denen das Band jetzt entfaͤllt, faßt eine der lieblichen Haͤnde. 
Erlaube mir, daß ich die Schuld hiermit fuͤr ſie bezahle. 
(Er gibt Priyamwada ſeinen Ring. Beide Maͤdchen, indem ſie auf dem 
Ringe den eingegrabenen Namen Duſchmanta leſen, ſehen einander mit 
Verwunderung an.) Es iſt eine Kleinigkeit, die deiner Aufmerk— 
ſamkeit nicht werth iſt, pr ſchaͤtze ich's, als ein Geſchenk des 
Koͤnigs. 


Priyamwada. 


Dann mußt du ihn nicht weggeben. Auf dein bloßes 
Wort erlaß ich ihr von dieſem Augenblick die Schuld. 
(Sie gibt den Ring zuruͤck.) 
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Jetzt, Sakontala, biſt du frei, durch die Guͤte dieſes Herrn 


— oder vielleicht iſt's gar ein Monarch, der dich ſo beguͤnſtigt 
hat. Wohin willſt du jetzt gehen? 


Sakontala (bei Seite). 


Soll mich's nicht wundern, wenn ich uͤber allen dieſen 
Dingen bei Sinnen bleibe? 


Priyamwada. 
Gehſt du nicht, Sakontala? 


Sakontala. 

Bin ich Euch unterthan? Ich werde gehen, wenn es 

mir gefaͤllt. 
Duſchmanta 
(bei Seite, indem er Sakontala anſieht). 

Entweder fuͤhlt ſie fuͤr mich, wie ich fuͤr ſie, oder ich bin 
vor Freuden außer mir. Sie redet mich nicht an, und horcht 
doch ſorgfaͤltig, wenn ich ſpreche. Sie hat ſich nicht in ihrer 
Gewalt; ihre Augen ſind beſtaͤndig auf mich gerichtet. 


Hinter der Scene. 

Ihr frommen Einſiedler, huͤtet, rettet die Thiere dieſes ge— 
heiligten Waldes! Der Koͤnig Duſchmanta jagt heute darin. 
Der Staub, den die Hufe ſeiner Pferde emportreiben, wie ſie 
auf die roͤthlichen Kieſel, roͤthlich wie die frübe Morgendaͤmme— 
rung, treten, faͤllt wie Schwaͤrme verderblichen Mehlthaus au 
die geweihten Zweige, an denen Eure Maͤntel von gewebter 
Rinde haͤngen, naß vom Waſſer des Fluſſes, worin ihr ge— 
badet habt. 


Duſchmanta (bei Seite). 
Meine Leute werden mich geſucht haben, und beunruhigen 
jetzt dieſen ſtillen Aufenthalt. 
Hinter der Scene. 


Huͤtet euch, ihr Einſiedler, vor jenem Elephanten, der 
daherkommt, und Alles niederwirft, was ſich ihm widerſetzt. 
Jetzt legt er ſeinen Ruͤſſel um einen hohen Aſt, der ihm im 
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Wege ſteht; jetzt verwickelt er ſich in die ſchlaͤngelnden Stengel 
des Wratati. Ach, wie werden unſere heiligen Gebraͤuche ge— 
ſtoͤrt! die geſchuͤtzten Heerden zerſtreut! Der wilde Elephant, auf- 
geſchreckt durch die ungewoͤhnliche Erſcheinung eines Wagens, 
verwuͤſtet unſern Wald. 


Duſchmanta (bei Seite). 


Ich beleidige wider Willen die frommen Waldbruͤder; ich 
muß nur gleich zu ihnen. 


Priyamwada. 


Edler Fremdling! wir fuͤrchten uns vor dem wuͤthenden 
Elephanten, und find ganz verwirrt. Erlaube, daß wir uns in 
die Huͤtte des Einſiedlers verbergen. 


Anuſuya. 

O Sakontala, die ehrwuͤrdige Matrone wird deinetwegen 
in großen Aengſten ſein. Komm nur geſchwinde, daß wir Alle 
in Sicherheit kommen. | 

Sakontala (geht langſam). 

O weh! ich kann nicht weiter; plöglich ſchmerzt mich's in 
der Seite. 

Duſchmanta. 

Fuͤrchtet nichts, liebenswuͤrdige Maͤdchen. Ich will ſchon 
ſorgen, daß in euren geheiligten Hainen Alles ruhig bleibe. 


Priyamwada. 

Vortrefflicher Fremdling! wir wußten nichts von deinem 
Range; du verzeihſt uns, daß wir dir nicht alle gebuͤhrende Ehre 
erzeigten; wir bitten, du wolleſt uns das Vergnuͤgen eines Be— 
ſuchs wieder goͤnnen, ſo unvollkommen auch die Beweiſe der 
Gaſtfreundſchaft waren, womit wir dich empfingen. 


Duſchmanta. 1 | 
Ihr laßt eurem Verdienſte keine Gerechtigkeit widerfahren. 
Euer Anblick, meine Schoͤnen, gereicht mir zur hinreichenden Ehre. 


Sakontala. 
Ach Anuſuya! ein ſpitzer Halm von Kuſſagras verwundet 
meinen Fuß; und da! mein Kleid von Rinde hängt an den 
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Zweigen des Kuruwaka. Hilf mir mich loszumachen und unter— 
flüge mich. (Sie geht ab, indem fie fi von Zeit zu Zeit nach dem 
König umſieht und fid) auf bie Maͤdchen ſtuͤtzt.) 


Duſchmanta (feufsenb). 


Sie ſind Alle fort; und ich muß leider auch fort. Einen 
kleinen Augenblick lang war ich im Anblick der unvergleichlichen 
Sakontala begluͤckt. Meine Bedienten will ich in die Stadt 
ſchicken, und mich ohnweit dieſes Waldes lagern. Nichts kann 
mich abziehen von der ſuͤßen Beſchaͤftigung, ſie in Gedanken 
anzuſchauen. Kann ich anders? Zwar bewegt ſich mein Koͤrper 
vorwaͤrts, aber mein unruhiges Herz eilt zuruͤck zu ihr; wie ein 
leichtes Schilfblatt, das, an einem Stabe gegen den Wind ge— 
tragen, immerfort in entgegengeſetzter Richtung flattert. 

; (Geht ab.) 


G. Forſter's Schriften. IX. 9 


Zweiter Autzug. 


Scene: eine Ebene, mit des Koͤnigs Gezelten am Rande 
des Waldes. 


Madhawya (feufst und beklagt fid). 
Eine ſchoͤne Erholung! — Ach! ich moͤchte vergehen vor 


Muͤdigkeit. — Mein Freund, der Koͤnig, hat einen ſeltſamen 
Geſchmack. — Was ſoll ich von einem Koͤnig denken, der das 
unnuͤtze Jagen ſo leidenſchaftlich treibt. — „Hier laͤuft eine 
Gazelle! dort geht ein Eber!“ — Anders wiſſen wir nichts 
zu ſprechen. — Am hohen Mittag ſogar, in der ſengenden 


Hitze, wenn kein Baum im Walde Schatten gibt, muͤſſen wir 
huͤpfen und ſpringen, wie die Thiere, denen wir nachlaufen. — 
Sind wir durſtig, ſo haben wir nichts zu trinken als das 
Bergwaſſer der Gießbaͤche, das nach gebrannten Steinen und 
ekelhaften Blaͤttern ſchmeckt. — Sind wir hungrig? ſo ver— 
ſchlingen wir gierig das magere Wildpret, und noch obendrein 
gebraten, bis es ſtockduͤrr iſt. — Ruhe ich des Nachts einen 
Augenblick? gleich ſcheucht der Tritt der Pferde und Elephanten 
meinen Schlummer, oder die Sklavinnenſoͤhne bruͤllen: „mehr 
Wildpret, mehr Wildpret her!“ und wie lange waͤhrt's, ſo 
durchdringt mein Ohr das Geſchrei: „Auf! in den Wald, auf! 
auf!“ — Das iſt der Jammer noch nicht alle; die alten 
Wunden brennen noch, und es ſetzt ſchon wieder neuen Schmerz 
ab. Wie ſich der Koͤnig von uns trennte, um ein einfaͤltiges 
Reh zu jagen, hat er ſich, merk' ich, in jene Einſamkeit verirrt. 
Dort, o unendlicher Kummer! hat er des Einſiedlers Tochter, 
eine gewiſſe Sakontala, geſehen, und von dem Augenblicke an 
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iſt gar mit keiner Sylbe mehr die Rede von Ruͤckkehr nach der 
Stadt! Ich habe die ganze Nacht vor allen den traurigen 
Gedanken kein Auge geſchloſſen. Ach! wenn wird's endlich 
wieder nach Hauſe gehn? Ich kann meinen lieben Freund 
Duſchmanta nicht anſichtig werden, ſeitdem er ſo drauf verſeſſen 
iſt, noch eine Frau zu haben. (Sieht nach der Seite hin.) Ah! 
da iſt er! — Wie veraͤndert? Ja, den Bogen hat er noch in 
der Hand, aber ſtatt der koͤniglichen Binde traͤgt er einen Kranz 
von Waldblumen. Er kommt; ich muß meine Anſtalten machen. 
(Er ſteht auf ſeinen Stab gelehnt und ſpricht laut.) So will ich hier 
einen Augenblick ausruhen. 


Duſchmanta 
(wie er oben beſchrieben ward, ſeufzend, fuͤr fid). 


So leicht erlangt man ſie nicht, die Geliebte. Doch die 
Art, wie ſie geruͤhrt zu ſein ſcheint, floͤßt meinem Herzen Zu— 
verſicht ein; o gewiß! hat uns das Gluͤck der Liebe noch nicht 
gelaͤchelt, ſo ſind doch Beider Neigungen auf Vereinigung ge— 
richtet. (Laͤchelnd.) So pflegen Liebende ſich ſelbſt mit ange: 
nehmen Vorſtellungen zu taͤuſchen, wenn ſie mit allen Kraͤften 
der Seele am geliebten Gegenſtande haͤngen! Doch nein; ich 
taͤuſche mich nicht. Selbſt wenn ſie ihre Geſpielinnen anſah, 
glaͤnzte Zaͤrtlichkeit in ihren Augen; bewegte ſie die zierlichen 
Arme, fo ſanken ſie, wie von Liebe ermattenb; wie ihre Freun— 
din gegen ihr Weggehn Einwendung machte, ſprach ſie zuͤrnend 
— Alles, alles, wer kann zweifeln, hat mir gegolten. Wie ſcharf— 
ſichtig iſt doch die Liebe, ihren Vortheil zu erſpaͤhen! 


Madhawya (gebüdt wie zuvor). 


Großer Fuͤrſt! meine Haͤnde kann ich nicht bewegen, nur 
mit den Lippen bin ich noch im Stande, einen Segen über dich 
zu murmeln. Sieg dem Koͤnige! 


Duſchmanta (ſieht ihn laͤchelnd an). 
Ei, Freund Madhawya, wie biſt du zum Kruͤppel ge— 
worden? 
Madhawya. 
Du ſchlaͤgſt mit eignen hohen Haͤnden mir ins Auge, und 


fragſt noch, wovon es thraͤnt? 
9 * 
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Duſchmanta. 
Sprich verſtaͤndlicher. Ich weiß nicht, was du willſt. 


Madhawya. 

Sieh dort den Wetasbaum, der im Fluſſe zuſammengebogen 
iſt. Iſt er krumm, ich bitte dich, aus eignem freiem Willen, 
oder hat's die Gewalt des reißenden Stroms gethan? 

Duſchmanta. 

Wahrſcheinlich bog ihn der Strom. 

Madhawya. 
Und mich, eure Majeſtaͤt. 


Duſchmanta. 

Wie ſo, Madhawya? 

Madhawya. 

Ziemt es dir, die wichtigen Angelegenheiten des Reichs zu 
verlaſſen, und den reizenden Aufenthalt in deinem Palaſt, um 
hier wie ein Waldbruder zu wohnen? Kannſt du im Walde 
Rathsverſammlung halten? Ich, ein ehrwuͤrdiger Brame, kann 
meine Haͤnde und Fuͤße nicht mehr brauchen; ſie ſind verrenkt 
und gelaͤhmt, weil ich den lieben langen Tag hinter den Hunden 
und den wilden Thieren herlaufe. Ich bitte dich, ſchenke mir 
die Erlaubniß, nur einen Raſttag zu halten. 


Duſchmanta (bei Seite). 


So klagt der arme Schelm, indeß ich ſelbſt, wenn ich an 
Kanna's Tochter denke, ſo wenig Luſt zu jagen habe als er. 
Wie kann ich dieſen Bogen ſpannen und einen Pfeil an die 
Sehne legen, um die ſchoͤnen Rehe zu ſchießen, die mit meiner 
Geliebten in Einem Walde wohnen, und den Glanz der Augen 
von dem ihrigen entlehnen? 


Madhawya (ſieht den Koͤnig ſtarr an). 
Was fuͤr ein Plan beſchaͤftigt deinen koͤniglichen Sinn? 
Ich habe, wie es ſcheint, in die Wildniß geſchrieen. 


Duſchmanta. 
Ich ſinne nur, wie ich den Wunſch meines alten Freundes 
befriedigen kann. 
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Nun dann, lange lebe der Koͤnig! 
(Er richtet ſich, doch mit einem Anſchein von Schwaͤche, in 


die Hoͤhe.) 
Duſchmanta. 
Bleib; hoͤre mich aufmerkſam. 
Madhawya. 


Der Koͤnig befehle! 
Duſchmanta. 
Sobald du ausgeruht haſt, werd' ich deiner zu einem Ge— 
ſchaͤfte beduͤrfen, das dich nicht ermuͤden wird. x 
| Madhawya. 
Was in aller Welt kann das ſein, wenn's nicht Reisbrei 
eſſen iſt. f 


Duſchmanta. 
Zu ſeiner Zeit wirſt du's ſchon erfahren. 
; Madhawya. 
Ich werd' es mit Freuden vernehmen. 
Duſchmanta. 


Holla! wer iſt da? 


Der Kaͤmmerer. 
Der Monarch geruhe mir ſeinen Befehl zu ertheilen. 


| Duſchmanta. 
Raiwataka! befiehl dem Feldherrn hereinzukommen. 


Der Kämmerer. N 
Ich gehorche. (Er geht hinaus und kommt mit dem Feldherrn zuruͤck.) 
Eile! der Koͤnig ſteht und wartet auf dich. 


Der Feldherr 
(bei Seite, indem er den Koͤnig anſieht). 
Wie kommt's, daß die Jagd, welche bei den Sittenlehrern 
ein Laſter heißt, in den Augen eines Koͤnigs eine Tugend 
ſcheint? Denn thaͤte ſie das nicht, wie haͤtte ſonſt die unauf— 
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hoͤrliche Anſtrengung in der Hitze unſern Herrn ſo abgezehrt, 
daß die Sonnenſtrahlen faſt gar nicht mehr auf ihn wirken. 
Wie groß er iſt! uns anderen kleinen Menſchen ſieht er aus 
wie ein Elephant, der auf einem Berge weidet; er iſt lauter 
Seele! (aut, indem er fij dem König nähert.) Moͤge unſer Herr— 
ſcher ſtets ſiegreich ſein! Dieſer Wald, o Koͤnig, wird von 
Raubthieren beſucht; wir bemerken die Spur ihrer ungeheuren 
Fuͤße auf jedem Pfade. Was fuͤr Befehle gefaͤllt es dir zu 
ertheilen? ! 
Duſchmanta. 


Bhadraſena! dieſer moraliſirende Madhawya hat unſeren 
Luſtbarkeiten Einhalt gethan, und uns das Vergnuͤgen der Jagd 
unterſagt. 


Der Feldherr (bei Seite zu Madhawya). 


Freund, ſei ſtandhaft und bleib bei deiner Rede, indeß ich 
des Königs wahre Geſinnung erforſche. (Laut. O mein König, 
der Narr ſpricht albern. Bedenke die Freuden der Jagd. Es 
iſt wahr, der Koͤrper zehret ab; allein er wird nur deſto leichter 
und gewandter in allen Uebungen. Sieh, wie die wilden Thiere 
von verſchiedener Art bald Furcht, bald Wuth blicken laſſen. 
Gibt es einen Genuß uͤber den des ſtolzen Bogenſchuͤtzen, wenn 
ſein Pfeil das Ziel im Fluge trifft? — Mit welchem Rechte 
nennt man die Jagd ein Laſter? Wahrlich! es gibt keinen 
Zeitvertreib, der ſich damit vergleichen ließe! 


Madhawya aas waͤr' er zornig). 


Fort, du falſcher Schmeichler! Der Koͤnig folgt ſeinem 
natuͤrlichen Hange, das laͤßt ſich entſchuldigen; du aber, du 
Sklavenſohn! haſt keine Entſchuldigung. Fort in den Wald! 
Wollt' ich doch, daß ein Tiger oder ein alter Baͤr dich gepackt 
haͤtte, ſtatt des Schakals, dem er auflauerte, deſſen Ebenbild 
du bi 

Duſchmanta. 

Wir haben hier, Bhadraſena, unfer Lager ohnweit einer 
heiligen Einſiedelei aufgeſchlagen; daher kann ich fuͤr jetzt deinen 
Lobſpruͤchen auf die Jagd keinen Beifall geben. Heute, ſag' ich, 
ſollen die wilden Buͤffel ungeſtoͤrt ſich waͤlzen im ſeichten Waſſer, 
oder den Sand mit ihren Hoͤrnern in die Hoͤhe werfen; die 
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Antelopenheerde, im dichteſten Schatten verſammelt, foll wieder- 
kaͤuen ohne Furcht; die ungeheuren Eber ſollen am Rande jenes 
Teiches die Wurzeln der Pflanzen aufwuͤhlen, und mein Bogen 
hier ſoll mit abgeſpannter Sehne ruhen! 


- Der Feldherr. 
Wie unſer Herr befiehlt. 


Duſchmanta. 

Ruft die Bogenſchuͤtzen zuruͤck, die vor mir vorangegangen 
ſind; verbietet den Offizieren, ſich von dieſem heiligen Hain zu 
entfernen. Daß ſie ja ſich huͤten, die Frommen zu reizen. 
Duldſame Tugend iſt das auszeichnende Verdienſt heiliger Maͤnner, 
aber in ihrem Buſen bergen ſie eine verzehrende Flamme; wie 
der Karfunkel, der natuͤrlich kalt anzufuͤhlen iſt, die Hand ver— 
brennt, wenn er die Sonnenſtrahlen eingeſogen hat. 


Madhawya. 
Nun geh und triumphire von den Freuden der Jagd. 


Der Feldherr. 
Des Koͤnigs Befehle werden vollſtreckt. (Er geht ab.) 


Duſchmanta (su feinem Gefolge). 
Legt eure Jagdkleider ab; und du, Raiwataka, warte in 
der Naͤhe. 
Der Kaͤmmerer. 
Ich werde gehorchen. (Geht ab.) 
Madhawya. 

Sol die Luft iſt wieder rein; es iſt keine Fliege geblieben. 
Ich bitte dich, auf dieſem Pflaſter von glatten Kieſeln laß dich 
nieder, und der Schatten dieſes Baums ſei dein Baldachin. 
Ich ſetze mich zu dir; denn mich verlangt zu wiſſen, — was 
mir keine Muͤhe machen wird. 

i Sufdmanta. 
Geh du nur erſt hin und ſetze dich. 


Madhawya. 


Komm mein koͤniglicher Freund. 
(Sie ſetzen ſich Beide unter einen Baum.) 
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Duſchmanta. 
Freund Madhawya! deine Augen haben noch nicht den 


Anblick eines Gegenſtandes genoſſen, der vor allen am meiſten 
geſehen zu werden verdient. 


Madhawya. 
Ei, ja wohl! ſie haben ja einen Koͤnig vor ſich. 


Duſchmanta. 
Die Menſchen pflegen zwar vortheilhaft von ſich ſelbſt zu 
urtheilen; aber diesmal meinte ich Sakontala, die glaͤnzendſte 
Zierde dieſer Waͤlder. 


Madhawya (bei Seite). 
Ich werde mich wol huͤten, dieſe Leidenſchaft zu naͤhren. 
(Laut.) Was kannſt du gewinnen, wenn du ſie auch ſiehſt? 
Sie iſt eines Bramen Tochter, mithin keine Partie fuͤr dich. 


Duſchmanta. 


Wie? Starren die Menſchen den Neumond an, mit auf— 
gehobenem. Haupte und unverwandten Augen, in der Hoffnung, 
ihn zu beſitzen? Doch, du ſollſt wiſſen, Duſchmanta's Herz 
haͤngt nicht an einem Gegenſtande, den er zu beſitzen verzweifeln 
muͤßte. 


Madhawya. 
Das waͤre! Erklaͤre dich. 


Duſchmanta. 


Sie iſt eines frommen Fuͤrſten und Kriegers Tochter, von 
einer himmliſchen Nymphe geboren; und da ihre Mutter ſie 
auf der Erde zuruͤckgelaſſen hatte, pflegte Kanna ihrer; wie eine 
friſche Malatiblume, wenn ſie ihr Haupt am Stengel ſenkt, im 
Sonnenlichte ſich wieder aufrichtet und entfaltet. 


Madhawya dachend). 

Dein Verlangen, dieſes Landmaͤdchen zu beim, ba bu 
ſchon Weiber, glänzend wie Edelſteine, in deinem Palaſt wohnen 
haſt, gleicht dem Geluͤſte eines Menſchen, der den Geſchmack an 
Datteln verloren hat, und ſaure Tamarinden begehrt. 
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Duſchmanta. 
Kennteſt du ſie, du ſpraͤchſt nicht ſo ungezaͤhmt. 
Madhawya. 


Nun, es verſteht ſich, was ein Koͤnig bewundert, muß 
freilich der Inbegriff alles Reizenden ſein. 


Duſchmanta gaͤchelnd). 


Es bedarf keiner weitern Beſchreibung. Wenn ich die 
Macht des Brama und ihre Zuͤge zugleich erwaͤge, ſo verdun— 
kelt, wie mich duͤnkt, die Schoͤpfung eines ſo unerreichbaren 
Kleinods, alle ſeine uͤbrigen Werke. Gebildet ward ſie und 
gleichſam abgedruckt in dem ewigen Gemuͤthe, das in ſeiner 
aͤußerſten Anſtrengung die Ideale vollkommner Geſtalten hervor— 
rief und die von ihnen entlehnten Schoͤnheiten zu einem Gan— 
zen vereinigte. 

Madhawya. 


So muß ſie alle uͤbrigen Schoͤnen veraͤchtlich machen. 


Duſchmanta. 

Nach meinem Sinne thut ſie's in der That. Noch weiß 
ich nicht, welcher geſegnete Bewohner dieſer Erde zum Beſitzer 
dieſer tadelloſen Schoͤnheit auserkoren iſt. Jetzt gleicht ſie einer 
Bluͤthe, deren Wohlgeruch ſich noch nicht verbreitet hat; einem 
jungen Blatt, das noch keine Hand vom Stiele riß; einem rei— 
nen Diamanten, den noch kein Schleifer beruͤhrte; dem friſchen 
Honig, deſſen Suͤßigkeit noch nicht gekoſtet ward, oder beſſer 
— der himmliſchen Frucht vereinigter Tugenden, zu deren Voll— 
kommenheit man nichts mehr hinzuthun kann. 


Madhawya. 

So eile nur, oder dieſes Tugendfruͤchtchen wird irgend ei— 
nem frommen Bauernluͤmmel in die Hand fallen, deſſen Haar 
von Seſamoͤl glaͤnzt. 

Duſchmanta. 
Sie haͤngt nicht von ſich ab, und ihr Pflegevater iſt fern. 
Madhawya. 


Wie iſt ſie gegen dich geſinnt? 
9 ** 
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Duſchmanta. 


Freund, die Jungfrauen in eines Eremiten Familie pflegen 
zuruͤckhaltend zu fein. Allein fie blickte mich an, und wollte 
doch nicht darauf ertappt werden; dann laͤchelte ſie, und brachte 
auf etwas Anderes die Rede. Es iſt die Art der Liebe, ſich 
nicht ploͤtzlich mitzutheilen, und bis jetzt kann ich nicht ſagen, 
daß ſie in ihrem Benehmen gegen mich ſich ganz zu erkennen 
gibt, aber auch eben ſo wenig, daß ſie ſich ganz verbirgt. 


Madhawya (lacht). 


So im Voruͤbergehn geſehn, hat ſie ſchon von deinem 
Herzen Beſitz genommen? 


Duſchmanta. 

Indem ſie mit ihren beiden Geſpielinnen umherging, ſah 
ich ſie noch beſſer, und meine Leidenſchaft fuͤr ſie ſtieg nur noch 
hoͤher. Lieblich, doch unwahr, ſagte ſie: „Die Spitzen des 
Kuſſagraſes verwunden meine Fuͤße;“ jetzt ſtand ſie ſtill; bald 
wieder that ſie einige Schritte vorwaͤrts; dann wendete ſie ihr 
Geſicht zuruͤck, unter dem Vorwand ihren Mantel von geweb— 
ter Rinde loszumachen von den Zweigen, die ihn doch nicht ge— 
fangen hielten. 


Madhawya. 


Mit der Antelopenjagd haſt du angefangen; jetzt treibſt du 
ein anderes Wild auf. Das iſts alſo vermuthlich, weswegen 
du den geweihten Hain ſo lieb gewonnen haſt. 


Duſchmanta. 


Jetzt, das Geſchaͤft fuͤr dich, wovon ich vorhin ſprach. 
Du, als ein Brame, mußt irgend einen Vorwand ausfindig 
machen, damit ich mich zum zweitenmal in jenen Zufluchtsort 
der Tugend begeben koͤnne. 


Madhawya. 
Und mein Rath iſt dieſer: Erinnere dich, daß du Koͤ— 
nig biſt. | 
Sufdmanta. 
Was folgt? 
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Madhawya. 
„Ha! befehlt den Einſiedlern mir meinen ſechſten Theil ih⸗ 
res Getreides zu bringen.“ Sprich du dies, und begib dich 
ohne Beſorgniß in den Hain. 


Duſchmanta. 

Nein, Madhawya. Sie zahlen einen andern Tribut, ſie, 
die alles Gold und Geſchmeide der Welt verlaſſen haben, und 
weit koͤſtlichere Schaͤtze beſizen. Der Reichthum der Fürften, 
von den vier Klaſſen ihrer Unterthanen erhoben, iſt vergaͤnglich; 
die Frommen hingegen geben uns ein Sechstheil der Früchte 
ihrer Gottesfurcht; Fruͤchte, die nimmermehr vergehen! 


Hinter der Scene. 
O wir Gluͤcklichen! das Ziel unſrer Wuͤnſche iſt erreicht. 


Duſchmanta. 

Ja! ich hoͤre die Stimme frommer Einſiedler. 

; Der, Kämmerer. 
Sieg bem Könige! Zwei Sünglinge, eines Einſiedlers 
Soͤhne, warten auf meinem Poſten, und bitten um Gehoͤr. 

Duſchmanta. 

Laßt ſie herein, ohne Verzug. 
Kaͤmmerer. 


Wie der Koͤnig befiehlt. (Geht hinaus und kommt mit den 
beiden Bramen zuruck.) Kommt nur, kommt hierher. 


Erſter Brame (indem er den Konig erblickt). 

Wie viel Zuverſicht floͤßt nicht dieſer herrliche Anblick ein; 
Oder entſpringt ſie vielmehr aus ſeiner Neigung zur Tugend 
und Heiligkeit? Wie koͤmmts, daß meine Furcht verſchwindet? 
In dem Walde, der uns jeden Genuß gewaͤhrt, nimmt er jetzt 
ſeinen Aufenthalt, und ſo ernſtlich er ſich unſere Beſchuͤtzung 
angelegen ſein laͤßt, ſteigt doch mit jedem Tage ſeine Andacht. 
— Das Lob eines Herrſchers, der uͤber ſeine Leidenſchaften den 
Sieg davongetragen hat, ſteigt gen Himmel. Begeiſterte Dich— 
ter ſingen immerdar: „Seht den tugendhaften Fuͤrſten!“ aber 
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bei uns ſteht der koͤnigliche Name voran: „Seht, unter Koͤni⸗ 
gen, den Weiſen!“ 
Zweiter Brame. 
Freund, iſt das der wahrhaft tugendreiche Duſchmanta? 


Erſter Brame. 
Er iſts. ö 


Zweiter Brame. 

So wundre ich mich nicht, daß er allein, deſſen Arm ſtark 
und erhaben iſt, wie der Hauptriegel an den Thoren feiner 
Stadt, die ganze Erde beſitzt, des Oceans dunkle Grenze; oder 
daß die Götter von Swerga, die furchtbar kaͤmpfen mit den bó: 
ſen Maͤchten in der Schlacht, es laut verkuͤnden, ſein geſpann⸗ 
ter Bogen habe den Sieg gewonnen, nicht Indras Donnerkeil. 

Beide (fit nähernd), 

Sei ſiegreich, o Koͤnig! 

Duſchmanta (ftept auf). 
Ich gruͤße euch beide ehrfurchtsvoll. 
Beide. 
Segen uͤber dich! 


Duſchmanta (ebrerbietig). 
Darf ich die Veranlaſſung dieſes Beſuchs erfahren? 


Erſter Brame. 
Unſern Herrſcher gruͤßen die frommen Bewohner dieſer 
Waͤlder, und flehen — 
Duſchmanta. 
Wie lautet ihr Befehl? 
Erſter Brame. 


In Kanna's, unſeres geiſtlichen Führers Abweſenheit, ſtoͤ— 
ren feindſelige Daͤmonen unſern heiligen Wohnort. Du welleft 
demnach gerufen, von deinem Wagenfuͤhrer begleitet, Herr un: 
ſeres Schutzorts zu ſein, wenn auch nur auf wenige, kurze Tage. 
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Duſchmanta (cchnelh. 
Durch eure Einladung erweiſet ihr mir die groͤßte Gunſt. 
Madhawya (bei Geite). 
O die vortrefflichen Befoͤrderer deines Plans! Sie ziehen 
dich ja mit den Haaren herbei, aber nicht wider deinen Willen. 
Duſchmanta. 


Raiwataka! befiehl dem Fuͤhrer meinen Wagen zu bringen, 
nebſt Bogen und Koͤcher. 


Der Kämmerer. 
Ich gehorche. (Geht hinaus.) 
Erſter Brame. 
Dieſe Herablaffung ziemt dir, dem allgemeinen Beſchuͤtzer. 
Zweiter Brame. 
So erfuͤllen Puru's Nachkommen das Verſprechen, ihre Un: 
terthanen von der Furcht vor Gefahren zu befreien. 
Duſchmanta. 
Geht voran, heilige Männer! ich folge euch unverzüglich. 
Beide. 
Sei ſtets ſiegreich! (Sie gehen ab.) 
Duſchmanta. 
Wirſt du dich nicht freuen, lieber Madhawya, meine Sa: 
kontala zu ſehen? 
Madhawya. 

Anfaͤnglich hatte ich nichts dawider; aber jetzt haͤtte ich un⸗ 
endlich viel einzuwenden, ſeit der Geſchichte mit den Daͤmonen. 
Duſchmanta. 

O fuͤrchte nichts, du bleibſt in meiner Naͤhe. 
Madhawya. 


Und Hoffentlich wirft du aud) Zeit haben, mich vor, ifs 
nen zu ſchuͤtzen? 
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Der Kaͤmmerer. 

Siegreich ſei unſer Herrſcher! Der koͤnigliche Wagen iff 
bereit, und Alles erwartet deine ſiegreiche Ankunft. Auch iſt 
Karabba, ein Bote von der Koͤnigin-Mutter, ſo eben aus der 
Stadt angelangt. 

Duſchmanta. 
Kommt er wirklich von der verehrungswuͤrdigen Königin? 


Der Kaͤmmerer. 
Ohn' allen Zweifel. 


Duſchmanta. 


Laßt ihn vor. Der Kaͤmmerer geht hinaus und kommt mit dem 
Boten wieder.) 


Der Kaͤmmerer. 

Dort ſteht der König. O Karabba, nahe dich zu ihm 
mit Ehrfurcht. 

| Karabba (wirft fih zur Erde). 

Der Koͤnig ſei ſiegreich immerdar! Die koͤnigliche Mutter 
ſendet dieſe Botſchaft — 

Duſchmanta. 
Sag' an ihren Befehl. 


Karabba. 
Innerhalb vier Tagen wird der gewoͤhnliche Faſttag wegen 
der Thronbeſteigung ihres Sohnes gefeiert, und des Koͤnigs Ge— 
genwart (Verlaͤngerung der Tage ihm!) wird alsdann noͤthig ſein. 


Su[dmanta, 


Von einer Seite, dieſer Auftrag der heiligen Bramen; von 
der andern, ein Befehl von meiner verehrten Mutter; beides 
heilige Pflichten, deren keine verſaͤumt werden darf. 


Madhawya dacht). 


Schwebe zwiſchen beiden, wie der Koͤnig Triſanku zwiſchen 
Himmel und Erde, als die frommen Maͤnner riefen: „Steige!“ 
und die Goͤtter von Swerga: „Falle!“ 
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Duſchmanta. 

Im Ernſte, ich bin in großer Verlegenheit, zumal, da die 
Entfernung der beiden Orte, wohin die Pflicht mich ruft, ſo 
groß iſt: mein Gemuͤth iſt einem Strom aͤhnlich, deſſen Lauf 
durch Felſen in ſeiner Mitte getheilt wird. (Sinnt nach.) Freund 
Madhawya, meine Mutter hat dich großgezogen, wie ihren eige— 
nen Sohn, mir zum Geſpielen, und um mir Freude zu ma— 
chen in meiner Kindheit. Du kannſt meine Stelle bei den An— 
dachten der Koͤnigin ſchicklich vertreten. Kehre daher zuruͤck in 
die Stadt, und erzaͤhle ihr die Verlegenheit, worin mich der 
Auftrag dieſer ehrwuͤrdigen Waldbewohner verſetzt. 


Madhawya. | 
Es foll geſchehen; — aber, bu haft doch nicht im Ernſte 
geglaubt, daß ich mich vor den Daͤmonen fuͤrchtete? 
Duſchmanta. 
Wie kommſt du Erzbramine dazu, auf einmal ſo keck zu 
thun? 
Madhawya. 
O ich bin jetzt ein junger Koͤnig! 
Duſchmanta. | 
Ja freilich; ich werde mein ganzes Gefolge abfertigen, 
um eure Hoheit begleiten zu laſſen, indeß ich die Unruhen die— 
ſer Einſiedelei beendige. 
Madhawya (fchreitet einher). 
Sieh, ich bin ein regierender Fuͤrſt. 


Duſchmanta (bei Seite). 


Dieſer windige Brame mit ſeinem Leichtſinn kzunt⸗ mein 
jetziges Vorhaben den Weibern im Palaſt verrathen. Ich muß 
ihm auf eine falſche Spur helfen. (Er nimmt Madhawya bei der 
Hand.) Ich verſichere dich, ich gehe lediglich aus Achtung fuͤr die 
frommen Einſiedler in den Wald, nicht daß ich fuͤr die Tochter 
eines Waldbruders eine Neigung empfaͤnde. Wie weit bin ich 
nicht uͤber ein Maͤdchen erhoͤht, das mitten unter den Antelo— 
pen erzogen ward, ein Maͤdchen noch dazu, deren Herz die Liebe 


208 Sakontala oder der entſcheidende Ring. 


ewig fremd bleiben muß! — Ich erfand das Geſchichtchen blos 
zu meinem Zeitvertreib. | 


Madhawya. 
Allerdings — blos zu deinem Zeitvertreib! 


Duſchmanta. 


So fahre wohl, Freund; verrichte getreulich deinen Auf— 
trag, indeß ich gebe — die Waldbruͤder zu ſchuͤtzen. 


(Alle gehen ab.) 


— —— —ͤ—Üb — 


Dritter Aufzug. 


Scene: die Einſiedelei im Hain. 
Ein Schuͤler des Einſiedlers traͤgt geweihtes Gras. 


Der Schüler (achdenkend und erſtaunt). 


Wie groß iſt Duſchmanta's Macht! Kaum hatte der Mo— 
narch mit ſeinem Wagenfuͤhrer unſern Hain betreten, ſo konn— 
ten wir ungeſtoͤrt die heiligen Gebraͤuche verrichten. Wer ver— 
mag ihn in Worten zu ſchildern? Zielt er blos ſeinen Pfeil, 
erklingt nur ſeine Bogenſehne, ſchnurrt der zitternde Bogen nur, 
ſo zerſtreut er ploͤtzlich unſere Widerwaͤrtigkeiten. Ich bringe 
ſchon dieſes Gebund von friſchem Kuſſagras den Prieſtern, die 
es um den Opferplatz ſtreuen muͤſſen. Er fiet in die Scene.) 
Wie, Priyamwada? fuͤr wen traͤgſt du die Salbe von Uſira— 
wurzel, und die Waſſerlilienblaͤtter? (Er horcht.) Hoͤr' ich recht? 
Von der Sonnenhitze haͤtte Sakontala ſehr gelitten, und du haͤt— 
teſt ihr eine kuͤhlende Arznei geholt? Daß ſie ja ſorgfaͤltig ge— 
wartet werde, meine Priyamwada! denn fie ift der Liebling un— 
ſeres ehrwuͤrdigen Vaters Kanna. Ich werde ihr, durch Gau— 
tami's Hand, ein heilendes Waſſer ſchicken, das in der (Ceremo— 
nie) Waitana geweiht worden iſt. (Er geht ab.) 


Duſchmanta. 
(tritt auf, als ein verzweifelnder Liebhaber.) 
Ich weiß, wieviel die Froͤmmigkeit uͤber ſie vermag. Sie 
wird Niemandem, außer Kanna, das Recht zugeſtehen, ſie weg— 
zugeben; ich weiß es nur allzugewiß. Dennoch kann mein Herz 
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ſo wenig zu ſeiner vorigen Ruhe wiederkehren, als das Waſſer 
die Hoͤhe erſteigen, von welcher es herabſtuͤrzte. O Gott der 
Liebe, wie koͤnnen deine Pfeile ſo ſcharf ſein, da ſie nur mit 
Blumen zugeſpitzt ſind! Jetzt entdeck' ich die Urſache ihrer 
Schaͤrfe. Ihre Spitzen ſind Flammen, die Hara's Zorn ange— 
zuͤndet hat, und die noch dieſen Augenblick wie das Barawa— 
feuer unter den Fluthen brennen. Wie koͤnnteſt du anders, der 
du ſelbſt zu Aſche verbrannteſt, noch jetzt die Herzen entzuͤnden? 
Du und der Mond, ob ihr gleich Vertrauen zu verdienen ſcheint, 
ſo hintergeht ihr doch aufs grauſamſte uns arme Liebhaber. 
Wenn man liebt, wie ich, ſo hat man Unrecht, dir blumige 
Geſchoſſe, und dem Monde kuͤhlende Strahlen zuzuſchreiben. 
Der Mond ſchuͤttet Feuer herab auf uns, mit ſeinen thaurei— 
chen Strahlen, und du ſchaͤrfſt mit ſchneidenden Diamanten— 
ſpitzen die Pfeile, welche nur mit Bluͤthen befiedert ſcheinen. 
Entzuͤcken gewaͤhrte mir gleichwol dieſer Gott, mit dem Fiſch in 
ſeinem Panier, ob er gleich mich in der Seele verwundet, wenn 
er mich nur mit Huͤlfe meiner Geliebten vernichten wollte, 
deren Augen groß und ſchoͤn ſind, wie die Augen des Re— 
hes. O du maͤchtige Gottheit, haſt du kein Mitleid, wenn ich 
ſo deine Eigenſchaften anbete? Hunderte meiner eitlen Gedan— 
ken, o Liebe! faͤcheln dein Feuer zur Glut. — Ziemt es dir, 
deinen Bogen bis ans Ohr zu ſpannen, damit der Pfeil, den 
du nach meiner Bruſt zieleſt, mich tiefer verwunde? — (ſeufßzend) 
Nichts kann mir Linderung geben, als der Anblick meiner Ge— 
liebten. — (r blickt auf.) Dieſen gluͤhendheißen Mittag wird 
Sakontala mit ihren Geſpielinnen gewiß am Ufer dieſes von 
Tamalas beſchatteten Fluſſes zubringen. Recht ſo: ich will ihm 
näher treten. (Geht umher und ſpaͤht.) Meine füße Freundin hat, 
wie mich duͤnkt, kuͤrzlich unter dieſer Reihe von jungen Baͤu— 
men gewandelt, denn ich ſehe die Stengel der Blumen, die ſie 
wahrſcheinlich pfluͤckte, noch unverwelkt; und von dieſen friſchen, 
eben abgeſtreiften Blaͤttern fließt noch der Milchſaft. Er fuͤhlt 
ein wehendes Lüftchen.) Welch eine koͤſtliche Luft an dieſem Ufer! . 
Umfangt mich hier, ſaͤuſelnde Winde, weht mir Wohlgseruͤche 
von den Waſſerlilien zu, und kuͤhlt meine Bruſt, die der un— 
koͤrperliche Gott entzuͤndet, kuͤhlt ſie mit den fluͤſſigen Theilchen, 
die ihr der Welle des Malini raubt! — (Er ſieht auf die Erde.) 
Gluͤcklicher! Sakontala muß ſich irgendwo in dieſem Labyrinth 
von bluͤhenden Schlingenſtauden aufhalten, denn im gelben Sande, 
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am Eingang jener Laube erblick' ich friſche Tritte, vorn ein we— 
nig erhoͤht, und hinten eingedruͤckt vom Gewicht ihrer niedlichen 
Glieder. Hinter dieſem dicken Laubgebuͤſch ſeh' ich beſſer. (Er 
verſteckt ſich und ſpaͤht ſorgfaͤltig.) — Jetzt genießen meine Augen 
den vollen Anblick. Die Geliebte meines Herzens, mit ihren 
beiden treuen Begleiterinnen ruht auf einem glatten Felſen mit 
friſchen Blumen beſtreut. Dieſe Zweige verbergen mich, indeß 


ich auf ihre liebliche Unterredung horche. 
(Er ſteht verdeckt und ſchaut.) 


Sakontala 
mit ihren beiden Jungfrauen werden geſehen. 


Die Mädchen (fie lächeln). 


Sage, geliebte Sakontala! erquickt dich die Luft, die wir 
mit unſern Faͤchern von breiten Lotosblaͤttern erregen? 


Sakontala (traurig). 


Ach, warum gebt ihr, Lieben, euch dieſe Mühe? (Beide 
ſehen einander traurig an.) 

Duſchmanta (bei Seite). 

Sie ſcheint ſehr krank zu ſein. Woher kommt ihr 
dieſes heftige Fieber? Iſt die Urſache, was mein Herz mich 
uͤberreden moͤchte — oder — (finnt. Ich verliere mich in Zwei— 
feln. Ich ſehe, man hat ihr die Arznei, aus der balſamiſchen 
Uſira bereitet, auf ihren Buſen gelegt. Ihr einziges Armband 
iſt von den zarten Faſern der Waſſerlilienſtengel gemacht, und 
auch dieſes nur locker um ihren Arm gebunden, Dennoch iſt 
ſie auch als Kranke noch ſchoͤn, von unvergleichlicher Schoͤnheit. 
— So ſtehts um die Herzen der Jugend! Die Liebe und die 
Sonne koͤnnen uns beide mit gleicher Glut durchdringen! aber 
die ſengende Sommerhitze fuͤhrt nicht zum ſchoͤnen Genuſſe, wie 
die Glut des jugendlichen Verlangens. 


Priyamwada (bei Seite zur Anufuya). 

Bemerkteſt du nicht, wie der erſte Anblick unſeres from— 
men Monarchen auf das Herz unſerer Sakontala wirkte? Ich 
vermuthe, ihre Krankheit ruͤhrt nur daher. 

Anuſuya (bei Seite zur Priyamwadah. 
Ich hege denſelben Verdacht, und will ſie geradezu fragen. 
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(Laut) Meine ſuͤße Sakontala, erlaube mir eine Frage. Was iſt 
die wahre Veranlaſſung deines Uebelbefindens? 
Duſchmanta (bei Seite). 

Jetzt muß es heraus. Aber ach! auf ihren Armſpangen 
von Lotos, wie Mondſtrahlen fo glänzend, hat ihre Fieberhitze 
ſchwarze Flecken gezeichnet. 

Sakontala (richtet ſich halb in die Hoͤhe). 

O ſagt, was vermuthet ihr? 

Anuſuya. 

Wir koͤnnen unmoͤglich wiſſen, Sakontala, was in deinem 
Buſen vorgeht; allein es kommt uns vor, daß es dir geht, wie 
wirs oft in Liebesmaͤhrchen erzählen hörten. Sag' uns unver: 
holen, was deine Krankheit verurſacht. Der Arzt kann nicht 
anfangen Huͤlfsmittel zu verordnen, ehe er die Urſache der Krank— 
heit erfahren hat. 

Duſchmanta (bei Seite). 

Ich ſchmeichle mir mit demſelben Verdacht. 


Sakontala (bei Seite). 


Mein Schmerz iſt unleidlich; und gleichwol kann ich nicht 
eilen, die Veranlaſſung dazu zu entdecken. 


Priyamwada. 

Suͤße Freundin, Anuſuya ſpricht vernuͤnftig. Bedenke die 
Heftigkeit deines Leidens. Es wird dich taͤglich mehr und mehr 
erſchoͤpfen, obwol du noch nichts von deiner unvergleichlichen 
Schoͤnheit verloren haſt. 

Duſchmanta (bei Seite). 

Sehr wahr. Ihre Stirne iſt trocken; ihr Hals neigt fid); 
ihr Körper ift ſchlanker als zuvor; ihre Schultern ſinken ermat: . 
tet; ihre Farbe welkt dahin; ſie gleicht einer Madhawiwinde, die 
der heiße Sturm verzehrt; lieblich zwar, auch in dieſer Ver- 
wandlang entzuͤckt ſie meine Seele. 


Sakontala (feufzend). 


Was kann ich nod) ſagen? Wozu ſollt' ich eure Bekuͤm⸗ 
merniß vermehren? N 
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Priyamwada. 

Eben darum, Geliebteſte, verlangen wir dein Geheimniß 
zu wiſſen. Wenn jede ihr Theil von deiner Unruhe traͤgt, wird 
deine eigne Laſt daran dir leichter werden. 

Duſchmanta (bei Seite). 

Aufgefordert von zwei Freundinnen, die Freude und Leid 
mit ihr theilen, muß ſie unfehlbar die verborgene Urſache ihrer 
Krankheit offenbaren; und ich, den ſie bei unſrer erſten Zuſam— 


menkunft ſo zaͤrtlich anblickte, harre mit aͤngſtlichem Verlangen 


auf ihre Antwort. 
|| 


Sakontala. | 
Von bem Augenblick an, da ich den trefflichen Fuͤrſten er: 
blickte, der eben jetzt unſerm geheiligten Walde die Ruhe wieder 
gab, — (fie haͤlt inne und ſieht beſchaͤmt). 
Beide. 
Rede weiter, liebſte Sakontala. 
Sakontala. 
Von dem Augenblick an, liebte ich ihn mit unwandelbarer 
Zaͤrtlichkeit, und — das iſts, was mich jetzt niederwirft. 
Anuſuya. 
Zum Gluͤck haſt du deine Neigung einem Manne geſchenkt, 
der deiner wuͤrdig iſt. 
Priyamwada. 
Konnte auch ein ſchoͤner Strom den Ozean verlaſſen, um 
in einen See zu fließen? 
Duſchmanta (freudig). 


Was ich ſehnlich zu wiſſen begehrte, haben ihre eigenen 
Lippen bekannt. Liebe verurſachte mein Leiden, Liebe hat mich 
geheilt; wie der Sommertag, wenn die Wolken ihn ſchwaͤrzen, 
die ganze Thierſchoͤpfung von der Hitze rettet, die er ſelbſt ver— 
urſacht hatte. 


Sakontala. 


Wenn es euch nicht laͤſtig iſt, ſucht, ich bitte euch, ein 
Mittel, wie ich Gnade finde in des Koͤnigs Augen. 
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Duſchmanta (bei Seite). 


Dies Geſuch verſcheucht alle meine Sorgen, unb erfüllt 
mich mit Entzuͤcken in dieſer peinlichen Lage. 


Priyamwada (bei Seite zur Anufuya). 
Es wird ſchwer halten, meine Liebe, ein Heilmittel fuͤr ſie 
zu finden. Strenge nur alle deine Gemuͤthskraͤfte an, denn ihre 
Krankheit leidet keinen Aufſchub. | 


Anuſuya (bei Seite zur Spripammabo). 


Auf welche Art laͤßt ſich ihre Kur befchleunigen unb zu: 
gleich geheimhalten? 


Priyamwada (wie zuvor). 


O geheimhalten iſt leicht; aber fie ſchnell zu bewirken, hält 
beinah unuͤberwindlich ſchwer. 


Anuſuya (wie vorhin). 
Wie fo? 


Priyamwada. 


Der junge König ſchien zwar auf den erſten Augenblick in 
ſie verliebt; das verriethen ſeine zaͤrtlichen Blicke. Man will 
auch bemerkt haben, daß er innerhalb dieſer wenigen Tage, blaß 
und hager geworden iſt, als haͤtte ihn ſeine e am 
Schlaf gehindert. 


Duſchmanta (bei Seite). 


Allerdings hat ſie das. — Dieſes goldne Armband, das 
ſeinen Glanz verloren hat von der Glut, die mich verzehrt, und 
die kein Thau mir lindert, außer den Thraͤnen, welche naͤchtlich 
von meinen Augen fließen — mehrmals iſts mir herabgeglitten 
bis an die Hand, und eben ſo oft habe ich es auf dem ge— 
ſchwundenen Arm wieder befeſtigt. 


Priyamwada (laut). 


Mir faͤllt etwas ein, Anuſuya. Laß uns einen Liebesbrief 
ſchreiben, ich will ihn in einer Blume verſtecken, die ich unter 
dem Vorwand eines ehrerbietigen Geſchenks, ſelbſt in des Koͤnigs 
Haͤnde uͤberliefern will. 
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Eine vortreffliche Erfindung! Sie gefaͤllt mir außerordent— 
lich. Aber was ſagt unſre theure Sakontala? : 


Sakontala. 


Ich muß die moͤglichen Folgen eines ſolchen Schritts be— 
denken. 1 


Priyamwada. 
Beſinne dich auch auf ein paar Verſe, die deine Leiden— 
ſchaft ausdruͤcken, und ſich zum Charakter eines liebenswuͤrdigen 
Maͤdchens von erhabener Herkunft ſchicken. 


Sakontala. 


Ich werde zu ſeiner Zeit dran denken. Mir ſchlaͤgt das 
Herz mit banger Beſorgniß, daß er mich verwerfen koͤnnte. 


Duſchmanta (wird nicht gefehen). 

Hier, hoͤchſt begluͤckt in deiner Gegenwart, ſteht der Mann, 
von dem du, ſchuͤchternes Maͤdchen, verworfen zu werden be— 
ſorgſt? Hier ſteht der Mann, der dich bis zum Wahnſinn 
liebt, und du fuͤrchteſt, ſchoͤnes Kind, daß er dich nicht an— 
nimmt? Wer dich beſitzen ſoll, wird nach keinem glaͤnzendern 
Juwel verlangen; du biſt das Kleinod, nach deſſen Beſitz ich 
mit Sehnſucht trachte. 


Anuſuya. 

Du laͤſterſt, Sakontala, deinen eignen unvergleichlichen 
Werth. Waͤre wol der Mann bei Sinnen, der das herbſtliche 
Mondlicht mit einem Schirme auffinge, da es allein die Fieber— 
hitze, die der Mittag erregte, wieder loͤſchen kann? 
| 
| 
| Sakontala agaͤchelnd). 

Ich beſinne mich auf etwas. (Sie meditirt.) 


Sufdmanta. 

So ſchaue ich dann unverwandt die liebliche Dichterin, 
und ſchließe die Augen nicht, indeß ſie die Fuͤße des Sylben— 
maßes zaͤhlt. Wie reizend wiegt ſie ihre Stirne nach dem Takt! 
Ihr ganzer Anblick zeugt von reiner Zaͤrtlichkeit. | 
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Sakontala. 


Ich habe einen Vers gemacht, allein es fehlt an einem 
Schreibzeug. 


Priyamwada. 

Laß uns nur die Worte hoͤren, ich will ſie mit meinem 
Nagel auf dieſes Lotosblatt rizen, das ſo weich und gruͤn iſt, 
wie die Bruſt eines jungen Papagaien, und ſich leicht in die 
Geſtalt eines Briefes ſchneiden läßt. Sag an den Vers. 


Sakontala. 
„Dein Herz kenne ich freilich nicht; aber Grauſamer! mei⸗ 
nes waͤrmt die Liebe Tag und Nacht, und alle meine Seelen— 
kraͤfte neigen ſich zu dir.“ 


Duſchmanta 


(kommt ſchnell zum Vorſchein, und ſpricht einen Vers in demſelben 
Sylbenmaße). 


„Dich, ſchlankes Mädchen, waͤrmt Amor nur; mich brennt 
er aber wie der Stern des Tages nur den Duft der Tuberoſe 
unterdruͤckt, aber den leuchtenden Mond gaͤnzlich ausloͤſcht.“ 


Anuſuya blickt ihn freudig an). 


Willkommen, großer Koͤnig! Meiner Freundin reifen die 
Fruͤchte ihrer Phantaſie ohne Saͤumen. 
(Sakontala ſcheint aufſtehen zu wollen.) 


Duſchmanta. 


Bemuͤhe dich nicht. Die zarten Glieder, die auf dem 
Blumenbett ruhen, die Arme, deren Lotosſpangen ein leichter 
Druck verruͤckt, die ganze liebliche Geſtalt, die der heiße Mit— 
tag zu beaͤngſtigen ſcheint, duͤrfen nicht durch den Zwang der 
Sitten noch mehr ermatten. 


Sakontala (bei Seite). 
O mein Herz! nach allem deinem Leiden kannſt du noch 
nicht ruhen? 
Anuſuya. 


Laß unſern Herrſcher Platz nehmen auf dem Felſen, an 
dem ſie ruht. (Sakontala macht ihm Platz.) 
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Priyamwada, hat nicht das Fieber deiner reizenden Freun— 
din ein wenig nachgelaſſen. 

Priyamwada gäachelnd). 

Eben hat ſie eine heilſame Arznei genommen, und bald 
wird ſie wieder geſund ſein. Allein, maͤchtiger Fuͤrſt, da ich 
deine und ihre Gunſt habe, fordert mich meine Freundſchaft 
für Sakontala auf, einige Augenblicke mit dir zu ſprechen. 

Duſchmanta. 


Sprich ohne Rückhalt, treffliches Maͤdchen; eilte mir 
nichts. 


Priyamwada. 
Unſer Herrſcher ſoll hoͤren. 

Duſchmanta. 
Ich gebe Acht. 

Priyamwada. 


Indem du unſeren frommen Einſiedlern ihre Beſorgniß 
nahmſt; haft du eines großen Monarchen Pflicht erfuͤllt. 


Duſchmanta. 
O ſprich lieber ein wenig von etwas anderm. 


Priyamwada. 

Wohlan! dann muß ich dir nur ſagen, daß unſere geliebte 
Geſpielin dich liebgewonnen hat, und daß Amor, der raſtloſe 
Gott, ihre Erſchoͤpfung jetzt verurſacht. Du allein kannſt ihr 
unſchaͤtzbares Leben erhalten. 


Duſchmanta. 


Suͤße Priyamwada! gegenſeitig iſt unſere Leidenſchaft, aber 
ich bins, dem Ehre widerfaͤhrt. 


Sakontala 
(lächelt, mit einem gemiſchten Ausdruck von Zärtlichkeit und Unmuth). 
Warum wollt ihr den tugendhaften Herrſcher aufhalten, den 
eine ſo lange Abweſenheit von den geheimen simmer feines | 
Palaſts betruͤben muß. 
SG. Forſter's Schriften. IX. 10 
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Duſchmanta. 

Dieſes Herz — o du, die ihm vor allen Dingen auf Er— 
den das theuerſte biſt — wird außer dir kein Ziel haben, außer 
dir nicht, deren Augen ſchwarzer Glanz mich entzuͤckt, wenn 
du nur ſanfter deine Rede ſtimmteſt, der Pfeil der Liebe haͤtte 
mich bald getoͤdtet; deine Worte vernichten mich. 


Anuſuya dacht), 

Fuͤrſten heißt es, haben viele beguͤnſtigte Gn 
Verſprich uns alſo, daß unſere geliebte Freundin durch unſere 
Aufführung nicht in Betruͤbniß geraͤth. 

| Duſchmanta. | 

Bedarf es noch vieler Worte? Es mögen mod) fo viele 
Weiber in meinem Palaſt fein, id) habe nur zwei Gegenſtaͤnde, 
denen ich mich ganz widmen kann; die ſeeumguͤrtete Erde, die 
ich beherrſche, und eure ſuͤße Freundin, die ich liebe. 

Beide. | 
Unſere Beſorgniſſe find gehoben. 
(Sakontala bemuͤht ſich vergebens ihre Freude zu verbergen.) 
Priyamwada (bei Seite zur Anuſuya). 

Sieh nur, wie allmaͤlig unſere holde Freundin ihre Kraͤfte 
wieder bekommt; [o bie Pfauhenne, wenn die Sommerhitze ſie 
druckt: ein ſanftes Saͤuſeln, ein milder Regen erquicken ſie 
wieder. : 

Sakontala (gu ihren Gefptelinnen). 


Verzeiht, ich bitte euch, meinen Verſtoß, daß ich Worte 
ohne Bedeutung ſprach; um euch die Zeit zu kuͤrzen ſprach ich 
ſie, um euch die zaͤrtliche Sorge fuͤr mich zu vergelten. 


Priyamwada. | 

Sie veranlaßten bod) unſern ernftlichen Rath. Wer aber M 

verzeihen muß, iff der König; denn wer ſonſt iſt beleidigt? | 
Sakontala. | 


Der große Monarch, hoffe ich, wird das entſchuldigen, 
was in ſeiner Gegenwart oder Abweſenheit geſprochen ward. 
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(Bei Seite zu den Maͤdchen.) Ich bitte euch, legt ein Vorwort 
bei ihm ein. 8 
Duſchmanta (deno) 
Gern verzeih ich dir jede Beleidigung, reizende Sakontala, 
du, die mein Herz beherrſcht, wenn du mir vollends Platz ma— 
chen wollteſt, bei dir zu ſitzen, und auf dem Bluͤthenteppich, 
den bu mit zarten Gliedern druͤckſt, mich von meiner Ermuͤ - 
dung erholen zu laſſen. 
Priyamwada. 
Mach ihm Platz: es wird ihn beſaͤnftigen und begluͤcken. 
\ ! 
Sakontala 
(ſtellt ſich boͤſe; bei Seite zur Priyamwada). 
Stille boshaftes Maͤdchen; kannſt du der Schwachen ſpotten? 


Anuſupya (febt in die Scene). 

Ach, meine Priyamwada, ſieh! dort laͤuft deine junge Lieb— 
lingsgazelle, und blickt nach allen Seiten wild umher: das arme 
Thier ſucht gewiß ſeine Mutter, die ſich im weiten Walde ver— 
irrt hat. Ich muß nur gehen und ihm ſuchen helfen. 

j Priyamwada. 

Ich kenne ſeine Schnelligkeit. Du allein kannſt es nicht 

einfangen; ich muß dich begleiten. Gehn beide hinaus.) 
Sakontala. 

Ich kann nicht zugeben, daß ihr euch entfernt; ihr laßt 

mich ja allein. 
Beide (aͤchelnd). 
Allein? und der Herr der Welt an deiner Seite! (Gehn ab.) 


Sakontala. | 
Wie konnten mich meine Gefaͤhrtinnen beide verlaffen ? 
Duſchmanta. , 


Holdes Mädchen, das kuͤmmere dich nicht. Bin ich nicht 
hier, an ihrer Stelle, um deine Gnade zu bitten? — (Bei Seite.) 
Ich müß meine Leidenſchaft ihr offenbaren. — (aut) Kann ich 

5 10 * f 
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nicht, wie ſie, dieſen Faͤcher von Lotosblaͤttern wiegen, um die 
kuͤhle Luft bir. zuzuwehen, und deine Unruhe zu verſcheuchen? 
Kann ich nicht, wie ſie, ſanft in meinen Schooß legen die zar— 
ten Fuͤße, wie Waſſerlilien roth, und Zauberin! ſie druͤcken, um 
deine Schmerzen zu mindern? | 

Sakontala. 


Ich wuͤrde mich ſelbſt beleidigen, wenn ich dort Dienſtlei— 
ſtungen annaͤhme, wo ich ſelbſt Ehrerbietung ſchuldig bin. 

(Sie ſteht auf, geht aber langſam und ſchwach.) 
Duſchmanta. 

Noch, Geliebte, iſt der Mittag nicht vorbei, und deine zar— 
ten Glieder ſind matt. Wie wenig vermagſt du, mit einem ſo 
ſchwachen Koͤrper dieſe uͤbermaͤßige Hitze zu ertragen, wenn du 
dich vom Lager erhebſt, wo friſche Blumen deine Bruſt be— 
ſchatten? (Zieht fie ſanft zuruck.) 

Sakontala. 

Verlaß mich, o verlaß mich. Ich haͤnge in der That von 
Andern ab, ich kann nicht thun, was ich will, ſonſt — Jene 
beiden Maͤdchen haben allein den Auftrag mich zu bedienen. — 
Was ſoll ich nun anfangen? 

Duſchmanta (bei Seite). 
Die Beſorgniß zu beleidigen macht mich ſchuͤchtern. 
Sakontala (bie ed gehört hat). 
Der Koͤnig kann nicht beleidigen. Ich klage nur mein 
hartes Schickſal an. 
Duſchmanta. 
Warum thuſt du das? Deine Beſtimmung iſt ja ſo ſchoͤn! 
Sakontala. | 

Sage vielmehr, wie kann ich mich enthalten, dieſes Schick— 
ſal zu ſchelten, das mein Herz von liebenswuͤrdigen Eigenſchaf— 
ten ruͤhren laͤßt, und mich nicht unabhaͤngig machte? 

| Duſchmanta (bei Seite.) 
Sollte man nicht glauben, das reizende Geſchlecht, anſtatt, 


N 
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wie wir, von Liebe gequält zu werden, hielte Amorn ſelbſt in 
ihrem Herzen gefangen, um ihn durch Zoͤgerung zu quaͤlen? 
(Sakontala im Begriff zu gehen.) 


Duſchmanta (für fid). 
Wie? foll ich mein Gluͤck verſcherzen? (Folgt ihr und ergreift 
den Saum ihres Mantels.) 


Sakontala (ehrt zurück). 


Puru's Sohn! bewahre deine Vernunft; o bewahre ſie! — 
Die Einſiedler ſind auf allen Seiten des Hains in der Arbeit. 


Dauſchmanta. 4 

Geliebteſte! Deine Furcht (ft eitel. Kanna ſelbſt, de 
tiefgelehrte Kenner des Geſetzes, wird ſich unſerer Vereinigung 
nicht widerſetzen. Viele Toͤchter der heiligſten Maͤnner heirathe— 
ten nach dem Ceremoniel, das Gandharwa genannt wird, wie 
es unter Indras Verehrern uͤblich iſt, und ihre Vaͤter ſelbſt be— 
ftätigten fie. (Ex ſchaut umher.) Du ſagſt nichts? Biſt noch 
unerbittlich? Ach, ſo muß ich gehen. 

(Geht einige Schritte und ſieht zuruͤck.) 


Sakontala NT 0 
(geht auch einige Schritte, und wendet dann ihr Geſicht nach ihm). 


Ob ich gleich dir verſagte, dich nur einen Augenblick mit 
mir ſprechen ließ, — W o Puru's Sohn, gaͤnzlich vergiß 
Sakontala nicht. — 


Duſchmanta. 


Bezauberndes Maͤdchen! Wuͤrdeſt du hinweggeruͤckt an der 
Welt Ende, fo wurzelſt du dennoch in dieſem Herzen — wie 
der Schatten noch bei dem Baume bleibt, nachdem der Tag 
verſchwunden iſt. 


Sakontala (im Hinausgehen fuͤr ſich). 


Seitdem ich ſeine Betheurungen hoͤre, bewegen ſich meine 
Fuͤße zwar, allein ich komme nicht mehr weiter. Ich will mich 
hinter dieſem bluͤhenden Geſtraͤuch (Kuruwaka) verbergen, und 
merken wie ſeine Leidenſchaft wirkt. W 

(Verbirgt ſich hinter das Geſtraͤuch.) 
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| Duſchmanta (bei Seite). 

Kannſt du mich verlaffen, geliebte Sakontala? Mich ver: 
laſſen, den Allzaͤrtlichen? Nicht einen Augenblick konnteſt du 
weilen? Zart iſt deine liebliche Geſtalt, das Kennzeichen einer 
milden Seele; und ijf dein Herz fo hart? wie am rauhen Sten⸗ 
gel die zarte Siriſcha? N 


Sakontala (für fid). 
Ich bin wie gefeſſelt an dieſe Stätte. . 


Sufdmanta (für fit). 

Was ſoll ich beginnen an dieſem verlaſſenen Ruheplatz? — 
(ſchaut nachſinnend um ſich her) — Ha! welch ein Gluͤck, daß ich 
noch nicht weggegangen bin! Hier liegt ihre Armſpange von 
Blumen; ſie duftet den koͤſtlichen Geruch der Uſirawurzel, die 
ihren Buſen durchbalſamte; und indem ſie dem niedlichen Arm 


entſchluͤpfte, ward ſie meinem Herzen eine neue Feſſel. 
(Hebt die Armkette ehrerbietig auf.) 


Sakontala 
(bei Seite, blickt auf ihre Hand). 
Weh mir! war ich fo matt, daß die Faſern des Lotosſten⸗ 
gels, die meinen Arm umſchlangen, von mir unbemerkt zur Erde 
fallen konnten? 


Duf chmanta 
(fuͤr fi, ſteckt die Spange in feinen Buſen). 

O bimmlifhes Gefühl dieſer Berührung! — Von dieſem 
Zierrath deines ſchoͤnen Arms, Geliebteſte, leblos und ſinnlos 
wie er iſt, gewinnt dein ungluͤcklicher Liebhaber neues Vertrauen 
— Seligkeit, die du ihm weigerteſt! 


Sakontala (bei Seite). N 
Hier bleib' ich nicht laͤnger. Unter dieſem Vorwand darf 
ich zuruͤckgehn. (Sie geht langſam auf ihn zu.) 
Duſchmanta (entzüdt), 


Ha! die Fuͤrſtin meiner Seele begluͤckt dieſe Augen ie 
Guͤtiger Himmel, du beſtimmteſt mir Freude nach ſo vielem 
Leiden. Der Vogel Tſchatak, deſſen Kehle vor Durſt trocken 
war, bat um einen Tropfen Waſſers, und ploͤtzlich floß ein 
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kuͤhler Strom in ſeinen Schnabel aus der Milde einer friſchen 
Wolke. 

ey Gafontala. 

Maͤchtiger König! Als ich auf halbem Wege nach bet 
Huͤtte war, bemerkte ich, daß meine Armſpange von feinen 
Stengeln mir von der Hand gefallen war, und ich kehre zuruͤck, 
weil ich in meinem Herzen beinah uͤberzeugt bin, daß du ſie 
geſehen und aufgehoben haſt. Gieb ſie mir zuruͤck, ich bitte 
dich, damit du nicht beide dich und mich den Vorwuͤrfen der 
Einſiedler Preis gebeſt. 

Duſchmanta. 

Wohlan! auf eine Bedingung geb' ich ſie dir wieder. 
Sakontala. 

Welche Bedingung? ſprich. — 
Sufdmanta.. 

Daß id) fie wieder um deinen Arm befeſtigen darf. 


Sakontala (bei Seite). 
Mir bleibt kein anderer Ausweg uͤbrig. 


Duſchmanta. 

Laß uns beide auf dieſem glatten Felſen ſitzen, daß ich ſie 
wieder befeſtige. (Setzen ſich.) 

(Er nimmt ihre Hand.) O unausſprechliche Zartheit. Dieſe 
Hand hat ihre angeborne Stärke und Schönheit wieder erhal: 
ten, wie ein junger Kamalataſproſſe; oder vielmehr — dem 
Liebesgott ſelbſt iſt ſie aͤhnlich, da ihn das Feuer von Hara's 
Zorn verzehrt hatte, und ein Nektarregen, herabgetraͤufelt von 
den Unſterblichen ihn wieder belebte. 


Sakontala (brüét ihm die Hand). 
Der Sohn meines Herrn eile die Armſpange anzubinden. 


Duſchmanta (für fi mit Entzuͤcken). 


Nun bin ich wahrlich begluͤckt. „Der Sohn meines 
Herrn?“ So ſpricht man nur von einem Gemahl. (aut.) 
Das Schloß dieſes Geſchmeides laͤßt ſich nicht gut loͤſen, meine 
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Theuerſte, du ſollteſt es zurecht machen laſſen, daß es dir beſ— 
ſer paßte. a 
Sakontala aͤchelnd). TES 
Wie es dir gefaͤllt. 
Duſchmanta 
(indem er ihre Hand fahren laͤßt). 

Sieh, meine Theure! Dies iſt der Neumond, der das 
Firmament verlaͤßt, um der hoͤhern Schoͤnheit zu huldigen; er 
iſt herabgeſtiegen auf deinen bezaubernden Arm, und umſchlingt 
ihn mit ſeinen Hoͤrnern in Geſtalt eines Armbandes. 


* 


Sakontala. 


Ich ſehe freilich nichts, das dem Monde ähnelt. Viel- 
leicht wehte vom Saͤuſeln des Windes der Bluͤthenſtaub aus 
dem Lotos hinter meinem Ohr, und verdunkelte mein Geſicht. 


Duſchmanta agaͤchelnd). 
Erlaubſt du mir, ſo hauche ich den ſuͤßduftenden Staub 
von deinem Auge. 
Sakontala. 
Das waͤre guͤtig! doch ich traue nicht. 


Duſchmanta. 


O fuͤrchte nichts, fuͤrchte nichts. Ein neuer Knecht uͤber— 
tritt nie die Befehle ſeiner Gebieterin. 


Sakontala. 
Ein allzudienſtfertiger floͤßt kein Vertrauen ein. 


Duſchmanta (für fq. 

Dieſe herrliche Gelegenheit fol mir nicht entgehen. (Ber: 
ſucht es ihr Haupt aufwärts zu heben. Sakontala ſtoͤßt ihn ſanft zuruͤck, 
bleibt aber ſitzen.) — O Maͤdchen, mit dem Gazellenauge, beſorge 
keinen Ungehorſam. (Gafontala blickt auf, einen Augenblick, und 
hängt ihr Haupt gleich wieder. Duſchmanta bei Seite, indem er es wie: 
der ſtuͤtzt.) Dieſe Lippen, deren Zartheit nur noch geahnet, nicht 
erprobt worden iſt, ſcheinen mit entzuͤckendem Zittern ihre Gin- 
willigung zu geben, daß ich meinen Durſt loͤſche. 
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Sakontala. 
Der Sohn meines Herrn ſcheint geneigt, ſein Verſprechen 
zu vergeſſen. 
Duſchmanta. 


Geliebte! mich taͤuſchte die Naͤhe des Lotos zu dieſem Auge, 
das ihm an hellem Glanze gleicht. 
(Er haucht ſanft auf ihr Auge.) 


Sakontala. 
Ich ſehe einen Fuͤrſten Wort halten, wie es Fuͤrſten ziemt. 
In der That bin ich beſchaͤmt, daß ich ſo verdienſtlos, des 
liebevollen Dienſtes von meines Herrn Sohn gewuͤrdigt werde. 
Duſchmanta. 


Kann ich! einen andern Lohn wuͤnſchen, außer dem groͤßten 
von allen, den nahen Hauch dieſer reizenden Lippen? 


Sakontala. 
Genuͤgt dir der? 
Duſchmanta. 
Der Biene gnuͤgt der bloße Duft der Waſſerlilie 
Sakontala. 
Sonſt wuͤßt' ich auch keinen Rath. 
Duſchmanta. 


d — Doch dies — und dies — und dies o 
(kuͤßt fie feurig). 


Hinter der Scene. 


Horch! die Tſchakrawaka ruft ihren Gatten am Ufer des 
Malini. Schon breitet die Nacht ihre Schatten. 


Sakontala (fort ͤͤngſtlich). 

O Sohn meines Herrn! Die Matrone Gautami nahet 
herzu, um nach meinem Befinden zu fragen. Ich bitte dich, 
verbirg dich hinter jenen Baͤumen. ^ 


" Duſchmanta. 
Ich weiche der Nothwendigkeit. (Verbirgt fic.) 
10 ** 


J 
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Gautami tritt herein mit einem Gefäß in der Hand. 


Gautami | 
(fieht Sakontala mit aͤngſtlicher Beſorgniß an). 
Mein Kind, hier haſt du heiliges Waſſer. Wie? du biſt 
nicht wohl und haft keine anderen Geſellſchafter als die unſicht⸗ 
baren Goͤtter? 


Sakontala. 


Priyamwada und Anuſuya ſind ſo eben beide an den Fluß 
hinabgegangen. 


Gautami beſprengt fie). 


Kind, hat dein Fieber etwas nachgelaſſen? 
(Ergreift ihre Hand.) 


Sakontala. 
Ehrwuͤrdige Matrone, ich fuͤhle mich beſſer. 


Gautami. 
So bift du außer Gefahr. Moͤgeſt du viele Jahre leben! 
Der Tag will uns verlaſſen: wir wollen zuſammen in die 
Huͤtte gehn. 


Sakontala 
(für fij, indem fie langſam aufſteht). 

O mein Herz! kaum hatteſt bu angefangen Seligkeit zu 
koſten, ſo entfloh der ſchoͤne Augenblick! (Sie geht einige Schritte 
vorwärts und kehrt wieder nach der Laube zuruck.) O Laube ſchlaͤn⸗ 
gelnder Pflanzen, die meinen Kummer verſcheuchte, dich ruf' ich 
an! Es gluͤht in mir die Hoffnung, unter deinen Schatten wie⸗ 
der gluͤcklich zu ſein. Geht hinaus mit Gautami.) 


Duſchmanta ! 
(kehrt zur Laube zurüd mit einem Seufzer). 

Ach! mußten meine Wuͤnſche ſo vereitelt werden? Konnt' 
ich anders, als die Lippen der Holdſeligen kuͤſſen, wandte ſie 
gleich halb die keuſche Wange! Entzuͤckendes Suͤß dieſer Lippen, 
ſelbſt wenn fie Weigerungen ſprachen! Wohin foll ich gehen? 
Ich bleibe noch in dieſem Ruheplatz von ſchlaͤngelnden Pflanzen, 
den die Gegenwart meiner Erwaͤhlten durchſtrahlte. (Er ſchäut 
umher.) Ja! dies iff ihr Felſenſitz mit Blumen beſtreut, auf 
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denen ihre zarten Glieder ruhten. Hier liegt ihr ruͤhrender Brief 
der Liebe auf einem Waſſerlilienblatt; hier lag ihr Armband 
von zarten Faͤſerchen, als es ihrer lieben Hand entſchluͤpfte. 
Zwar die Laube von Wetaſasſtraͤuchen iſt verlaſſen, oͤde iſt ſie, 
ſeitdem die Holde daraus verſchwand; allein ſo lang mein Auge 
auf dieſen Denkmaͤlern ihres Hierſeins haftet, kann ich nicht 
hinweg. (Nachdenkend.) O des unvollendeten Gluͤckes! Bin ich 
ein Liebhaber? ich! der ſeiner Geliebten zur Seite die ſchoͤne Ge— 
legenheit entſchluͤpfen ließ? Sollte Sakontala wieder dieſe ſtillen 
verborgenen Schatten beſuchen, dann ſei der Augenblick mein! 
Vergaͤnglich ſind ja die Freuden der Jugend! — Thoͤriges Herz! 
Mit neuen Vorſaͤtzen ſchweigſt du die Verzweiflung uͤber ein zer— 
ftörtes Gluͤck? O warum ließeſt du mich unbefriedigt die Ge— 
genwart der Geliebten fliehen? 


Hinter der Scene. 


O Koͤnig! indem wir das Abendopfer beginnen, gleiten 
uͤber den heiligen Heerd die Geſtalten blutgieriger Daͤmonen; 
braͤunlich im Schatten der Wolken, die ſich an der Neige des 
Tages ſammlen, breiten ſie Schrecken umher! 


Duſchmanta. 


Fuͤrchtet nichts, heilige Maͤnner! — Euer Koͤnig wird 
euch beſchuͤtzen. (Geht ab.) 


vierter Aufzug. 


Scene: ein Grasplatz vor einer Hütte, 


Die beiden Gefpielinnen ſammeln Blumen. 


Anuſuya. 


O meine Priyamwada, unſere ſuͤße Freundin iſt nun zwar 
gluͤcklich nach der Ordnung Gandharwa mit einem Braͤutigam 
vermaͤhlt, der ihr an Rang und Vollkommenheit gleicht; ben: 
noch iſt mein zaͤrtliches Herz nicht ohne Beſorgniß, und ein 
Zweifel insbeſondere aͤngſtigt mich. 


Priy amwada. 
Welcher Zweifel, meine Anuſuya? 


Anuſuya. 

Dieſen Morgen entließen unſere Einſiedler den frommen 
Fuͤrſten mit Dankbarkeit, nachdem ſie ihre Weihe vollendet hat⸗ 
ten. Er geht jetzt nach ſeiner Hauptſtadt, Haſtinapura und 
dort in den verborgenen Tiefen ſeines Palaſts, umringt von 


hundert Frauen, — wird er ſich da noch Fei lieblichen Braut 
erinnern? 


; Priyamwada. 


Daruͤber kannſt du dich beruhigen. Ein ſo gebildeter, ſo 
einſichtsvoller Mann kann nicht ehrlos handeln. Noch eins aber 
ift bedenklich. Wenn unſer Vater Kanna zuruͤckkommt von ſei⸗ 
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ner Wallfahrt, und hoͤrt was geſchehen iſt, wie wird er die 
Nachricht empfangen? 

Anuſuya. 

Fragſt du mich, ſo will ich dir nur ſagen, ich vermuthe, 

er wird die Heirath gut heißen. 
Priyamwada. 

Wie ſo? 

Anuſuya. 

Weil er nichts beſſeres verlangen kann, als einen ſo er— 
habenen, ſo verdienſtvollen Gemahl fuͤr ſeine Sakontala. Du 
weißt, ſeines Herzens erſter Wunſch war immer eine gluͤckliche 
Heirath fuͤr ſie. Jetzt hat der Himmel fuͤr ihn geſorgt und 
ſeinen Wunſch erfuͤllt. Wie koͤnnt' er noch unzufrieden ſein? 

Priyamwada. 

Du urtheilſt febr richtig, aber — (indem fie ihren Korb anfiebt) 
Liebe, wir haben ſchon einen hinreichenden Blumenvorrath ge— 
pfluͤckt, um die Opferſtaͤtte damit zu beſtreuen. 

Anuſuya. 

Laß uns noch mehr zuſammenleſen, um die Tempel der 
Goͤttinnen zu ſchmuͤcken, denen Sakontala ihr Gluͤck verdankt. 
(Beide ſammeln noch Blumen) 

Hinter der Scene. 

Ich bins — He da! 

Anuſuya (5or$b. 

Mich duͤnkt ich hoͤre die Stimme eines Gaſts, der die 
Einſiedelei beſucht. 


Priyamwada. 


Laß uns hineilen. Sakontala ruht, und ob ſie gleich wa— 
chend uns mit ihrer Gegenwart erfreut, ſo iſt doch ihr Sinn 
den ganzen Tag abweſend, und umſchwebt den heimgezogenen 
Gemahl. | 


AX nu fua. 


Meinetwegen! aber du weißt, wir werden noch alle biefe 
Blumen brauchen. (Sie gehen vorwaͤrts.) 
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Wieder hinter der Scene. 
Wie? Du ermeifeft einem Gaſt keine Aufmerkſamkeit? 
So hoͤre meine Fluͤche: 
„Er, den du denkſt, 

an dem dein Herz ſo einzig haͤngt, indeß : 

das reine Kleinod echter Gottesfurcht 

umſonſt von dir des Gaſtfreunds Rechte heiſcht; 

vergeſſen wird er dich, wenn du ihn wieder 

erblickſt, wie Nuͤchternwordene vergeſſen 

die Worte, die der Rauſch aus ihnen ſprach.“ 


' (Die beiden Maͤdchen ſehen einander traurig an.) 


Priyamwada. 
Weh mir! welch ſchreckliches Mißgeſchick! Unſere geliebte 
Freundin wird in ihrer Zerſtreuung einen heiligen Mann, der 
Ehrfurcht von ihr erwartete, vernachlaͤſſigt und beleidigt haben. 


Anuſuya. 
Es kann nicht anders ſein. Sieht hinein.) Dort geht der 
jaͤhzornige Durwaſas mit ſchnellen Schritten zuruͤck. 


Priyamwada. 

Wer ſonſt hätte Macht, Alles, was ihn beleidigt, wie gets 
ſtoͤrendes Feuer zu verzehren? Geh, meine Anuſuya; fall' ihm 
zu Fuͤßen und wo moͤglich, bered' ihn, daß er zuruͤckkehrt. Ich 
geh indeß ihm Waſſer und Erfriſchung zu bereiten. 

Anuſuya. 
Ich eile. (Geht ab.) 
Priyamwada. 
(Im ſchnellen Gange gleitet ihr Fuß.) 

Ach ich war zu eilig; darum fiel mein Korb. Die Pflicht 

des Opfers durft' ich ja nicht verſaͤumen! 
(Sie ſammelt friſche Blumen.) 
Anuſuya (kommt zurück). 


Sein Zorn, meine Liebe, hat keine Grenzen, und wenn 
man im Staube flehend vor ihm gelegen haͤtte, jetzt beſaͤnftigte 
man ihn nicht. Endlich ließ er ſich doch ein wenig erweichen 
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Priyamwada. 


Das wenige iſt von ihm noch immer ſehr viel. Sprich, 
wie gelang es dir, ihn auch nur wenig umzuſtimmen? 


Anuſuya. 

Wie er ſich ſchlechterdings zuruͤckzukommen weigerte, fiel ich 
ihm zu Fuͤßen und ſprach: Heiliger Weiſer! verzeih, ich bitte 
dich, das Vergehen eines holden Maͤdchens, die gewiß fuͤr dich 
die hoͤchſte Ehrfurcht hegt, aber in ihrer Zerſtreuung nur nicht 
wußte, wer der Erhabene war, der ihr rief. 


Priyamwada. 
Nun dann? was ſagt' er dir? 
Anuſuya. 


e e ſprach er, „iſt mein Wort! doch dann 
verſchwinden ſeine Zauber, wenn ihr Gatte ſeinen Ring erblickt.“ 
Mit dieſen Worten verſchwand er. 


Priyamwada. 


So duͤrfen wir uns wieder troͤſten; denn als der Koͤnig 
abreiſte, ſteckte er mit eigner Hand den Ring an Sakontala's 
Finger, mit dem Namen Duſchmanta darauf gegraben, den er 
unverzüglich wieder erkennen muß. Das Mittel unſerm ln: 
gluͤck ein Ende zu machen liegt alſo in dieſem Ringe beſchloſſen. 


Anuſuya. 


Komm! gehn wir an die Altaͤre der Goͤttinnen, um uns 
ihren Beiſtand zu erflehen. (Sie gehen.) 


Priyamwada (fiebt in die Scene). 

Sieh meine Anuſuya, dort ſitzt unſere liebliche Freundin, 
ſtarr wie ein Bild und ſtuͤtzt ihr welkes Haupt auf ihren linken 
Arm. So auf Einen Gegenſtand gerichtet, denkt ſie nicht an 
ſich ſelbſt, viel weniger bemerkt ſie einen Fremdling. 


Anuſuya. 


Der ſchreckliche Fluch, Priyamwada, ſei ein Geheimniß 
unter uns beiden. Dem reizbaren Gefuͤhl unſerer Holden muͤſ⸗ 
ſen wir jede heftige Erſchuͤtterung erſparen. 
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Priyamwada. 


Wer moͤchte ſiedendes Waſſer auf die Bluͤthen des zarten 
Mallika gießen? (Beide gehen ab.) 


Ein Schuͤler Kanna’s tritt auf. 


Schuͤler. 


Hierher ſendet mich Kanna, der Ehrwuͤrdige, der von ſei— 
ner Pilgerſchaft zuruͤckgekommen iſt; die Zeit der Nacht ſoll ich 
erforſchen: ich komme zu ſehen, wie viel davon noch uͤbrig iſt. 
)Er geht umher und beobachtet die Geſtirne.) Auf einer Seite verſinkt 
nun bald in ſeinem abendlichen Bette der Mond, der die Bluͤ— 
then des Oſchaddi anzuͤndet; auf der andern beginnt ihren 
Lauf die Sonne, ſitzend hinter Arun, ihrem Wagenfuͤhrer. 
Beider Glanz iſt ſichtbar, wenn ſie aufgehn und untergehn, und 
nach ihrem Beiſpiel ſollte der Menſch in Gluͤck und Ungluͤck 
gleich ſtandhaft fein. — (Paufe) — Jetzt verſchwand der Mond 
und die Blume der Nacht gefaͤllt nicht laͤnger; ſie laͤßt nur das 
Andenken ihres Wohlgeruchs zuruͤck und haͤngt ihr Haupt wie 
eine zarte Braut, die in der Abweſenheit ihres Gatten unleid— 
lichen Schmerz erduldet. — Der Morgen roͤthet ſich: er faͤrbt 
mit ſeinem Purpur die Thautropfen auf den Zweigen jenes Ge— 
ſtraͤuchs (Wadari). Der Pfau ſchuͤttelt den Schlaf von ſich ab 
und eilt hinunter von den mit heiligem Graſe durchflochtenen 
Einſiedlerhuͤtten. Und ſiehe! dort ſpringt ploͤtzlich die Antelope 
von der Opferſtaͤtte auf, die ſie mit ihrem Huf bezeichnete, 
baͤumt ſich hoch empor und ſtreckt ihre niedlichen Glieder. — Wie 
iff der Mond vom Himmel gefallen mit erblaſſenden Strahlen, 
der Mond der ſeinen Fuß auf Su-Meru ſetzte, dem Koͤnig der 
Gebirge auf das Haupt trat, und das Gefolge der Finſterniß 
zerſtreuend, hinanſtieg bis in Wiſchnu's mittlern Palaſt! So ſtei— 
gen die Großen dieſer Erde mit aͤußerſter Anſtrengung hinan 
zum Gipfel des. Ehrgeizes, und ſchnell und leicht ſinken ſie 
wieder hinunter. 


Anuſuya 
(tritt auf, nachdenkend; fuͤr ſich). 
Sakontala, zu ſtrengen Andachtsuͤbungen erzogen, und 
vom Sinnengenuß entfernt, konnte ſo zaͤrtlich lieben? — Wol 
unfreundlich war der Koͤnig, daß er ſie verließ! 


1 
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Schuͤler (für fit), 


Die Zeit des Opfers (Soma) naht heran! ich gehe, un: 
ſern Lehrer davon zu benachrichtigen. (Geht ab.) 


Anuſuya. 

Die Schatten der Nacht ſind entflohn; kaum bin ich er— 
wacht; doch haͤtt' ich alle meine wachen Sinne, was vermoͤcht' 
ich jetzt? Meine Haͤnde bewegen ſich nicht willig zum gewoͤhn— 
lichen Morgengeſchaͤfte. Liebe trage die Schuld, Liebe allein; 
denn Liebe hat unſere Freundin durch einen wortbruͤchigen Kö: 
nig gekraͤnkt. Wirkt etwa ſchon Durwaſa's Fluch? Wie koͤnnte 
ſonſt ein tugendhafter Fuͤrſt, nach einem ſo feierlichen Buͤndniß 
dieſen langen Zeitraum verſtreichen laſſen, ohne ihr nur eine 
Botſchaft zu ſenden? Sollen wir ihm den Ring, an dem ihr 
Schickſal hängt, uͤberſchickene — Ach, daß ich ein Mittel wüßte, 
Linderung der Unvergleichlichen zu geben, die ohn' Unterlaß 
trauert! Wer nennt einen Fehltritt, den ſie begangen haͤtte? 
Und gleichwol gibt mein Eifer um ihr Gluͤck mir nicht den 
Muth, unſerm Vater Kanna ihre Schwangerſchaft zu verkuͤnden. 

Wohin, ach wohin wend' ich mich, um ihren bangen Kummer 
zu ſcheuchen? 
Priyamwada (tritt auf. 

Komm, Anuſuya, komm geſchwind! Es wird fd)on An: 
ſtalt gemacht, Sakontala in den Palaſt ihres Gemahls zu ge— 
leiten. 

Anu ſuya (mit Verwunderung). 


Was ſagſt du, meine Gute? 


| Priyamwada. 
Hoͤre mich an. Jetzt eben ging ich zu Sakontala; ich 
wollte nur fragen, ob ſie gut geſchlafen haͤtte — 
| Anufuya 
Weiter! o was gabs? 


Priyamwada. 
Sie ſaß, ihr Haupt aufs Knie geſtuͤtzt, als Sido! unfet 
Vater hereintrat, fie umarmte und ihr Gluͤck wuͤnſchte. „Mein, 
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ſuͤßes Kind,“ ſprach er, „wir ſahen ein gluͤckliches Zeichen. 
Der junge Brame, der unſer Morgenopfer verrichtete, obſchon 
die Rauchwolke ihn nicht zuſehen ließ, warf das reine Ghih 
genau in den Mittelpunkt ſelbſt der anbetungswuͤrdigen Flamme. 
Die fromme Handlung meines Juͤngers gelang nicht umſonſt; 
meine Pflegetochter darf nicht laͤnger in Gram verſchmachten, 
und heute noch bin ich feſt entſchloſſen, dich von der Huͤtte des 
alten Einſiedlers, deines Erziehers, in den Palaſt des Monar— 
chen der deine Hand genommen hat, zu entlaſſen.“ 


Anuſuya. 

Meine Freundin, wer hat Kanna geſagt, was in ſeiner 

Abweſenheit geſchehen iſt? 
Priyamwada. 

Indem er den Ort betrat, wo das heilige Feuer lodert, 
hoͤrte er eine Stimme vom Himmel, die in goͤttlichen Rhyth⸗ 
men ſprach — | 

Anuſuya (verwundert). 

Ha! ich erſtaune! 

Priyamwada. 3 

Höre den himmliſchen Vers: „Wiſſe, frommer Brame, 
deine angenommene Tochter hat von Duſchmanta einen Licht⸗ 
ſtrahl des Ruhms empfangen, zur Herrſchaft der Erde beſtimmt; 
wie das Holz Sami geſchwaͤngert wird mit geheimnißreichem 
Feuer.“ 

Anuf uya (umarmt ihre Freundin). 

Ich bin entzuͤckt, meine Theure, ich bin vor Freuden außer 
mir! — Aber ach! Heute ſchon wollen ſie uns unſere Geliebte 
entreißen? Nun fuͤhle ich, daß mein Schmerz wenigſtens eben 
ſo groß als meine Freude iſt. 

Priyamwada. i 

Wir muͤſſen uns dem Schmerz der Trennung mit Geduld 


unterwerfen. Unſere Geliebteſte wird gluͤcklich ſein; — das muß 
uns troͤſten. 


Anuſuya. 
Eilen wir dann, ſie braͤutlich zu ſchmuͤcken. Schon habe 
| 
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ich in dieſer Abſicht die Kokosſchale, die an jenem Amrabaum 
haͤngt, mit wohlriechendem Nagakeſarasſtaube gefuͤllt. Nimm 
ſie herunter, und bewahre den Staub in einem friſchen Lotos— 
blatt; ich ſammle indeß von der Stirne einer heiligen Kuh et— 
was Goratſchana, etwas Erde von geweihter Staͤtte, und ein 
wenig friſches Kuſſagras, wovon ich einen gluͤckbringenden Teig 
bereiten will. 
| Priyamwada. 
| 


| Recht gut! (Sie nimmt ben Wohlgeruch herab. Anuſuya geht.) 


Hinter der Scene. 


Gautami! ſage den beiden Miſras, Sarngarawa und 


Saraduata, ſich fertig zu halten, mein Kind Sakontala zu 
begleiten. 


| 
| 


| 
| 
| 
| 
| 


Priyamwada (borbt). 


Verliere keine Zeit, verliere ja keine Zeit. Unſer Vater 
ordnet ſchon die Reiſe nach Haſtinapura. 


Anuſuya 


(kommt mit den Ingredienzien des Zaubers zuruͤck). 
Hier bin ich; laß uns gehn, meine Priyamwada. 
Priyamwada (fieht ſich um). 


Dort ſteht unſere Sakontala, nach ihrem Morgenbade, 
und die gluͤckwuͤnſchende Schar heiliger Frauen mit Koͤrben voll 
geweihten Korns. Laß uns eilen ſie zu begruͤßen. 


Sakontala, Gautami und Einſiedlerinnen. 


Sakontala. 
Ich werfe mich nieder vor der Goͤttin. 


* 


Gautami. 
Tochter, nie kannſt du zu oft das Wort Goͤttin aus- 
chen: ſo wirſt du deinem Herrn großes Heil erwerben. 
Einſiedlerin. 


üt du, koͤnigliche Braut, eines Helden genefen! 
(Die Einſtedlerinnen gehen ab.) 


19 
c3 
C. 


Sakontala ober der entſcheidende Ring. 
Anuſuya und Priyamwada 
(zugleich, ſich Sakontala naͤhernd). 
Geliebte Freundin, war dein Bad heut angenehm? 


Sakontala. 
O meine Freundinnen! ſeid mir willkommen! ſetzen wit 
uns ein wenig zuſammen. (Sie ſetzen ſich.) 
Anuſuya. 


Halte mir ſtill, daß ich dir einen Zauber ae der dir 
gutes Gluͤck ſichert. 


Sakontala. 

Du biſt guͤtig. — Viel ward am heutigen Tage ent⸗ 
ſchieden, und das Vergnuͤgen meine ſuͤßen Freundinnen ſo um 
mich her zu ſehen, kehrt nicht ſo bald wieder zuruͤck! 

(Sie trocknet ſich die Thraͤnen.) 


Priyamwada. 


Geliebte! es ziemt ſich nicht zu weinen, wenn du deinem 
Gluͤck entgegen gehſt. Die beiden Maͤdchen brechen in Thraͤnen aus, 
indem fie Sakontala ankleiden.)” Dein ſchlanker Wuchs waͤre eines 
reicheren Schmuckes werth. Wir zieren ihn mit den wilden 
Blumen, die der Wald uns darbot. 


Kanna's Schuͤler 
(tritt herein mit koſtbaren Kleidern). 
Schuͤler. 
Hier iſt ein vollſtaͤndiger Anzug. Die Koͤnigin trage ihn 


und ſei begluͤckt! Langes Leben der . (Die Frauen ſehen 
einander mit Verwunderung an.) ö 


Gautami. 

Mein Sohn Harita, woher kam dieſer Anzug? 
Schuͤler. 

Von der Gottesfurcht unſeres Vaters Sanna. 

! Gautami. 


Wie verſtehſt du das? 
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Schuͤler. 

Merkt auf! Der ehrwuͤrdige Weiſe gab dieſen Befehl: 
„Bringt friſche Blumen fuͤr Sakontala, von den ſchoͤnſten der 
Baͤume!“ und ploͤtzlich erſchienen die Nymphen des Waldes 
und erhoben ihre Haͤnde, die mit jungen Blaͤttern wetteifern an 
Weichheit und Schoͤne. Einige webten ein Unterkleid, glaͤnzend 
wie der Mond, zur Vorbedeutung ihrer Gluͤckſeligkeit: eine andere 
druͤckte aus den Lakſchaſaft, um ihre Füße koͤſtlich roth zu färben; 
die uͤbrigen waren beſchaͤftigt mit Verfertigung des glaͤnzendſten 
Schmucks, und alle mit 1 Bemühen ſchuͤtteten ihre Gaben 
uͤber uns aus. 


P riyamwada (fieht Sakontala an). 


Sogar die Biene, die im hohlen Stamm des Baumes 
niſtet, huldigt dem Honig der Lotosblume. 


Gautami. 

Die Gluͤcksgoͤttin des Koͤnigs muß es den Nymphen auf— 
getragen haben, ihr den Beſitz eines reicheren Schmucks im 
Vpiglichen Palaſt voraus zu verkuͤnden. 

(Sakontala ſieht beſcheiden.) 


Schuͤler. 
Ich eile zu Kanna, der im Malini badet, und melde ihm 
die auszeichnende Huld der Waldnymphen. (Geht ab.) 
Anuſuya. Pod 
Suͤße Freundin, wie unvermuthet kam mir dieſes Kleid! 
Wie werd' ich's dir ſchicklich anlegen? (nachſinnend); — — Gut, 


daß ich zeichnen kann; das wird mir Winke geben, dein Gewand 
nach der Kunſt zu ordnen. 


Sakontala. 
Ich kenne deine Liebe. 


Kanna (teitt nachdenkend auf; bei Seite). 

Heute ſoll Sakontala fort: ich will's! Aber welch' ein Schmerz 
verwundet meine Seele! Der Thraͤnenſtrom, den die Vernunft 
unterdruͤckt und in fid) kehren will, hemmt meine Stimme unb 
truͤbt meinen Blick. — Seltſam, daß ein Waldbewohner fern 
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von den Wohnſitzen der Menſchen dieſes Uebermaß von Betruͤb— 
niß empfinden kann! O wie ſchrecklich muͤſſen nicht die Leiden 
des ORHEDAEFEB fein, wenn er feine" Tochter. von fid) lt. 

(Er geht ſinnend umher.) 


Pripamwada. | 
Jetzt, meine Sakontala, biſt du gehörig geſchmuͤckt; 
jetzt lege noch dieſes Unterkleid an, das Geſchenk der Wald⸗ 


goͤttinnen. 
(Sakontala ſteht auf und ſchlaͤgt ſich das Kleid um.) 


Gautami. T 
Meine Tochter, dein geiftlicher Vater, deſſen Augen über: 
fließen von Freudenthraͤnen, ſteht da und verlangt dich zu um: 
faſſen; eile ihm deine Ehrfurcht zu bezeigen. 
(Sakontala neigt ſich beſcheiden gegen ihn.) 


Kanna. 


Dein Gemahl liebe dich, wie Sarmiſchta geliebt ward von 
Yayati! Gebaͤre du einen Beherrſcher der Welt, wie fie Puru 
gebar! : | 


Gautami. 


Kind! dies iff nicht bloße Segensformel; es iſt eine wirk⸗ 
lich ertheilte Gabe. 


Kanna. 


Komm, meine Geliebteſte, komm und wandle mit mir 
um das Opferfeuer. (Alle treten vor.) Mögen dich dieſe Feuer- 
flammen behuͤten! Feuerflammen, die an ihren beſtimmten 
Platz auf dem geweihten Heerde huͤpfen und das geſegnete Holz 
verzehren, indeß die friſchen Halme des geheimnißreichen Kuſſa 
umhergeſtreut liegen! Feuer der Weihe, welche die Suͤnden 
tilgen mittels der aufſteigenden Daͤmpfe des reinen Opfers. 
(Sakontala umgeht den Heerd mit feierlichem Schritt.) — Jetzt, meine 
Theure, tritt an deinen Zug mit guten Vorbedeutungen. (Gr 
ſieht ſich um.) — Wo ſind die Begleiter, die beiden Miſras? 


Sarngarawa und Saraduata beide hereintretend). 
Heiliger Weiſer, wir ſind hier. 
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Kanna. 


Mein Sohn Sarngarawa, gehe voran, zeige deiner Schwe— 
ſter den Weg. 


Sarngarawa. 
Komm! — (le gehen weiter.) 


Kanna. 

Hoͤrt, ihr Baͤume dieſes heiligen Hains! ihr Baͤume, in 
denen die Waldgoͤttinnen wohnen, hört und verkuͤndets, daß 
Sakontala zum Palaſt ihres Ehgemahls geht; ſie, die auch 
duͤrſtend nicht trank, bis ihr gewaͤſſert waret; ſie, die aus Liebe 
zu euch, nicht eines eurer friſchen Blaͤttchen brach, ſo gern ſie 
ihr Haar damit geſchmuͤckt haͤtte; ſie, deren groͤßte Freude die 
Jahreszeit war, wann ihr mit Bluͤthen prangt. 


Chor der unſichtbaren Waldnymphen. 


Heil begleite fie auf ihrem Wege! Moͤgen begluͤckende 
Luͤfte, ihr zum Genuß, den wohlriechenden Staub koͤtlicher 
Bluͤthen umherſtreun! Teiche klaren Waſſers, grün von Lotos— 
blaͤttern, ſie erquicken, wo ſie wandelt, und belaubte Zweige 
ſie vor dem ſengenden Sonnenſtrahl decken! (Alles horcht erſtaunt.) 


Sarngarawa. 


War das die Stimme des Kokila, der unſerer Sakontala 
eine begluͤckte Reiſe wuͤnſcht? Oder ſangen die Nymphen, die 
Befreundeten der frommen Bewohner dieſes Hains dem harmo— 
niſchen Vogel nach und machten ſeinen Gruß zum ihrigen? 


Gautami. 


Tochter! die Waldgoͤttinnen, die ihre verwandten Einſied— 
ler lieben, haben dir Gluͤck gewuͤnſcht; ihnen gebuͤhrt dein 
ehrfurchtsvoller Dank. (Sakontala geht umher und neigt ſich gegen die 
Nymphen.) 


Sakontala (bei Seite zur Priyamwada). 


Entzuͤckt mich gleich der Gedanke, meinen Gatten bald 
wieder zu ſehen, ſo wollen mich doch alle Kraͤfte verlaſſen, 
meine Priyamwada, da ich jetzt von dieſem Hain, dem Zu: 
fluchtsorte meiner Jugend, ſcheiden ſoll. 
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Priyamwada. 

Du klagſt nicht allein. — Sieh, der Hain ſelbſt trauert, 
nun die Stunde des Abſchieds herannaht. Die Gazelle frißt 
nicht laͤnger vom geſammelten Kuſſagraſe; die Pfauhenne tanzt 
nicht mehr auf der Wieſe; die Pflanzen im Walde laſſen ihre 
bleichen Blätter zur Erde ſinken; ihre Kraft und ihre Schöne 
ſind dahin. 


Sakontala. 


Ehrwuͤrdiger Vater, erlaube mir dieſe Madhawiſtaude an— 
zuſprechen, deren rothe Blumen den Hain in Glut ſetzen. 


Kanna. 
Mein Kind, ich kenne deine Liebe fuͤr dieſes Gewaͤchs. 


Sakontala (umfaßt die Pflanze). 

O ſtrahlendſte der ſchlaͤngelnden Pflanzen! empfange meine 
Umarmung! Erwidre ſie mit deinen biegſamen Zweigen! Von 
dieſem Tage an, groß wie die Entfernung iſt, die mich von 
dir trennt, bin ich dein immerdar! — O geliebter Vater, ſieh 
dieſe Pflanze an, wie mein anderes Ich. 


Kanna. 


Meine Theuerſte! Deine Liebenswuͤrdigkeit hat dir einen 
Gatten erworben, der dir gleich iſt. Lange hat mein Herz um 
deinetwillen dieſen Wunſch vor allen andern genaͤhrt. Jetzt, da 
meine Sorge um deine Heirath ein Ende hat, will ich deine 
Lieblingspflanze mit dem Braͤutigam Amra vermaͤhlen, der in 
ihrer Naͤhe Wohlgeruͤche verbreitet. — Ziehe weiter, mein 
Kind; ſetze deine Reiſe fort. 


Sakontala mähert ſich den beiden Mädchen). 


Holde Freundinnen! dieſer Madhawiſtrauch ſei ein koſtba— 
res Unterpfand in euren Haͤnden. 


Anuſuya und Priyammada. - 
Ach! und in weſſen Obhut bleiben wir? (Beide weinen.) 


$anna. 
Thraͤnen find eitel, Anuſuya. Euer Muth ſollte un: 
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ſere Sakontala ſtaͤrken, und ihr erweicht ſie durch eure 
Thraͤnen. (Sie gehen Alle vorwaͤrts.) 


Sakontala. 


Mein Vater! Du ſiehſt die Antelopenkuh, die dort we— 
gen der Buͤrde, womit ſie traͤchtig iſt, ſo langſam ſich fortbe— 
wegt; wenn ſie dieſer Buͤrde los ſein wird, ſende mir, ich bitte 
dich, eine guͤtige Botſchaft, mit der Nachricht ihres Wohlſeins. 
— Vergiß es nicht! 


Kanna. 
Liebe! ich vergeß' es nicht. 


Sakontala (geht voran, und hält dann inne). 


Ah! Was iſts, das den Saum meines Kleides ergreift 
und mich zuruͤckhaͤlt? (Sie fiet fi um.) 


Kanna. 


Es iſt das Rehkalb, dein angenommener Pflegling, auf 
deſſen Lippen, wenn die ſcharfen Spitzen des Kuſſagraſes ihn 
verwundet hatten, du ſo oft mit eigener Hand das heilende 
Seſamoͤl legteſt; den du ſo oft mit einer handvoll Syamaka— 
koͤrner fuͤtterteſt; er will die Fußſtapfen ſeiner Beſchuͤtzerin nicht 
verlaſſen. 


Sakontala. 


Was weineſt du, zaͤrtliches Geſchoͤpf, fuͤr mich, die un— 
ſern gemeinſchaftlichen Wohnort verlaſſen muß? Wie ich dein 
pflegte, da du deine Mutter bald nach deiner Geburt verloreſt, 
ſo wird mein Pflegevater, wenn wir ſcheiden, dich huͤten mit 
ſorgſamer Wartung. Kehre zuruͤck, armes Geſchoͤpf, zuruͤck — 
wir muͤſſen ſcheiden! (Sie bricht in Thraͤnen aus.) 


$anna. 


| Kind, deine Thraͤnen ziemen deinem Vorhaben nicht. Wir 

werden uns wiederſehn. Faſſe dich. Siehe den geraden Weg 

vor dir, und folge ihm. Wenn unter der ſchoͤnen Wimper die 

ſchwellende Thraͤne lauert, widerſetze dich mit feſtem Muth ihrem 

erſten Bemühen hervorzubrechen. Auf deiner Wanderſchaft über 

die Erde, wo die Pfade bald hoch, bald niedrig gehen, und 
G Forſter's Schriften. IX. 11 
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der rechte ſelten kenntlich ift, wird allerdings die Spur deiner 
Tritte nicht immer gleichfoͤrmig ſein; aber die Tugend wird dich 
in gerader Richtung vorwaͤrts treiben. 


Sarngarawa. 


Eine ehrwuͤrdige Vorſchrift, heiliger Weiſer! befiehlt dem 
Wohlwollenden, daß er den Reiſenden begleite, bis er Ueberfluß 
an Waſſer findet. Du haſt dieſe Regel ſorgfaͤltig befolgt; wir 
ſind jetzt am Rande eines großen Teichs. So gib uns nun 
deine Befehle, und kehre zuruͤck. 


$anna. 


Laß uns hier ein wenig ausruhen im Schatten dieſes 
Watabaums. (Sie gehn in den Schatten.) Was fuͤr eine ſchickliche 
Botſchaft ſoll ich dem erhabenen Duſchmanta ſagen laſſen? 

(Nachdenkend.) 


Anuſuya (bei Seite zur Sakontala). 


Meine geliebtefte Freundin! Aller Herzen in unferer Ein: 
ſamkeit hangen einzig an dir, und alle find über deine Abreiſe 
betruͤbt. Sieh, der Vogel Tſchakrawaka, den ſeine Gattin halb 
verborgen in den Waſſerlilien, ruft, antwortet ihr nicht; die 
Faſern des Lotosſtengels, die er gepfluͤckt hatte, fallen ihm aus 
dem Schnabel und er ſtarrt dich an mit unnennbarer Em— 
pfindung. 


Kanna. 


Sarngarawa, mein Sohn, erinnere dich, wenn du Ga: 
kontala dem Koͤnig uͤberlieferſt, ihn in meinem Namen, mit 
dieſen Worten anzureden: „Erwaͤge, daß wir Einſiedler, tu— 
gendhaft zwar, aber auch blos in unſerer Andacht reich ſind; 
erwaͤge deine eigene hohe Geburt, und erhalte dieſem Maͤdchen 
deine Liebe, die ohne Zuthun ihrer Verwandten in deiner Bruſt 
entſtand. Blicke herab auf ſie unter deinen Weibern mit der 
Huld, die ihnen widerfaͤhrt; mehr fordern wir nicht, denn be— 
ſondere Neigung haͤngt vom Willen des Himmels ab.“ 


Sarngarawa. 


Deine Botſchaft, Ehrwuͤrdigſter, iſt tief in meinem Ge— 
daͤchtniß gewurzelt. | 


2 
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Kanna bblickt Sakontala zaͤrtlich an). 

Jetzt, mein Liebling, auch dir meine ſanfte Ermahnung. 
Wir demuͤthigen Waldbewohner kennen doch die Welt, die wir 
verlaſſen! 

Sarngarawa. 

Nichts iſt den Weiſen verborgen. 


Kanna. 

Höre, meine Tochter. — Wenn du in deines Gemahls. 
Behauſung eingerichtet biſt, erweiſe ihm und denen die er ach— 
tet, die ſchuldige Ehrerbietung. Ob er gleich andere Weiber 
hat, ſei du ihnen vielmehr eine zaͤrtliche Handmagd, als eine 
Nebenbuhlerin. — Sollte er dir mißfallen, ſo laſſe nicht deine 
Empfindlichkeit dich zum Ungehorſam reizen. — Gegen deine 
Hausgenoſſen ſei unparteiiſch und uͤbe ſtrenge Gerechtigkeit; 
ſuche nicht deine eigene Befriedigung mit heftiger Begierde. 
Dieſes Betragen erwirbt jungen Weibern Achtung; aber ver— 
kehrte Weiber ſind die Peſt des Haushalts. Was ſagt Gau— 
tami zu dieſer Lehre? | 


Gautami. 
Sie iſt vortrefflich. Kind, du mußt fie ja behalten 


a Kanna. 


Komm, liebes Maͤdchen, umarme mich und deine zaͤrtlichen 
Geſpielinnen zum Abſchied. 


Sakontala. 
Anuſuya und Priyamwada muͤſſen zuruͤckkehren zur Ein⸗ 
ſiedelei? 
Kanna. 


Auch ſie, meine Tochter, ſollen verheirathet werden nach 
ihrem Stande; noch ſchickt ſichs nicht, daß fie die Stadt be[u- 
chen, aber Gautami begleitet dich. 


Sakontala (umarmt ibn). 


Von meines Vaters Btuſt geriffen, wie der junge San⸗ 
delbaum von ben Malayagebirgen, wie werd' ich wachſen auf 
fremdem Boden? 

11 * 


L| 
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$anna, 

Sorge nicht fo aͤngſtlich. Wenn du Hausfrau und Ge: 
mahlin eines Koͤnigs biſt, dann freilich kannſt du zuweilen in 
Verlegenheit kommen uͤber die verwickelten Angelegenheiten, die 
aus dem Uebermaß des Reichthums entſpringen; das gegenwaͤr— 
tige voruͤbergehende Leid wird dir dann geringfuͤgig ſcheinen, zu— 
mal wenn du einen Sohn haben wirſt, (und haben ſollſt du 
einen Sohn!) glaͤnzend wie der Stern des Tages. — Wiſſe 
auch mit Zuverlaͤſſigkeit, daß der Leib nothwendig, zur be— 
ſtimmten Stunde von der Seele getrennt werden muß; wer 
wollte denn ſich ſo unmaͤßig betruͤben, wenn die ſchwaͤcheren 
Bande aͤußerer Verwandtſchaft geloͤſet, oder ſeis auch, zerriſſen 
werden? 


Sakontala (fällt ihm zu Fuͤßen). 
Mein Vater! in Demuth bezeuge ich dir meine Der: 
ehrung. 
Kanna. 
Vortreffliches Maͤdchen, moͤge mein Beſtreben, dein Gluͤck 
zu befeſtigen, mir gelingen! 
Sakontala (nähert fid ihren Gefpielinnen). 
So kommt, meine Theuerſten! umarmt mich zufammen, _ 
(Sie umarmen ſich.) 


Anuſuya. 


Liebe Freundin, ſollte der tugendhafte Monarch ſich deiner 
nicht ſogleich erinnern, fo zeige ihm nur den Ring, auf tel: 
chem ſein Name eingegraben iſt. 


Sakontala (erfbridt). 
Mein Herz bebt bei der bloßen Beſorgniß, die du in mir 
erweckſt. 
Priyamwada. 


Fuͤrchte nichts, holde Sakontala! die Liebe bringt immer 
Vorſtellungen von Elend hervor, die aber ſelten oder niemals 
zur Wirklichkeit gelangen. — 
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Sarngarawa. 


Heiliger Weiſer! die Sonne iſt bereits ziemlich hoch ges 
ſtiegen: laß die Koͤnigin eilen, ihre Reiſe anzutreten. 


Sakontala (umarmt Kanna nochmals). 


Wann, mein Vater, ach, wann werd' ich dieſen Zufluchts⸗ 
ort der Tugend wiederſehen? | | ” 


Kanna. 


Tochter, wenn du dem frommen Monarchen lange, wie 
dieſe fruchtbare Erde, vermaͤhlt geweſen biſt, und ihm einen 
Sohn gegeben haſt, deſſen Wagen keines Gleichen finde in der 
Schlacht; dann wird dein Koͤnig ihm die Buͤrde des Reichs 
übertragen, dann wirſt du mit deinem Duſchmanta, vor eurer 
letzten Reiſe, die Ruhe wieder ſuchen in dieſem geliebten und 
geheiligten Hain. 


Gautami. 
Kind, die beſte Zeit zu unſerer Reiſe geht ſchnell voruͤber. 
Laß deinen Vater zuruͤckkehren. — Geh, Ehrwuͤrdigſter, geh 


zuruͤck in deine Wohnung, von welcher fie ihr Schickſal zu fo 
langer Abweſenheit verurtheilt. 
P Kanna. 
Holdes Kind, dieſe Zoͤgerung unterbricht meine gottesdienſt— 
lichen Pflichten. 
Sakontala. 


Du, mein Vater, wirſt ſie lange ohne Kummer uͤben; ich 
Arme bin zum Leiden beſtimmt. 


Kanna. 
O zwinge mich nicht, meine taͤgliche Andacht zu verfu: 
men. — (Seufzend.) Nein, meinen Kummer wird nichts min: 


dern. Wie koͤnnte er aufhoͤren, meine Liebſte, da ich die 
Pflanzen ſtets vor Augen behalte, uͤppig hervorſproſſend aus 
den heiligen Koͤrnern, die deine Hand vor meiner Huͤtte ſtreute? 
— Gehe hin und begluͤckt ſei deine Reiſe! 

(Sakontala geht ab mit Gautami und den beiden Mifras.) 
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Anuſuya unb Priyamwada 
(beide, ihr ſchmerzlich nachſehend). 


Weh, weh, die dichten Baͤume verbergen ſchon die Ge— 
liebte! 


Kanna. 


Kinder, nun eure Freundin uns verlaſſen hat, maͤßigt 
euren grenzenloſen Kummer und folgt mir. (Sie kehren zuruͤck.) 


Beide Maͤdchen. 


Heiliger Vater, der Hain ohne Sakontala wird eine leere 
Einoͤde ſein. 


Ranna. 


Eure Liebe wird ihn dazu umſchaffen. (Nachdenkend.) — Ach! 
— Wohl! Endlich erlangt das ſchwache Herz ſeine Feſtigkeit 
wieder, nun meine Sakontala hinweggezogen iff. — Im 
Grunde, früher oder ſpaͤter, wird eine Tochter immer eines An⸗ 
dern Eigenthum. Ich habe ſie ihrem Herrn zugeſandt, und 
fühle meine Seele rein und ruhig, wie Jemand, der ein un: 
ſchaͤtzbares Unterpfand, das er lange mit aͤngſtlicher Sorgfalt 
bewahrte, ſeinem Eigenthuͤmer wiedergegeben hat. 

(Sie gehen ab.) 


Fünfter Aufzug. 
Scene: ein Pallaft. 


Ein alter Kämmerer (feufst.) 


Ach, wie bin ich doch ſo alt und hinfaͤllig geworden? Dieſer 
Stab, den ich einſt zum Zeichen meiner Amtsverrichtung in 
des Koͤnigs Zimmer in Haͤnden hielt, muß mich jetzt ſtuͤtzen, 
wenn ich kraftlos daherſchleiche, entkraͤftet von der Menge ver— 
lebter Jahre. — Ich ſoll dem Koͤnig, wenn er durch den 
Palaſt geht, etwas ſagen, das ihn ſelbſt betrifft; es leidet kei— 
nen Aufſchub. (Er geht langſam weiter.) Ja, was war es denn? 
— Ah, ich beſinne mich: die frommen Schuͤler Kannas be— 
gehren eine Audienz. — Es iſt doch ein ſeltſames Ding um 
des Menſchen Leben! Der Verſtand eines alten Mannes ſcheint 
einmal fo hell, und dann plöglih huͤllt fid) Alles wieder in 
Dunkel; wie das Lampenflaͤmmchen, wenn es am Erloͤſchen 
iſt. (Er geht umher und ſchaut.) Dort iſt Duſchmanta. Eben 
hat er fuͤr ſein Volk geſorgt, als waͤren es ſeine Hausgenoſſen. 
Mit leichtem Herzen ſucht er jetzt ſein einſames Zimmer; ſo der 
Elephant, das Haupt der Heerde, wenn er den ganzen Morgen 
geweidet hat und von der Sonne erhitzt iſt, ſucht er Kuͤhlung 
im Schatten. — Der Koͤnig ſteht nun eben vom Richterſtuhl 
auf, er bedarf Ruhe. Faſt ſcheu ich mich, ihm gerade jetzt zu 
hinterbringen, daß Kanna's Schuͤler angekommen ſind. Doch 
wie? Sollten die Stuͤtzen der Völker ruhen? Die Sonne 
fuͤhrt ihr ſchimmerndes Geſpann zur Arbeit vieler Stunden; der 
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Wind weht Tag und Nacht; der Schlangenfuͤrſt traͤgt immer— 
dar die Laſt dieſer Erde! So raſtlos iſt auch die Muͤhe des 
Mannes, deſſen Einkuͤnfte den ſechſten Theil des Erwerbs ſei— 
nes Volks betragen. (Er geht herum.) 


Duſchmanta 
(tritt herein mit Madhawya und Gefolge; er ſcheint gedruͤckt von Ge⸗ 
ſchaͤften). 

Jedem Bittenden iſt ſein Recht widerfahren, Jeder ging 
begluͤckt von dannen; aber Koͤnige, die ihre Pflicht gewiſſenhaft 
erfuͤllen, muͤſſen dulden ohne Ende. Durchdringend iſt der 
Schmerz des aͤngſtlichen Strebens nach Herrſchaft; und iſt ſie 
nun feſt gegründet, dann quält den Monarchen die immerwaͤh⸗ 
rende Sorge fuͤr die Erhaltung des Volks; wie ein großer 
Sonnenſchirm, den man ſelbſt in der Hand traͤgt, zugleich er— 
muͤdet, indem er Schatten gibt. 


Hinter der Scene. 
Der Koͤnig ſei ſiegreich! 


Zwei Saͤnger recitiren Verſe. 


Erſter Sänger. 

„Du ſucheſt nicht dein Vergnuͤgen; fuͤr das Volk allein 
ermatteſt du Tag und Nacht. Als du geſchaffen wardſt, er— 
fuͤllte dieſer Hang deine Seele. So traͤgt ein aſtreicher Baum 
den ſengenden Sonnenſtrahl auf ſeinem Haupte, indeß ſein aus— 
gebreiteter Schatten die Fieberhitze derer kuͤhlt, die unter ihm 
Zuflucht nehmen.“ 


Zweiter Saͤnger. 

„Wenn du den Stab der Gerechtigkeit fuͤhrſt, lenkeſt du 
zurecht, Alle die vom Pfad der Tugend wichen; du gebieteſt 
dem Zwiſt, daß er ende; du wardſt gebildet zum Schutz dei— 
nes Volks. Groß iſt der Reichthum deiner Verwandten; denn 
ſo grenzenlos iſt deine Liebe, daß du alle deine Unterthanen zu 
deinen Verwandten zaͤhlſt.“ 


Duſchmanta (borbent). 


Wie erquickend iſt der holden Dichtkunſt Stimme, wenn 
man die Laſt des Richteramts getragen hat! 
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Madhawya. 


O ja! es erquickt wol auch den muͤden Stier, wenn die 
Leute ſagen: dort geht der Herr der Heerde. 


Duſchmanta adaͤchelnd). 


Biſt du da, Freund? Setzen wir uns zuſammen. 
(Der König unb Madhawya ſetzen fid. Hinter ben Scenen wird Muſik 
gehoͤrt.) 

Madhawya. 

Horche, mein koͤniglicher Freund. Ich hoͤre eine wohlge— 
ſtimmte Wina, aus jenem Zimmer, gleichſam im Zuſammen— 
klang mit den Lauten der Goͤtter. Ich glaube, die Koͤnigin 
Hanſamati macht Anſtalt, dich mit einem neuen Liede zu be— 
gruͤßen. 


Duſchmanta. 
So ſchweige, damit ich hoͤren kann. 


Kaͤmmerer bbei Seite). 


Der König ſcheint beſchaͤftigt. Ich will warten, bis er 
Muße hat. (Geht zur Seite.) 


LI 


Lied hinter der Scene. 


„Holde Biene, auf friſchen Honig erpicht, pflegteſt du 
den weichen Rand der neugeoͤffneten Amrablume zu kuͤſſen; 
wie gnuͤgt dir jetzt die Waſſerlilie? wie vergiſſeſt du der er— 
ſten Liebe?“ 

Duſchmanta. 

Das Lied athmet zaͤrtliche Leidenſchaft. 


Madhawya. 
Kann es der Koͤnig faſſen? Mir iſt es zu hoch. 


Duſchmanta daͤchelnd). 


Ich war einmal verliebt in Hanſamati; jetzt erhalte ich 
einen Verweis wegen meiner langen Abweſenheit von ihr. 
Freund Madhawya, melde der Koͤnigin in meinem Namen, daß 
ich den Vorwurf fuͤhle. 

LI * * 
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Madhawya. 


Wie der Koͤnig befiehlt; aber — aufſtehend) Freund, du 
willſt mit fremder Hand eine ſcharfe Lanze faſſen. Dein Auf⸗ 
trag an ein beleidigtes Weib will mir nicht recht behagen. 
Der Einſiedler iſt eben nicht gluͤcklich, als bis er jeder Leiden⸗ 


ſchaft entſagt. 
Duſchmanta. 
Geh, mein guͤtiger Freund; die Milde deiner Rede wird 
ſie beſaͤnftigen. 
Madhawya. 
Welch eine Botſchaft! (geht ab.) 


Duſchmanta (für fid). 


Mas iff$, daß ich fo traurig werde, bei dem bloßen 
Liede uͤber die Abweſenheit? Bin ich doch von keinem Gegen— 


ſtande meiner Neigung wirklich getrennt! Dieſe ſchwermuͤthige 


Stimmung bei ſonſt gluͤcklichen Menſchen, wenn ſie ſchoͤne 
Geſtalten erblicken und harmoniſche Toͤne hoͤren, entſteht viel— 
leicht gar aus einer dunklen Erinnerung verfloſſener Freuden, iſt 
eine Spur unſerer Verbindungen in einem vorigen Zuſtande un⸗ 
ſeres Daſeins! (Sitzt nachſinnend und traurig.) 


Kämmerer (naht ſich demuͤthig). 

Sieg dem Herrſcher! Zwei geiſtliche Maͤnner und einige 
Weiber kommen von ihrem Aufenthalt im Walde ohnweit der 
Schneegebirge und bringen eine Botſchaft von Kanna. Der 
Koͤnig wird befehlen. 

Du f d manta (mit Verwunderung). 
Wie? fromme Einſiedler in Geſellſchaft von Weibern? 


Kaͤmmerer. 
So iſts. 
Duſchmanta. 


Befiehl dem Prieſter Somarata in meinem Namen ihnen 
ſchuldige Ehrfurcht zu bezeigen, wie es im Weda verordnet iſt; 
ſodann laß ihn zu mir kommen. Ich werde meine frommen 
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Gaͤſte an einer Stätte erwarten, wo id) fie Bona empfan⸗ 
gen kann. 


Kämmerer. 
Ich gehorche. (geht ab.) 
Sufdmanta. 
Waͤchter! zeige den Weg zum Heerd des geheiligten Feuers. 
Waͤchter. 
Dies, o Koͤnig! iſt der Weg. (Er geht voran.) Hier iſt 
der Eingang der geweihten Einfaſſung; dort ſteht die vereh— 
rungswuͤrdige Kuh, die zum Opfer gemolken wird; glaͤnzend 


ſteht ſie da, von der eben vollbrachten Beſprengung mit Malt 
ſchem Waſſer. Der Koͤnig ſteige hinan. | 


Duſchmanta 
(wird auf den Schultern ſeiner Schloßwaͤchter auf die Opferſtaͤtte 
gehoben). 

Welche Botſchaft kann der fromme Kanna mir ſenden? 
Haben feindliche Geiſter, oder andere Urſachen die Andachts— 
übungen ſeiner Schüler geſtoͤrt? Oder iff den armen Heerden, 
die im heiligen Walde weiden, ein Ungluͤck zugeſtoßen? Oder 
haben die Suͤnden des Koͤnigs die Bluͤthen und Fruͤchte der 
Stauden vergiftet, welche die Einſiedlerinnen pflanzten? — 
Ich verirre mich in einem Labyrinth von dunklen runde 
thungen. 


Wächter. 


Was unſer Monarch beſorgt, kann nicht gefchehen fein; 
denn der bloße Klang ſeiner Bogenſehne hat die Einſiedelei ge— 
gen alles Boͤſe geſichert. Ich vermuthe, die frommen Maͤnner, 
die des Königs Güte begluͤckte, kommen ihm Ehrfurcht zu ec 
weiſen. 


Sarngarawa, Saraduata und Gaudami 


treten herein und fuͤhren Sakontala an der Hand; vor ihnen der alte 
Kaͤmmerer und der Prieſter. 


Kaͤmmerer. 
Hieher, ehrwuͤrdige Fremdlinge, hieher. 


- 
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Sarngarawa. 


Freund Saraduata, dort ſitzt der Koͤnig der Menſchen: 
ihr Gluͤck haͤngt an ſeinem Geheiß, und dennoch erweiſet er 
Allen gleiche Achtung. Hier wird kein Unterthan, und ſei er 
von der letzten Klaſſe, mit Verachtung aufgenommen. Doch 
meine Seele war ſtets frei von aller Anhaͤnglichkeit an irdiſche 
Dinge; daher iſt mir dieſer Heerd, umringt von der Menge, 
nur der beſtimmte Ort des heiligen Feuers. 


Saraduata. 

Wie du, erſtaunte ich beim Eintritt in dieſe volkreiche 
Stadt; jetzt aber iſt ſie mir wie einem, der eben in reinem 
Waſſer gebadet hat, der Anblick eines mit Oel und Staub be— 
ſudelten Menſchen; wie das Unreine dem Reinen, wie der 
Schlafende dem Wachenden, der Gefangene dem Freien, der 
Sclave dem Unabhaͤngigen! 


Prieſter. 
Daher kommt es, daß Maͤnner, wie ihr beide, ſo hoch 
erhaben ſind uͤber andere Sterbliche. 
Sakontala 
(wird eine ſchlimme Vorbedeutung gewahr). 


Ehrwuͤrdige Mutter, mir zittert das rechte Auge. Was 
bedeutet dieſe unwillkuͤrliche Bewegung? 


Gautami. 


Der Himmel wende die Vorbedeutung ab, mein ſuͤßes 
Kind! Möge dich jede Freude begleiten! (Sie treten Alle vor.) 


Prieſter (zeigt ihnen den Koͤnig). 


Dort, iht frommen Maͤnner, iſt der Schutzherr des Volks; 
er hat ſeinen Sitz eingenommen und harret eurer. 


Sarngarawa. 


Das war unſer Wunſch; kein Eigennutz beſeelt uns da⸗ 
bei. So iſt es jederzeit; die Baͤume beugen ſich unter dem 
Ueberfluß der Fruͤchte; die Wolken ſenken ſich, wenn heilſamer 
Regen ſie fuͤllt, und die Wohlthaͤter des Menſchengeſchlechts 
blaͤhen ſich nicht in ihrem Reichthum. 
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Waͤchter. 
O Koͤnig, die heiligen Gaͤſte erſcheinen vor dir mit dem 
milden Blick, dem Zeichen ihrer Zuneigung. 
Duſchmanta (ſieht Sakontala an). | 
Ha! welch ein Mädchen! bie ſchoͤne Geſtalt im Mantel 


halbverhuͤllt! — Unter den Einſiedlern erſcheint ſie, wie eine 
friſche gruͤne Knospe unter gewelkten, gelben Blaͤttern. 
Waͤchter. 


Soviel iſt offenbar; dieſe Geſtalt verdient naͤhere Be— 
trachtung. 


Duſchmanta. 


Sie bleibe verhuͤllt! ſie ſcheint ſchwanger zu ſein, und ei— 
nes Andern Weib darf auch von mir nicht geſehen werden. 


Sakontala bbei Seite, die Hand auf die Bruſt). 


O mein Herz, warum klopfſt du? — Erinnere dich, wie 
deines Herrn Liebe entſtand, und fei ruhig. 
Prieſter. 


Gluͤck dem Koͤnige! Den heiligen Gaͤſten iff Ehre wider: 


fahren, wie das Geſetz befiehlt. Jetzt geruhe der Koͤnig die Bot— 


ſchaft anzuhoͤren, die ſie von ihrem geiſtlichen Fuͤhrer bringen 
Duſchmanta (ehrerbietig), 
Ich hoͤre. 
Die beiden Miſras ähre Haͤnde ausſtreckend). 
Sieg folge deinen Fahnen! 
| Duſchmanta. 
Ich gruͤße euch beide mit Ehrerbietung. 
Beide. 
Segen uͤber unſern Herrſcher! 


Duſchmanta. ’ 
Iſt eure Andacht ungeftört geblieben? 
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Sarngawara. 


Was koͤnnte unſere Uebungen ſtoͤren, da du der Erhalter 
aller Geſchoͤpfe biſt? Wie, wenn die helle Sonne ſtrahlt, ſollte 
Finſterniß die Welt bedecken? 


Duſchmanta (bei Seite). 


Der Koͤnigsname bringt alſo wol allen weltlichen Vor— 
theil! (laut) Lebt dann der heilige Kanna gluͤcklich? 


Sarngarawa. 

O Koͤnig! wer die Fruͤchte der Gottesfurcht ſammelt, 
darf dem Gluͤck gebieten. Zuvor erkundigt er ſich liebevoll, ob 
deine Waffen ſiegreich ſind; dann redet er dich an in dieſen 
Worten: 


Duſchmanta. 
Wie lauten ſeine Befehle? 


Sarngarawa. f 
„Die Eheverbindung zwiſchen dir und dieſem Maͤdchen, 
meiner Tochter, beſtaͤtige ich mit zaͤrtlicher Achtung; denn du 
biſt beruͤhmt als der ehrenvolleſte der Menſchen und meine Sa— 
kontala iſt die Tugend ſelbſt in menſchlicher Geſtalt. In Zu— 
kunft wird die Laͤſterzunge nicht mehr Brahma vorwerfen, daß 
er ungleiche Ehen duldet; er hat eine Braut und einen Braͤu— 
tigam vereint, von gleich vortrefflicher Art. Weil ſie nun 
ſchwanger von dir iſt, ſo nimm ſie auf in deinen Palaſt, daß 
ſie mit dir vereint, die Pflichten erfuͤlle, welche die Religion 
auferlegt.“ 


Gautami. 
Großer König, dein Anblick iſt ſanft und gütig, ich 
wuͤnſche dir wenige Worte zu ſagen. 
Duſchmanta (freundlich). 
Rede, ehrwuͤrdige Matrone. 


Gautami. 


Sie hat die Ruͤckkehr ihres geiſtlichen Vaters nicht erwar— 
tet, keinen von ihren Angehoͤrigen um Rath gefragt. Ihr 
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beide waret allein zugegen bei eurer Hochzeitfeier: ſo ſprecht nun 
ohne Scheu miteinander, wenn ihr euch ſelbſt gelaſſen ſeid. 
Sakontala (bei Seite). 
Was wird mein Koͤnig ſagen? 


Duſchmanta (für fij, verwirrt). 
Welch ein ſeltſames Abenteuer! 


Sakontala (6e Seite). 
Weh mir! wie veraͤchtlich empfaͤngt er die Botſchaft! 


Sarngarawa (bei Seite). 


Mas foll der Ausdruck, den ich hörte? „Ein feltfames 
Abenteuer!“ — (Laut) Monarch, du kennſt die Herzen der 
Menſchen. Eine Ehefrau ſei noch ſo ehrbar, ſo denkt die 
Welt Arges, wenn fie nur bei ihren väterlichen Verwandten 
wohnt. Hier bittet jetzt die rechtmaͤßige Gattin, und demuͤthig 
bitten ihre Angehoͤrigen, ſie werde geliebt oder nicht, daß ſie 
ihre Tage zubringen moͤge in der Wohnung ihres Gemahls. 


Duſchmanta. 
Was ſagſt du? Bin ich der Gatte, dieſes Frauen: 
zimmers? 
Sakontala (cchmerzlich). 
O mein Herz! deine Beſorgniß trifft ein. 
Sarngarawa. 


Ziemt es einem erhabenen Fuͤrſten von den Vorſchriften 
der Religion und der Ehre zu weichen, blos weil ihn ſeine 
Buͤndniſſe gereuen? 


Duſchmanta. 
Wie iſts moͤglich, daß man dieſes luftige Mährchen erſann, 
und ſich ſchmeicheln durfte Glauben zu finden? 


Sarngarawa (ornig). 


Wankelmuͤthig ſind die Maͤchtigen, die ng berauſchen [afe 
fen von ihrer Macht! 
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Duſchmanta. 
Ich hoͤre einen viel zu ſtrengen Vorwurf. 


Gautami (zur Sakontala). 


Erroͤthe nicht, mein holdes Kind; laß mich deinen Man— 
tel abnehmen, damit ſich der Koͤnig deiner erinnere. 


Duſchmanta (bei Seite, indem er Sakontala anſieht). 

Im Zweifel, ob nicht ein Anderer dieſe tabellofe, meinem 
Blicke jetzt enthuͤllte Schoͤnheit beſeſſen hat, bin ich der Biene 
ahnlih, die am Eintritt der Nacht über einer thaugefuͤllten 
Blume ſchwebt; gleich unfaͤhig ihrer froh zu werden und ſie zu 
verlaſſen. 

Waͤchter (bei Seite zum Koͤnig). 

Der König kennt am beſten feine Rechte und Pflich— 
ten: doch wer moͤchte noch anſtehen, wenn ein Weib, ſchoͤn 
wie ein Edelſtein, den Zimmern ſeines Palaſts neuen Glanz 
verleiht? 


| Sarngarawa. 
Was bedeutet, o Koͤnig, dein ſeltſames Sillſchweigen? 


Duſchmanta. 

Heiliger Mann, ich finn" und ſinne wieder, aber meiner 
Heirath mit dieſem Frauenzimmer entſinn' ich mich nicht. Darf 
ich die Wuͤrde meines Kſchetraſtamms verleugnen und in mei— 
nen Palaſt ein junges Weeb aufnehmen, die von einem andern 
Gatten ſchwanger iſt? 


Sakontala (bei Seite). 


Ach, weh mir! Konnte noch uͤber unſer Buͤndniß ein 
Zweifel entſtehen? So zerbricht der Baum meiner Hoffnung, 
der ſo uͤppig trieb! 


Sarngarawa. 


Hüte dich, daß der goͤttliche Weiſe, der dir das T— | 
bare Kleinod, welches du ihm wie ein unwuͤrdiger Räuber 
nahmſt, als freie Gabe ſchenken will, huͤte dich, daß er nicht 
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aufhöre deiner, des rechtmäßigen Gemahls feiner Tochter, zu 
gedenken, und alle ſeine Sorge auf ſie allein beſchraͤnke, die 
deine Treuloſigkeit entehrt. 


Saraduata. 


Halt ein, theurer Sarngarawa, und du Sakontala, ſprich 
jetzt, an dir iſt die Reihe, da dein Herr dich vergeſſen zu ha— 
ben bekennt. 


Sakontala (bei Seite). 


| Iſt feine Liebe dahin, was hilfts, daß ich die Erinnerung 
an mich in ihm zuruͤckrufe? Doch, wenn meine Seele zur 
Qual beſtimmt ift, fo ſei's; ich will ſprechen. — (Laut zu 
Duſchmanta.) O mein Gemahl! — (Paufe) Oder, bezweifelſt 
du noch die richtige Anwendung dieſes heiligen Namens — 
lh Puru's Sohn! ziemt es dir, der mich liebte im heiligen 
Hain mit ausſchweifender Leidenſchaft, daß du mich heute mit 
bitterm Spott verleugneſt? 
| Duſchmanta (hält die Hände vor die Ohren). 

Fern fei das Verbrechen von meiner Seele! — Man 
hat dich abgerichtet in haͤmiſcher Abſicht mich zu ſchaͤnden, und 
von der Wuͤrde zu ſtuͤrzen, die ich bis jetzt behaupte; wie ein 
Strom, der ſeine Ufer uͤberwaͤltigt und ſeinen ruhigen Lauf 
veraͤndert, die hohen Bäume hinabſtuͤrzt. ! 


Sakontala. 

Iſt es bloßer Fehler des Gedaͤchtniſſes, ſo will ichs dir 
wieder geben, indem ich dir deinen eigenen Ring zeige, worauf 
dein Name gegraben iſt. 

Duſchmanta. 
Trefflich erſonnen! 
Sakontala (befiebt ihren Finger). h 


Weh mir! ich habe feinen Ring. (Sie fiebt Gautami weh: 
müthig an.) 


Gautami. 
Der ungluͤckliche Ring wird dir von der Hand gefallen 
ſein, als du Waſſer ſchoͤpfteſt um dirs auf das Haupt zu gie— 
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ßen, im Teiche Satſchitirtha, ohnweit des Orts Sakra— 
watara. | 
Duſchmanta (lédelns). 
Daß es den Weibern je an Ausflüchten fehlte! 


Sakontala. 
Brahma's Macht muß Alles weichen! Doch will ich eines 
Umſtands noch erwaͤhnen. 
Duſchmanta. 
Ich muß mir das Geſchichtchen nur gefallen laſſen. 


Sakontala. 


Einſt, in einer Wetaſaslaube, ſchoͤpfteſt du Waſſer in 
deine Hand, aus ſeinem natuͤrlichen Gefaͤß, dem Lotosblatt — 


Sufdmanta. 

Mas folgte? 

Sakontala. 

In dem Augenblick nahte ſich dir ein kleines Rehkalb, 
das ich wie mein Kind gezogen hatte; da ſagteſt du guͤtig: 
„Trinke du erſt, ſanftes Thier!“ Es wollte aber nicht trinken 
aus fremder Hand; aus der meinigen ſchluͤrft' es begierig das 
Waſſer. Mit ſteigender Ruͤhrung ſagteſt du: „So liebt jedes 
Geſchoͤpf ſeine Geſpielen; ihr beide ſeid Waldbewohner, und 
beide liebenswuͤrdig ſeid ihr.“ 


Duſchmanta. 


Mit ſolchen eigennuͤtzigen und uͤberzuckerten Erdichtungen 


faͤngt man die Seele des Wollüftlings, 


Gautami. N 
Enthalte dich, erhabenſter Fuͤrſt, des ſtrengen Urtheils. Sie 
ward im geweihten Hain erzogen, wo ſie keinen Trug erlernte. 
Duſchmanta. 


Fromme Matrone, die Verſchmitztheit des weiblichen Ge— 
ſchlechts erſcheint auch ohne Unterricht, ſogar bei einer andern 
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Gattung als der unſrigen. Was waͤre ſie nicht erſt, wenn 
Unterweiſung hinzukaͤme? — Die Kokilahennen, ehe ſie in 
die Lüfte fliegen, hinterlaſſen andern, ihnen fremden Voͤgeln, 
ihre Eier zum Bruͤten, ihre Jungen zum Fuͤttern. 


Sakontala (aufgebradt). 


O Ehrloſer! du miſſeſt alle Welt nach deinem verderbten 
Herzen. War je ein Fuͤrſt dir aͤhnlich, wird je dir einer aͤhn— 
lich ſein, im Gewand der Religion und Tugend, ein niedriger 
Betruͤger? dem tiefen Brunnen gleich, deſſen Oeffnung einla⸗ 
dende Pflanzen verdecken! 


Duſch manta (für fid). 


Die baͤuriſche Erziehung laßt fie fo zornig und mit Ber: 
leugnung der weiblichen Sittſamkeit ſprechen. Aus ihren Blik— 
ken ſchießt der Unwille; ihr Auge gluͤht, und ihre Zunge ver— 
ſagt ihr, indem ſie die rauhen Worte ſpricht. Ihre Lippe, 
roth wie bie Bimbafrucht, zittert, als ſchuͤttelte fie der Froſt, 
und ihre regelmaͤßig gewoͤlbten Augenbrauen ziehn ſich zuſam— 
men. — Die Lockung der Einfalt hat ihre Wirkung auf mich 
verfehlt; jetzt verſucht ſie, was der Zorn vermag, — und zer— 
bricht den Bogen des (Liebesgottes) Kama, der, waͤre ſie nicht 
eines Andern Eigenthum, mich leicht verwundet haͤtte. — Caut.) 
Duſchmanta's Herz, junge Frau, iſt Allen bekannt; das deinige 
verraͤth ſich in deinem Betragen. 


Sakontala (fpôttifé). 


Euch Koͤnigen iſt man auf alle Fälle unbedingten Glauben 
ſchuldig; ihr wißt genau, wie viel Achtung man der Tugend 
und den Menſchen erweiſen muß; — Weiber, wie ſittſam, wie 
tugendhaft fie auch fein mögen, wiſſen nichts, und reden 
nichts mit Wahrheit. — In gluͤcklicher Stunde bin ich her— 
gekommen, den Gegenſtand meiner Liebe zu ſuchen; in einem 
gluͤcklichen Augenblick empfing ich die Hand eines Fuͤrſten, von 
Puru entſproſſen, eines Fuͤrſten, der mein Zutrauen durch den 
Honig ſeiner Worte gewann, indeß ſein Herz den Dolch ver— 


barg, der meines durchbohren ſollte. (Sie verbirgt ihr Geſicht und 
weint.) 
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Sarngarawa. 


Dieſer unertraͤgliche Wankelmuth des Koͤnigs reizt meinen 
Zorn. Huͤte ſich fernerhin ein Jeder, wie er geheime Verbin— 


dungen eingeht; die ſchnell entſtandene Freundſchaft, eh beider 


Herzen ſich kannten, verwandelt ſich bald in Haß. 
Duſchmanta. 


Willſt du mich zwingen ein großes Verbrechen zu begehen, 
indem ich mich auf ihre glatte Rede verlaſſe? 


Sarngarawa beraͤchtlich). 


Du haft die Antwort gehört. — Die Worte der Unver- 
gleichlichen, die nie gelernt hat, was Ungerechtigkeit ſei, ſollen 
hier keinen Glauben finden; aber wer nur Andere anzuklagen, 


wer nur Verbrechen nachzuſpaͤhen weiß, der allein ſoll Wahr— 
heit ſprechen! 


Duſchmanta. 


O Mann von unbeſcholtener Glaubwürdigkeit, ohne Zwei⸗ 
fel bin ichs, den du beſchreibſt; doch was gewinne ich durch 


die Anklage deiner Begleiterin? 


Sarngarawa. 
Ewiges Elend. 


Duſchmanta. 


men ſein. 


Sarngarawa. 
Was nuͤtzt unſer Streit? — O Koͤnig, wir haben den 
Befehlen unſeres Lehrers Folge geleiſtet und kehren jetzt zuruͤck. 
Sakontala iſt nach dem Geſetz dein Weib, gleichviel ob du ſie 


verlaſſeſt ober anerkennſt; und des Ehegatten Herrſchaft iſt un: 


umſchraͤnkt. — Gautami, gehe voran! 
(Die beiden Miſras und Gautami abgehend.) 


Sakontala. 


Dieſer Treuloſe hat mich hintergangen; aber ihr meine 


Freunde, koͤnnt' ihr mich auch verlaſſen? Colgt ihnen.) 


Nein! Elend wird nie das Loos von Puru's Nachkom— 
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Gautami (fiebt fi um). 


Mein Sohn, Sakontala fnlgt uns mit zaͤrtlichen Bitten. 
Was kann ſie hier bei einem ungetreuen Gatten weilen, ſie, 
die lautere Zaͤrtlichkeit iſt? 


" Carn garawa (ſtreng gegen Sakontala). 


| Weib! du ſiehſt die Fehler deines Mannes; verlangſt du 
| frei zu fein? — Sakontala bleibt zitternd ſtehen.) 


Saraduata. 


Die Koͤnigin hoͤre mich. Biſt du, wofuͤr dich der Koͤnig 
ausgibt, was fuͤr Recht haſt du zu klagen? Kennſt du aber 
die Reinigkeit deiner Seele, ſo ziemt es dir als eine Handmagd 
zu warten in der Behaufung deines Herrn. Bleibe, wo du 
biſt; wir muͤſſen zu Kanna zuruͤckkehren. 


Duſchmanta. 
Taͤuſcht ſie nicht, heilige Maͤnner, mit eitler Erwartung. 
Der Mond öffnet die Nachtblume; die Sonne macht bie Waſ— 
ſerlilie blühen; Jeder bleibt bei dem befondern Gegenſtand ſei— 


ner Neigung, und der Tugendhafte enthaͤlt ſich von dem Weibe 
eines Andern. 


Sarngarawa. 


Gleichwol, o Koͤnig! der du Religion und Tugend zu 
beleidigen fuͤrchteſt, du ſcheuſt dich nicht, deine geehlichte Gat— 
tin zu verlaſſen, unter dem Vorwande, daß du uͤber der Menge 
deiner oͤffentlichen Geſchaͤfte dein perſoͤnliches Buͤndniß vergeſſen 
habeſt. 


Duſchmanta (qu feinem Prieſter). 


Ich kann mich wirklich keines Verſprechens dieſer Art er— 
innern, und frage dich, meinen geiſtlichen Rathgeber, welche 
Suͤnde groͤßer ſei, mein eigenes Weib zu verlaſſen oder mit ei— 
nes Andern Weibe mich zu verbinden? 


Prieſter (ach einigem Nachdenken). 
Wir koͤnnen zwiſchen beidem einen Ausweg waͤhlen. 
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Duf hmanta. 
Mein ehrwuͤrdiger Führer befehle. 


' Prieſter. | | 
Das junge Weib mag bis zu ihrer Niederkunft in meinem 
Hauſe wohnen. : | 


Duſchmanta. 
In welcher Abſicht? 


Prieſter. 

Weiſe Sterndeuter haben dem König verſichert, daß er ei 
nes ruhmvollen Fuͤrſten Vater werden ſoll, deſſen Herrſchaft 
grenzen wird an das Meer gegen Aufgang und Niedergang. 
Wird nun die Tochter des heiligen Mannes einen Sohn gebaͤ⸗ 
ren, an deſſen Haͤnden und Fuͤßen die Zeichen weit ausge— 
breiteter Herrſchaft fid) offenbaren; fo will ich ihr, als meis 
ner Königin huldigen, und fie in die koͤniglichen Zimmer füb- 
ren; wo nicht, ſo kehre ſie zu geſetzter Zeit zu ihrem Vater 
zuruͤck. 


Duſchmanta. 
Es ſei, wie du entſchieden haſt. 


Prieſter Gu Safontala). 
Hierher, meine Tochter; folge mir. 


Sakontala. 


O Erde, milde Goͤttin, gib mir einen Platz in deinem 
Schooße! (Sie geht weinend ab mit dem Prieſter. Die beiden Miſras 
und Gautami gehen von einer andern Seite ab. Duſchmanta ſteht und 
ſinnt nach uͤber die ſchoͤne Sakontala; allein der Fluch truͤbt noch ſein Ge⸗ 
daͤchtniß.) 

Hinter der Scene. 


O wundervolles Ereigniß! 


Sufdmanta. 
Was kann geſchehen fein? 
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Prieſter (wieder hereintretend). 


| Höre, o König, das erſtaunende Ereigniß. Als Kanna's 
"Schüler abgereiſet waren, ſtand Sakontala, beklagte ihr hartes 
Schicksal, breitete ihre Arme aus, und weinte; ba — 


Duſchmanta. 
Nun? 


Prieſter. 

| Da flieg ein Lichtkoͤrper, in weiblicher Geſtalt, hernieder 
bei Apſaraſtirtha, wo man die Nymphen des Himmels verehrt; 
umfing fie ſchnell und verſchwand. (Alle erstaunen.) 


Duſchmanta. 


Ich habe gleich etwas von Zauberei geahnet. Doch das 
iſt nun vorbei, und alles Vernuͤnfteln daruͤber iſt unnuͤtz. Be⸗ 
ruhige bid), Somarata. 


Prieſter. 
- Der König ſei ſiegreich! (Geht ab.) 
Duſchmanta. b 
Kaͤmmerer, ich bin ſehr ermuͤdet, und du, Waͤchter, fuͤhre 
mich nach dem Ruheplatz. 
Waͤchter. 
Der Koͤnig komme hierher. 
Duſchmanta (im Gehen, für fid). 


Umſonſt ſuche ich mich auf die Hochzeit mit des Einſied⸗ 
lers Tochter zu beſinnen; und doch iſt mein Herz ſo unruhig, 
di ich ihrer Geſchichte beinah Glauben beimeſſen moͤchte. 

(Alle gehen ab.) 


Sechster Aufzug. 


Scene: die Straße. 


Ein Polizeiauffeher nebſt zwei Beamten treten auf und führen einen Mann 
mit gebundenen Haͤnden. 


Erſter Beamter (chlaͤgt den Gefangenen). 


Da haſt du eins, Kumbhilaka, wenn du ſo heißeſt; und be— 
kenne, woher haft du den Ring mit dem großen Edelſtein, wor: 
auf des Koͤnigs Name gegraben ſteht? 
Kumbhilaka Gitternd). 
Erbarmt euch meiner, ich bitt' euch; ich bin des Verbre— 
chens nicht ſchuldig, weswegen ihr mich in Verdacht habt. 
Erſter Beamter. 
Ei du vortrefflichſter Bramine, hat ihn dir der Koͤnig füt 
irgend einen wichtigen Dienſt geſchenkt? 
Kumhilaka. 
Hoͤrt mich nur: ich bin ein armer Fiſcher, und wohne zu 
Sakrawatara. | | 
Zweiter Beamter. 


Wer fragt bid), bu Dieb, um deinen Stamm und Auf: 
enthalt? 
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Polizeiaufſeher. 
O Sutſchaka, laß den Kerl ſeine aiio augerzählen. 
Jetzt, Schurke, verhehle uns nichts. 
Erſter Beamter. 
Hoͤrſt du? Thu, was unſer Meiſter befiehlt. 


Kumbhilaka. 
Ich ernaͤhre meine Familie vom Fiſchfang: ich fiſche mit 
Netzen, mit der Angel und ſonſt auf allerlei Art. 
Aufſeher dachend). 
Eine tugendhafte Art ſein Brot zu verdienen! 


Kumbhilaka. 


Wirf mir das nicht vor, Meiſter. Wir duͤrfen die Be— 
ſchaͤftigung unſerer Vaͤter nicht verlaffen, wie niedrig fie auch 
ſei, und wer Thiere umbringt und verkauft, kann doch ein 
weiches Herz haben, wenn er gleich eine grauſame Handlung 


begeht. 
Aufſeher. 

Nur weiter, weiter. 

Kumbhilaka. 

Eines Tages fing ich einen großen Rohitafiſch, ſchnitt ihn 
auf und fand dieſen ſchoͤnen Ring in ſeinem Magen. Wie ich 
ihn verkaufen wollte, habt ihr mich feſtgenommen. So weit 
und nicht weiter kann man mir Schuld geben, daß ich den 


Ring genommen habe. Wollt ihr nun noch fortfahren mich zu 
ſchlagen? Wollt ihr mich nun ums Leben bringen? 


Aufſeher (beriecht den Ming). 


Dſchaluka, der Stein hat wirklich in einem Fiſch geſteckt; 
es iſt doch ein merkwuͤrdiger Fall und ich will ihn Jemand von 
des Koͤnigs Hofſtaat melden. 

Die Beamten (sum Fifher). 


Komm mit, Beutelſchneider! Sie gehen weiter.) 
G. Forſter's Schriften. IX. 12 
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Der Aufſeher. 


Sutſchaka, bleib hier am großen Stadtthor ſtehen, und 
warte, bis ich mit einem von den Officianten im Palaſt ger 
ſprochen habe. 


Die Beamten. 
Geh, Radſchayukta; der Koͤnig ſei dir gnaͤdig! 
(Der Aufſeher geht ab.) 
Zweiter Beamter. 
Ich fuͤrchte, unſer Meiſter wird lang ausbleiben. 


Erſter Beamter. 
Ja, Koͤnige ſpricht man nur nach ihrer Muße. 


| Zweiter Beamter. 
Freund Dſchaluka, mir jucken die Fingerſpitzen, daß ich 
dieſem Beutelſchneider den Reſt gebe. 
Kumbhilaka. 
Du wuͤrdeſt einen Unſchuldigen umbringen. 


Erſter Beamter. 


Hier kommt unſer Meiſter. Der Koͤnig hat ſchnell ent⸗ 
ſchieden. Jetzt, Kumbhilaka, wirds drauf ankommen, ob du 
deine Geſellen wieder ſiehſt, oder Futter fuͤr Geier und Scha— 
kalle wirſt. 


Aufſeher (wiederkommend). 
Laßt den Fiſcher ſogleich — 
Kumbhilaka (in Tobeséngften), 
Ach, ich bin verloren! 
Aufſeher. 


— auf freien Fuß geſtellt werden. Der Koͤnig ſagt, er 
wiſſe um ſeine Unſchuld, ſeine Erzaͤhlung ſei wahr. 
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Zweiter Beamter. 

Wie unſer Meiſter befiehlt! — Der Kerl war auf dem 
Wege di ben Wohnungen Yama’s, und wird zuruͤckgefuͤhrt. 
(Indem er den Fiſcher losbindet.) 

| Kumbhilaka (edt fid). 
Herr, ich verdanke deiner Güte mein Leben. 


Aufſeher. 

Freund, ſteh auf und hoͤre mit Entzuͤcken, daß dir der 
Koͤnig eine Summe Geldes ſchenkt, welche ſo viel als der volle 
Werth des Rings betraͤgt; fuͤr einen Menſchen in deiner Lage 
iſt es ein großes Vermoͤgen. Gibt ihm das Geld.) 

| Kumbhilaka (freudig). 


Ich bin vor Freuden außer mit. 


Erſter Beamter. | 
Der Landſtreicher kommt mir vor, als hätte man ihn 
vom Pfahl genommen und auf einen Staatselephanten geſetzt. 
Zweiter Beamter. 
Ich vermuthe, der Koͤnig ſetzt einen beſondern Werth auf 
ſeinen Ring. 
Aufſeher. 
Er ſchaͤtzt ihn nicht um den innern Werth; aber ich 


kann mir die Urſache ſeines Entzuͤckens beim Anblick deſſelben 
wol denken. 


Beide Beamte. 
Was veranlaßte dieſes Entzuͤcken? 
Aufſeher. 


Wahrſcheinlich rief der Ring Jemanden in ſein Andenken 
zurück, der eine Stelle in ſeinem Herzen hat; denn ſo feſt er 
ſonſt iſt, ſo außerordentlich erſchuͤtterte ihn doch der Anblick 
des Rings auf mehrere Minuten. 


Zweiter Beamter. 
Unſer Meiſter hat dem Koͤnig große Freude verurſacht. 
| 12* 
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Erſter Beamter. 


Ja, und das vermittels dieſes Fiſchfaͤngers. 
(Blickt ihn grimmig an.) 


Kumbhilaka. 


Werdet nicht boͤſe; die Haͤlfte des Geldes theile ich unter 
euch, um euch Wein zu kaufen. 


Erſter Beamter. 


Ei, nun biſt du unſer liebes Bruͤderchen. — Guter 
Wein iſt der erſte Gegenſtand unſerer Neigung. — Kommt, 
laßt uns zuſammen zum Weinhaͤndler gehen. (Alle gehen ab.) 


Scene: Der Garten des Palaſts. 
Die Nymphe Miſrakeſi erſcheint in der Luft. 


Miſrakeſi. 
Mein erſtes Geſchaͤft habe ich ausgerichtet; ich habe im 
Teich der Nymphen gebadet; jetzt muß ich mit eigenen Augen 
ſehen, wie der tugendhafte Koͤnig ſich betruͤbt. — Sakontala 
iſt ſeinem Herzen theuer; weil ſie die Tochter meiner geliebten 
Menaka iſt, die mir beide Aufträge gab. — Sie ſchaut umher.) 
Ach, an dieſem Tage des Entzuͤckens ſcheint der ganze Haus— 
halt des Koͤnigs von neuem Kummer niedergedruͤckt. Wollte 
ich meine uͤbernatuͤrlichen Kraͤfte anwenden, ſo koͤnnte ich wiſ— 
ſen, was hier vorgegangen iſt; doch Menaka's Wuͤnſche heiſchen 
Gehorſam. In jenem Geſtraͤuch will ich eine unſichtbare Beob— 
achterin ſein. 
(Sie ſteigt herab und geht auf ihren Standort.) 


Zwei Jungfrauen, Dienerinnen des Liebesgottes, treten auf. 
Erſte Jungfrau (fieht eine Amrablume an). 


Jene Bluͤthen des Amra, am gruͤnen Stengel ſchwebend, 
ſind friſch und leicht wie der Athem des Fruͤhlingsmonds. Ich 
muß der Goͤttin Reti einen Korb voll davon darbringen. 

Zweite Jungfrau. 


Warum, meine Parabritika, willſt du ſie allein dar— 
bringen? : | 
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Erſte Jungfrau. 
O meine liebe Madukarika, wenn eine Kokilahenne (die 


Deutung meines Namens) einen bluͤhenden Amra ſieht, wird 
ſie verzuͤckt und verliert alle Beſonnenheit. 


Zweite Jungfrau (mit Entzüden), 
Wie? iſt die Jahrszeit ſuͤßer Freuden wirklich wieder da? 


Erſte Jungfrau. ! 
Ja, bie Jahrszeit, wenn wir nur von Wein und Liebe 
ſingen. 
Zweite Jungfrau. 
Halte mich, ich will auf den Baum ſteigen, und ihm 
ſeine duftenden Knoſpen rauben, damit wir ſie dem Kama zum 
Opfer bringen koͤnnen. 


Erſte Jungfrau. 


Wenn ich dir helfen fell, fo muß ich die Halfte der Bes 
lohnung haben, die der Gott dafuͤr geben wird. 


Zweite Jungfrau. 

Das verſteht ſich, auch ohne Abrede. Wir ſind nur Eine 
Seele, wie du weißt, ob ihr gleich Brahma zwei Koͤrper gege— 
ben hat. — Steigt hinauf und pfluͤckt die Blumen.) Ach, bie Knos— 
pen ſind kaum erſt offen. — Hier hab' ich eine, die ein we— 
nig aufgeſchloſſen iff und lieblichen Geruch duftet — (Nimmt 
eine Hand voll Knoſpen.) Dieſe Bluͤthe iſt heilig dem Gotte mit 
dem Fiſch in ſeinem Panier! O ſuͤße Bluͤthe, die ich jetzt 
weihe, wol wuͤrdig biſt du Kamadewa's ſechsten Pfeil zu ſpitzen, 
Kamadewa's, der jetzt feinen Bogen nimmt, um die jungen 
Herzen bei Tauſenden zu verwunden. 

(Sie wirft eine Blume herab.) 


Der alte Kämmerer (bereintretend, zornig). 


Hoͤrt auf die halb offenen Knoſpen zu brechen; es gibt 
kein Jubeljahr, der Koͤnig hat es abbeſtellt. 


Beide Jungfrauen. 
Verzeih; wir wußten nichts von dem Verbot. 
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Kaͤmmerer. 

Ihr haͤttet es nicht gewußt? — Die Baͤume ſelbſt, die 
der Fruͤhling ſchmuͤckte, und die Voͤgel, die ſich auf ihren 
Aeſten wiegen, empfinden mit unſerm Monarchen. Daher wol— 
len jene Knoſpen, die ſchon laͤngſt hervorgekommen ſind, ihren 
befruchtenden Staub nicht hergeben; darum bleibt die Kuru— 
wakablume, vollſtaͤndig gebildet, wie ſie iſt, im geſchloſſenen 
Kelche verſchleiert; die Stimme des Kokila bleibt in ſeiner Kehle 
ſtecken, wenngleich kein kalter Thau mehr faͤllt und Smara 
ſelbſt, der Gott der Begierde, ſteckt den halb hervorgezogenen 
Pfeil wieder in ſeinen Koͤcher. 


Miſrakeſi (bei Seite). 
Der Koͤnig iſt ohne Zweifel noch treu und zaͤrtlich. 
Erſte Jungfrau. 


Vor einigen Tagen ſandte uns Mitrawaſſu, der Befehls— 
haber unſerer Provinz, des Koͤnigs Fuͤße zu kuͤſſen, und 
wir ſind hergekommen, um ſeine Haine und Gaͤrten mit al— 
lerlei Deviſen zu ſchmuͤcken; daher erfuhren wir nichts von dem 
Verbot. | 


Kämmerer. 
So huͤtet euch, daß ihr euch nicht zum zweitenmale 
vergeht. 
Zweite Jungfrau. 


Wir gehorchen unſerm Herrn mit Freuden; allein, wenn 
es erlaubt iſt, die Geſchichte zu wiſſen, ſo erzaͤhle uns, wir 
bitten dich, was unſerm Herrſcher Veranlaſſung gegeben hat, 
die gewoͤhnlichen Feierlichkeiten einzuſtellen. — 


Mifrafefi (bei Seite). 
.  $ónige pflegen den feſtlichen Pomp zu lieben; das Verbot 
muß alfo einen wichtigen Grund haben. 
Kämmerer (für fid). 


Die Sache iſt ja öffentlich bekannt, warum ſollt' id) fie 
ihnen nicht ſagen? (Laut) Habt ihr von ber ungluͤcklich verlaf 
ſenen Sakontala nichts gehoͤrt. 
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Erfte Jungfrau. 


Bis zum Anblick des ungluͤcklichen Rings hat uns der 
Befehlshaber ihre Geſchichte erzaͤhlt. 


Kaͤmmerer. 


So bleibt mir wenig hinzuzufuͤgen uͤbrig. Sobald der 
König beim Anblick feines Edelſteins fein Gedaͤchtniß wieder bez 
kam, rief er unverzuͤglich: „Ja, die unvergleichliche Sakon— 
tala iſt meine rechtmaͤßige Gattin, und als ich ſie verwarf, 
hatte ich den Verſtand verloren.“ — Zugleich gab er alle Zei— 
chen der aͤußerſten Betruͤbniß und Reue, und verabſcheute von 
dem Augenblick an jede Freude des Lebens. Er uͤbt nicht mehr 
ſeine verehrungswuͤrdigen Gaben von Tag zu Tage zum Beſten 
ſeines Volks; er durchwacht die langen Naͤchte ohne ein Auge 
zu ſchließen, und waͤlzt ſich auf feinem Ruhebett. — Steht 
er auf, ſo ſpricht er kein verſtaͤndiges Wort; er verwechſelt die 
Namen der Weiber in ſeinen Zimmern und nennt ſie in Ge— 
danken Sakontala; dann ſitzt er wieder niedergeſchlagen, das 
Haupt auf ſeine Knie geſtuͤtzt. 


Miſrakeſi (bei Seite). 
Wie freut mich das! 


Kaͤmmerer. 
Der tiefe Kummer, der an ſeinem Herzen nagt, iſt Ur— 
ſache, daß der Fruͤhlingsjubel unterſagt worden iſt. 
Beide Jungfrauen. 
Ein ſchickliches Verbot! 


Hinter der Scene. 
Platz gemacht, der Koͤnig kommt! 
Kämmerer horcht). 


Hier kommt der Monarch; kehrt zuruͤck, Jungfrauen, in 
eure Provinz. 


(Die beiden Jungfrauen gehen ab.) 
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Duſchmanta 


in Trauer, vor ihm her ein Schloßwaͤchter, und neben ihm Madhawya. 


Kaͤmmerer (fieht den König an); 

O wie majeftáti[d) iff. bod) eine edle Geſtalt in jeder Klei— 
dung! Unſer Fuͤrſt ſelbſt in der Hülle der Betruͤbniß flot 
Ehrfurcht ein. Vergnuͤgen, Schmuck, Geſchaͤfte hat er verlaſ— 
ſen; er iſt hager geworden, und ſeine Armſpange gleitet hinab 
bis an das Handgelenk; ſeine Lippen ſind zerſprungen von Dei: 
ßen Seufzern; offen ſtarren ſeine Augen von langwierigem 
Kummer und von Schlafloſigkeit: dennoch blendet mich der Tu— 
gendglanz, den ſein Antlitz, wie ein ſchoͤn geſchliffener Diamant, 
von ſich ſtrahlt. 

Miſrakeſi (bei Seite, indem ſie den Koͤnig anſieht). 

Mit Recht trauert meine geliebte Sakontala, ob ſie 
gleich verſtoßen und verachtet ward, uͤber die Abweſenheit dieſes 
Juͤnglings. 

Duſchmanta (tritt langſam vor, in Gedanken vertieft). 

Da mich meine Geliebte mit dem Gazellenauge an unſere 
Liebe mahnte, da ſchlummerte ich ohne Zweifel; aber das 
Uebermaß des Kummers hat mich geweckt. | 

Miſrakeſi (bei Seite. 
Das entzuͤckende Maͤdchen wird noch gluͤcklich ſein. 
Madhawya (bei Seite). N 

Unſer Koͤnig hat wieder Liebesluft eingehaucht, und ich 

weiß kaum, wie ſeine Krankheit zu heilen iſt. 
Kämmerer (nähert fi dem Könige). 


Sieg dem Könige! — Möge der König jenes ſchoͤne wald— 
umſchattete Land, dieſe kuͤhlen Gaͤnge, und dieſen bluͤhenden 
Garten beſuchen, wo ſichs herrlich ruhen laͤßt auf reizenden 
Lagern. 


Duſchmanta deer nicht Acht gegeben hat). 


Wächter, berichte dem erſten Miniſter, in meinem Na— 
men, ich ſei geſonnen, mich auf lange Zeit von der Stadt zu 
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entfernen, und werde folglich nicht im Tribunal ſitzen; er ſolle 
an mich ſchreiben; und alle vorkommende Klagen meiner Unter— 
thanen einſenden. 


Waͤchter. 
Wie der Koͤnig befiehlt! (Geht ab.) 


Duſchmanta (um Kaͤmmerer). 


Und du, Parwatayana, verſaͤume nicht dein beſtimmtes 
Geſchaͤft. | 


Kämmerer. 
Auf keine Weiſe. (Geht ab.) 


Madhawya. 


Du haft keine Fliege im Garten gelaſſen. Jetzt ergoͤtze 
dich in dieſem Aufenthalt, der ſich des Schluſſes der e 
genden Jahrszeit zu freuen ſcheint. 


Duſchmanta. 


O Madhawya, wenn Leute, die man großer Vergehen an— 
klagt, unſchuldig erfunden werden, ſieh, wie dann der Klaͤger 
Strafe leidet. Im Wahnſinn vergaß ich meine Liebe fuͤr die 
Tochter des Weiſen, und der herzgeborne Gott, der ſeine Freude 
daran hat, Schmerz zu verurſachen, legt nun einen neuen 
Pfeil mit einer Amrabluͤte geſpitzt an ſeine Bogenſehne. — 
Der Ring gab mir mein Gedaͤchtniß wieder, und jetzt beklage 
ich mit Thraͤnen der Reue den Verluſt meiner Allgelieb— 
ten, die ich ohne Urſach verſtieß. Sieh, ich erliege dem Kum— 
mer, da des Fruͤhlings Wiederkehr Aller Herzen mit Freude 
erfüllt. 


Madhawya. 


Beruhige dich, mein Freund; ich will die Geſchoſſe des 
Liebesgottes mit meinem Stabe zerbrechen. (Er ſchlaͤgt einige Blü- 
then vom Amrabaum ab.) 


Duſchmanta (achdenkend). 


Ja, ich bekenne Brahma's hoͤchſte Macht. — Zu Madha⸗ 
wya.) Wo, Freund, wo ſoll ich mich ſetzen, und mein Geſicht 


It 
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erquicken an den zarten Stauden, die eine entfernte Aehnlichkeit 


haben mit Sakontala's Wuchs? 


Madhawya. 

Bald wirſt du die Malerin ſehen, der du geſagt haſt, daß 
du den Morgen in jener Laube von Madhawiſtraͤuchen gubrin- 
gen wuͤrdeſt; ſie wird dir das Bild der Koͤnigin bringen, wozu 
du ihr den Auftrag gegeben haſt. 


Duſchmanta. 
Ihr Bild ſogar wird meine Seele entzuͤcken. — Fuͤhre 
mich zur Laube. 
Madhawya. 
Hierher, mein Freund. — (Beide gehen und Miſrakeſi folgt 


ihnen.) Die Laube von ſchlaͤngelnden Madhawis, geſchmuͤckt mit 
Stuͤckchen von Steinen, gleich glaͤnzenden Juwelen, ſcheint dich 
ſtillſchweigend in ihrer Anmuth zu begruͤßen. — Laß uns hin— 
eingehn und uns ſetzen. 

(Sie ſetzen ſich beide in der Laube.) 


Miſrakeſi (bei Seite). 


Hinter jenem dichten Geſtraͤuch will ich das Gidniß n mei⸗ 
ner Sakontala ſchauen; ſodann eile ich, um die aufrichtige Liebe 
ihres Gemahls zu berichten. (Sie verbirgt ſich.) 


d Duſchmanta ſeeufzend). 

O mein gepruͤfter Freund! jetzt iſt das ganze Abenteuer 
in der Einſiedelei friſch in meinem Gedaͤchtniß. Wie tief mich 
der Anblick des Maͤdchens ruͤhrte, habe ich dir damals geſagt; 
aber als ich ſie verſtieß, warſt du nicht zugegen. In unſerer 


Unterredung ward ihres Namens oft gedacht; wie konnt' es auch 


anders fein! — — Hatteſt du denn auch, wie ich, ben gan- 
zen Vorgang vergeſſen? 


Miſrakreſi (bei Seite). 


Die Weltbeherrſcher duͤrfen, wie ich ſehe, keinen Augenblick | 


vom Gegenſtande ihrer Liebe allein gelaffen werden. 
| Madhawya. 


Nicht doch; ich habe ihn nicht vergeſſen; aber beim Schluß 


— — 


- 
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der Unterredung verſicherteſt du, das Geſchichtchen haͤtteſt du 
blos zum Zeitvertreib erſonnen. Das habe ich in der Einfalt 
meines Herzens geglaubt. Es ſcheint, daß im Himmel ein gro— 
ßes Ereigniß beſchloſſen iſt, welches fid) durch dieſe Sache ent- 
wickeln wird. 


Miſrakeſi (bei Seite). 
Nichts kann wahrer ſein. 


Duf dmanta (nach langem Sinnen). 
O mein Freund, lehre mich ein Mittel gegen dieſe Qualen. 


' Madhawya. 
Welcher neue Schmerz peinigt dich? So ſollte der Tu— 
gendhafte nie ſich haͤrmen; der heftigſte Sturm erſchuͤttert kein 
Gebirge. 


Duſchmanta. 


Wenn ich an die Lage deiner Freundin Sakontala denke, 
die ich tief betruͤben mußte, indem ich ſie verließ, dann bleibt 
mir kein Troſt mehr uͤbrig. Sie wollte den Bramen und der 
Matrone folgen: Bleib! rief der Schuͤler des Weiſen, den 
man verehrte wie den Weiſen ſelbſt; bleib! rief er mit lauter 
Stimme. Da blickte ſie mich noch einmal an, mich, ihren 
Verraͤther, und ein Strom von Zaͤhren floß uͤber das himm— 
liſche Antliz. — O die bloße Vorſtellung ihres Schmerzes 
brennt mich wie ein vergifteter Wurfpfeil. 


Miſrakeſi (bei Seite). 
Wie er ſich haͤrmt! er dauert mich. 


N Madhawya. 
Ohne Zweifel wird irgend ein Bewohner des Himmels ſie 
zu ſich aufgenommen haben. 


Duſchmanta. 


Nein! Welcher Gott haͤtte es je verſucht, ein Weib, das 
ſo an ihrem Gatten hing, zu entfuͤhren? Menaka, die Nymphe 
von Swerga, iſt ihre Mutter; ich vermuthe alſo, einige ihrer 
dienenden Nymphen haben ſie auf Verlangen der Mutter ver— 
borgen. i 


— 
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Miſrakeſi (bei Seite). 


Sakontala zu verſtoßen, war freilich die That eines Wahr 
finnigen, nicht eines Wachenden. 


Madhawya. 
Wenn das iſt, wirſt du ſie bald wieder finden. 
Duſchmanta. | 
Ach, warum glaubſt bu bas? 
| Madhawya. 


Weil die Vaͤter und Muͤtter es doch immer nicht lange 
anſehen koͤnnen, daß ihre Tochter den Gatten entbehren muß. 


Duſchmanta. 


War es der Schlaf der mein Gedaͤchtniß ſchwaͤchte? War 
es Taͤuſchung? War's ein Fehler der Beurtheilung? Oder 
der beſtimmte Lohn meiner böfen Handlungen? — Was es 
auch geweſen ſein mag, bis Sakontala in dieſe Arme wieder— 
kehrt, fuͤhle ich mich in einen Abgrund des Jammers verſenkt. 


Madhawya. 
Verzweifle nicht: der entſcheidende Ring iſt ja ſchon ein 
Beiſpiel, daß man Verlornes wieder finden koͤnne. — Vom 


Himmel vorherbeſtimmte Ereigniſſe ſoll man nicht bejammern. 


Duſchmanta  (fíebt feinen Ring an). 

So darf ich wenigſtens das Schickſal dieſes Ringes be— 
klagen, der von einer Stelle gefallen iſt, wohin er ſich ſo bald 
nicht wieder hinaufſchwingen wird. — O edler Stein, du biſt 
hinweggethan vom zarten, ſchoͤnen Finger mit roͤthlicher Spitze, 
wo dir ein Platz gewidmet war; und ſo klein du biſt, kommen 
doch deine boͤſen Eigenſchaften ans Licht, durch die Aehnlichkeit 
deiner Strafe mit der meinigen. 


Miſrakeſi (bei Seite). 


Waͤre der Ring an irgend eine andere Hand gekommen, 
dann waͤre erſt fein Loos beklagenswerth. — O Menafa! wie 
wuͤrde dieſe Unterredung, die ich hier anhoͤre, dich entzuͤcken! 
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à; Madhawya. 
Sage mir, ich bitte dich, wie kam der Ring an Sakon⸗ 
tala's Finger? 
Duſchmanta. 


Du ſollſt es wiſſen, Freund. — Als ich von dem hei— 
ligen Hain nach der Hauptſtadt ging, redete mich meine Ge— 
liebte mit Thraͤnen in den Augen in dieſen Worten an: „Wie 
lange wird der Sohn meines Herrn ſich meiner erinnern?“ 


Madhawya. 
Gut; und weiter? 


Duſchmanta. 

Da ſteckte ich ihr dieſen Ring an den Finger und antwor— 
tete: „Sprich jeden Tag eine von den drei Sylben, die in 
dieſen Stein gegraben ſind, und eh du das Wort Duſchmanta 
auf dieſe Art ausgeſprochen haſt, ſoll einer meiner edelſten Hof— 
beamten dir aufwarten und meine Geliebteſte in ihren Palaſt 
fuͤhren.“ — Dennoch vergaß und verließ ich ſie in meinem 
Wahnſinn. 


Miſrakeſi (bei Seite). 


Ein reizender Zwiſchenraum war zwiſchen ihrem Scheiden 
und Wiederſehen beſtimmt, aber Brahma's Wille hat ihn un— 
gluͤcklich gemacht. | 


Madhawya. 
Wie kam denn der Ring, ſtatt eines Angelhakens, dem. 
Karpfen ins Maul? 
D wf hmanta. 


Wie das liebe Geſchöpf am Teiche Satſchitirtha Waſſer 
auf ihr Haupt heben wollte, muß der Ring unvermerkt ihr 
entſchluͤpft ſein. 


Madhawya. 
Sehr wahrſcheinlich. 
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Miſrakeſi (ei Seite). 

Das war alfo bie Urfache, daß der König, der nichts fuͤrch— 
tet, außer der Ungerechtigkeit, an der Wirklichkeit feiner Heirath 
zweifelte? Ich begreife nur nicht, welchen Zuſammenhang ſein 
Gedaͤchtniß mit einem Ringe hat. . 

Duſchmanta. 
Ich bin im Ernſt recht boͤſe auf den Ring. 


Madhawya (adenb). 
Und ich auch auf meinen Stab. - 


Duſchmanta. 
Wie ſo, Madhawya? 
| Madhawya. 
Weil er ſich unterſteht ſo gerade zu fin, ba ich fo krumm 
bin. — Ein impertinenter Stod! 
- Sufdmanta (ohne darauf zu achten). 


Wie konnteſt du, Ring, jene Hand, mit dem zierlichen 
Finger geſchmuͤckt, verlaſſen und in den Teich gleiten, der nur 
mit Waſſerlilien prangt? — Die Antwort iſt klar; du biſt 
nicht vernuͤnftig. — Aber wie konnte ich mit einer vernuͤnfti— 
gen Seele geboren, meine Einziggeliebte verlaſſen? 


Miſrakeſi (bei Seite). 
Er nimmt mir die Bemerkung aus dem Munde. 
Madhawya (bei Seite). 


So! da muß ich hier ſeine Betrachtungen abwarten und 


vor Hunger vergehen. 


Duſchmanta. 


O Geliebte, die ich mißhandelte und ohne Urſach verließ, 
wann wird dem Verraͤther, deſſen Herz die reuigſte Betruͤbniß 
tief verwundet, die Seligkeit deines Anblicks wieder geſchenkt? 


Eine Jungfrau (tritt auf mit einem Gemaͤlde). 


Großer Koͤnig, das Gemaͤlde iſt fertig. 
(Sie haͤlt es ihm vor.) 


| 
| 
| 
| 
| 


| 


| 
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Duſchmanta. 

Ja! das iſt ihr Geſicht; das ſind ihre ſchoͤnen Augen, 
das ihre Lippen, denen das Laͤcheln neuen Reiz verleiht, und 
deren Roͤthe an Glanz die Karkandhufrucht uͤbertrifft. Ihr 
Mund ſcheint auch im Gemaͤlde zu ſprechen, und in ihrem 
Antlitz leuchten die Strahlen der Zaͤrtlichkeit, die ſich ins zarte 
Farbenſpiel miſchen. 

Madhawya. 

Wahrlich, Freund, das Gemaͤlde iſt lieblich, wie die 
Liebe ſelbſt; mein Auge durchlaͤuft es in jeder Richtung und 
ſchwelgt im Anblick aller ſeiner Theile. Es macht mir ſo viel 
Vergnuͤgen, als unterhielte ich mich mit der lebendigen Sa— 
kontala. 

Miſrakeſi (bei Seite). 


Welch ein treffliches Gemälde! Meine geliebte Freundin 
ſcheint vor meinen Augen dazuſtehen. 


Duſchmanta. 


Das Bild iſt noch unendlich unter dem Original; nur 
ergaͤnzt meine lebhabte Phantaſie ſeine Maͤngel und gibt mir 
auf dieſe Art eine Vorſtellung der Liebenswuͤrdigkeit meiner Er⸗ 
waͤhlten. 


Mifrafefi (ei Seite). 
Seine Gedanken ſtimmen mit dem Uebermaß feiner Liebe 
und Reue uͤberein. 
Duſchmanta (feufst). 


Ach! juͤngſt ſtieß ich ſie von mir, da ſie zu mir kam; 
jetzt huldigt mein Herz ihrem Bildniß; dem Reiſenden gleich, 
der ſorglos bei einem klaren, vollſtroͤmenden Bach voruͤbergeht 


und bald in der Sandwuͤſte mit brennendem Durſt nach einem 


truͤglichen Schein von Waſſer verlangt. 


Madhawya. 


Ich ſehe hier ſo viele weibliche Figuren in dem Bilde, 
daß ich die Dame Sakontala nicht wohl unterſcheiden kann. 
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Miſrakeſi (bei Seite). 
Der alte Mann kennt ihre uͤberirdiſche Schoͤnheit nicht; 


ihre Augen, die ſeines Fuͤrſten Seele bezauberten, glaͤnzten ihm 
vermuthlich noch nie. 


Duſchmanta. 
Welche von dieſen Figuren haͤltſt du fuͤr die Koͤnigin? 
Madhawya (befiebt das Gemälde). 

Sie, glaub' ich, die ein wenig ermattet ſcheint; die 
Schnur ihres Kleides etwas geloͤſt; die zarten Stengel ihrer 
Arme matt dahinſinkend; einige helle Tropfen auf ihrem Antlitz 
und einige Blumen herabfallend aus ihrem losgebundenen Haar. 


Das muß die Koͤnigin ſein, die de find vermuthlich in 
Jungfrauen. 


Duſchmanta. 


Du haſt recht gerathen; doch meine Liebe fordert noch et— 
was mehr in dieſem Gemaͤlde. Es ſcheint durch irgend einen 
Fehler des Pinſels, als rollte eine Thraͤne auf ihre Wange 
herab, die ſich nicht zu dem Augenblick ſchickt, in welchem ich 
fie gemalt ſehen wollte. (Zur Jungfrau.) Tſchaturika, das Ges 
maͤlde iſt noch nicht fertig: geh in dein Arbeitszimmer und hole 
dein Kunſtgeraͤth. 


Die Jungfrau. i 

Guter Madhawya, halte das Bild, indeß id) dem König 
gehorche. 

Duſchmanta. 


Nein, ich wills halten. (Er nimmt das Bild; die Jungfrau 
geht ab.) | 


Madhawya. 
Was ſoll ſie noch hinzufuͤgen? 
Miſrakeſi (bei Seite). 


Ich ſtelle mir vor, er wird die Abbildung aller Nebenum⸗ 
ftände fordern, welche die Lage feiner Geliebten in der Einfie | 
delei bezeichneten. m. 
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Sufdmanta. 


In dieſer Landſchaft, mein Freund, wuͤnſche id) den Ma: 
liniſtrom abgebildet zu ſehen, mit den verliebten Flamingos an 
ſeinem gruͤnen Geſtade. Weiter zuruͤck muͤſſen einige Huͤgel 
ohnweit des Gebirgs Himalaya erſcheinen, mit Heerden von 
Tſchamaras umgeben. Im Vordergrund ein dunkler Baum, 
mit weit umhergebreiteten Aeſten, an denen einige Maͤntel 
von gewebter Rinde im Sonnenſchein haͤngen und trocknen. 
Ein paar ſchwarze Antelopen liegen unter ſeinem Schatten, 
und das Weibchen reibt ſich fanft die Stirne am Horn des 
Maͤnnchens. 


Madhawya. 


„Laß hinzuſetzen, was dir gefaͤllt; aber meines Erachtens 
ſollten die leeren Plaͤtze mit alten Einſiedlern beſetzt werden, ge— 
buͤckt wie ich gegen die Erde. 


Duſchmanta deer nicht hoͤrt). 


Ah! ich vergeſſe, daß meiner Geliebten ſelbſt noch einige 
Zierrathe fehlen. 


Mad ga 
Welche denn? 
Miſrakeſi (bei Seite). 
Ohne Zweifel ſolche, die ſich fuͤr die walderzogene Jung— 
frau ſchicken. : 
Duſchmanta. 


Die Kuͤnſtlerin hat die Siriſchablume vergeſſen, deren 
Stengel hinter dem weichen Ohre ſteckt, und deren Staubfaͤ— 
den zum Theil auf ihrer Wange ſchweben. Im Buſen muß 
ein Strauß von zarten Faſern, aus den Waſſerlilienſtengeln, 
wie Strahlen des herbſtlichen Mondes, ruhen. 


Madhawya. 


Warum bedeckt die Koͤnigin, als fuͤrchtete ſie ſich vor et— 
was, einen Theil des Geſichts mit den Fingerſpitzen, die wie 
Kuwalayablumen gluͤhen? — Jetzt ſeh ich die unverſchaͤmte 
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Biene, den Dieb der Wohlgeruͤche, auf den Honig vom Lotos 
ihres Mundes erpicht. 


Duſchmanta. 
Eine Biene? Scheuch' es fort, das uͤberlaͤſtige Inſekt. 


Madhawya. 
Der: Sena hat die hoͤchſte Macht über alle Verbrecher. 


Duſchmanta. 


O Biene! was naͤherſt du dich den lieblichen Bewohnern 
des Bluͤthenwalds, und bereiteſt dir den Schmerz verworfen zu 
werden? — Sieh, dort ſitzt dein Weibchen duͤrſtend auf einer 
Blume, und wartet auf deine Wiederkehr; ohne dich will ſie 
den Honigſaft nicht koſten. | 


Miſrakeſi (bei Seite). 
Die Schwaͤrmerei iſt wenigſtens paſſend. 


Madhawya. 


Die Untreue männlicher Bienen iff zum Sprichwort ges | 
worden. 


Duſchmanta  (gleichfam- zornig). 


Beruͤhrſt du, Biene, die Lippe der Geliebten, roth wie 
ein zartes Blatt, das noch kein Wind beſtrich, die Lippe, von 
welcher ich Suͤßigkeit im Feſt der Liebe trank, ſo wirſt du, auf 
meinen Befehl, im Mittelpunkt einer Lotosblume eingeſchloſſen. 
— Du gehorchſt noch nicht? | 


Madhawya. 


Wie ſollte ſie nicht gehorchen, wenn du ein ſo ſtrenges 
Urtheil ſprichſt? — (Bei Seite, lachend.) Er iff vor lauter Liebe 
und Betruͤbniß raſend, und wenn ich ihm Geſellſchaft leiſte, 
werd' mr ohne beides, fo toll wie er. — | 


| 
| 
| 


Sufdmanta. 


Wie? du ruͤhrſt bid) nicht, nach meinem ausdrücklichen 
Befehl? | 
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Miſrakeſi (bei Seite). 
Wie verſtellt das Uebermaß der Leidenſchaft ſogar den Weiſen! 
| Madhawya. 
Ei, mein Freund, es iſt ja nur eine gemalte Biene. 


Miſrakeſi (bei Seite). 

Jetzt merk' ichs erſt! ſein Irrthum iſt ein Beweis fuͤr 
die Vollkommenheit der Kunſt. Warum ſinnt er noch immer? 
Duſchmanta. 

Welch eine haͤmiſche Bemerkung war das? — Ich ge: 
nieße das Entzuͤcken ihres Anblicks, an welchem meine Seele 
haͤngt, und du grauſamer Erinnerer mußt mir ſagen, daß es 
nur ein Bild iſt? (weint.) 

Miſrakeſi (bei Seite). 

Seht da die Leiden des getrennten Liebenden! An allen 

Seiten verwickelt er ſich in ſeinen Kummer. 
Duſchmanta. 


Warum pflege ich des unablaͤſſigen Grams? Die Dauer 
dieſer Unruhe raubt mir den Umgang mit meiner Holden im 
Traum und meine Thraͤnen laſſen mich ihr Bild ſogar nicht 
deutlich ſehen. 


Miſrakeſi (bei Seite). 


Dieſes Leiden beweiſet ſeine Unſchuld; er verließ ſie gewiß 
nicht bei geſunden Sinnen. 


Die Jungfrau (wiederkommend). 
Indem ich mit meinem Farbenkaͤſtchen wiederkam, — 
Duſchmanta (chnelh. 
Was iſt geſchehen? | 
Sungfrau. 


Entriß es mir die Königin Waſumati mit Gewalt, indem 
ſie von ihrer Magd Pingalika meinen Auftrag erfahren hatte. 
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„Ich werde ſelbſt, rief ſie, das Kaͤſtchen dem Sohn meines 
Herrn überbringen.” | 
Madhawya. * 
Wie kamſt du los? 
Jungfrau. 


Wie das Maͤdchen den Saum ihres Mantels von einem 
Dornſtrauch losmachte, nahm ich den Zeitpunkt wahr, mich 
fortzuſchleichen. 


Duſchmanta. 


Freund Madhawya, die große Aufmerkſamkeit, die ich 
Waſumati bezeigt habe, macht ſie uͤbermuͤthig; ſie wird bald 
hier ſein; dein ſei die Sorge, das Gemaͤlde in Sicherheit zu 
bringen. 


Madhawya (für fid). 


Ich wollte doch, du verbaͤrgſt es ſelbſt. (Nimmt das Ge⸗ 
mälde, ſteht auf und ſpricht laut) Ja, wenn du mich aus dem 
Netz deiner geheimen Zimmer, in welchem ich gefangen bin, 
loslaſſen, und mir erlauben willſt, auf der Mauer Meghatſch— 
handa, die ſie umringt, zu wohnen, ſo verſteck' ich dir das 
Bild, wo es nur die Tauben zu ſehen bekommen ſollen. 

(Geht ab.) 
Miſrakeſi (bei Seite). 

So heilig ehrt er ſeine fruͤheren Verbindungen, obgleich 

ein anderer Gegenſtand jetzt ſein Herz gefeſſelt hat! | 


Waͤchter (tritt herein mit einem Blatt). 
Heil dem Koͤnige! f 
Sufdmanta. 
Waͤchter, haft du kuͤrzlich die Königin RU ges 
feben ? 
Waͤchter. 


' Ich begegnete ihr, mein König, aber ba fie das Blatt in 
meiner Hand erblickte, ging ſie zuruͤck. 
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Duſchmanta. 
Die Koͤnigin weiß die Zeit zu unterſcheiden; ſie will den 
Gang der oͤffentlichen Geſchaͤfte nicht unterbrechen. 


Waͤchter. 

Der oberſte Miniſter ſendet dieſe Botſchaft: „Ich habe 

einen Fall, der ſich in der Stadt ereignet hat, ſorgfaͤltig aus— 

einander geſetzt und genau aufgeſchrieben; der Koͤnig geruhe 
daruͤber zu urtheilen.“ 


Duſchmanta. 

Gib mir das Blatt. Nimmt und tie) — „Es werde zu 
den Fuͤßen des Koͤnigs gelegt, daß ein Kaufmann, Namens 
Dhanawriddhi, der einen großen Seehandel treibt, durch Schiff— 
bruch umgekommen iſt, Noch war ihm kein Kind geboren, 
und er hinterlaͤßt ein Vermoͤgen von vielen Millionen, die, 
wenn es der Koͤnig befiehlt, zur koͤniglichen Schatzkammer ge— 
hören.” — (Traurig) O wie groß iff das Ungluͤck, kinderlos 
zu ſterben! Bei ſo großem Reichthum muß er gleichwol viele 
Frauen gehabt haben. Laß fragen, ob eine von ihnen ſchwan— 
ger ſei. 


, 


98 dd tet. 
Ich babe gehört, daß feine Frau die Tochter eines recht: 
ſchaffenen Mannes, Namens Saketaka, bereits die bei der 
Schwangerſchaft uͤblichen Ceremonien beobachtet hat. 
Duſchmanta. 

Das Kind, wenn es gleich noch nicht geboren iſt, hat ein 
Recht auf ſeines Vaters Eigenthum. Geh hin und ſage dem 
Miniſter, mein Urtheil bekannt zu machen. 

Waͤchter gehend). 

Ich gehorche. 

Duſchmanta. 

Warte nod) — 

Waͤchter (wiederkommend). 


Hie bin ich. 
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Duſchmanta. 
Ob er Leibeserben hinterließ oder nicht, ſo ſollte doch ſein 
Vermoͤgen nicht dem Schatz anheimfallen. — Laß ausrufen, 


daß, welchen Verwandten auch einer von meinen Unterthanen 
verloͤre, (ausgenommen, wenn Verbrechen die Einziehung der 
Guͤter nothwendig machen), Duſchmanta mit liebreichem Herzen 
die Stelle deſſelben vertreten wolle. 

Waͤchter. 


Es ſoll ausgerufen werden. (Er geht hinaus.) 


Duſchmanta 
(bleibt in Gedanken vertieft). 


Wächter KGuruͤckkommend). f 
Dein Urtheil, o Koͤnig, welches zu erkennen gibt, daß 
nach langem Schlummer deine Tugenden wachen, ward mit 
lautem Beifall bejauchzt. 


Duſchmanta (mit einem tiefen Seufzer). 


Wenn ein beruͤhmter Mann, leider! ohne Erben ſtirbt, ſo 
erhält ein Fremder feine Habe. Das wird das Schickſal aller 
Schaͤtze ſein, die Puru's Soͤhne haͤuften. 


Waͤchter. 
Der Himmel wende dieſes Elend von uns ab! 
(Geht ab.) 
Duſchmanta. | 


Weh mir! alle meine einſt genoſſene Gluͤckſeligkeit iſt dahin! | 


Mifrakefi (bei Seite). 


Immer beharrt fein Herz auf der Vorſtellung feiner Ges | 
liebten. 


Duſchmanta. 

Meine rechtmaͤßige Gattin, die ich unwuͤrdig verließ, 
thront in meiner Seele; ach, fie wäre der Ruhm meines Haus | 
fes geweſen; ſie haͤtte mir vielleicht einen Sohn gegeben, glaͤn⸗ 
zend wie das koͤſtlichſte Erzeugniß der fruchtbaren Erde. 11 
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Miſrakeſi (bei Seite). 


Noch iſt ſie nicht von allen Wee bald, hoffe ich, wird 
ſie wieder dein. é 


Jungfrau (bei Seite). 


Mit dem argen Blatt, das ber Miniſter ſchickte, hat der 
Koͤnig ſich ganz veraͤndert. Er zerfließt in Thraͤnen. 


Duſchmanta. 


. Ah! die abgefchiedenen Seelen meiner Vorfahren, die ih: 
ren Antheil an dem Begraͤbnißkuchen fordern, welchen kein 
Sohn fuͤr mich darbringen wird, beſorgen ſchon, daß ihnen ihre 
Ehre geſchmaͤlert werde, wenn Duſchmanta nicht mehr auf Er— 
den iſt. — Wer wird in unſerer Familie die Leichenfeier ver— 
sichten, wie der Weda befiehlt? — Statt des reinen Opfer: 


tranks muͤſſen meine Voreltern dieſe Thraͤnenfluth trinken, das 


einzige Opfer, das der Kinderloſe ihnen darbringen kann. 
N (Weint.) 
Miſrakeſi (bei Seite). 
Des Königs Augen trüben fih fo, daß es ihn finſter 
duͤnkt, ohngeachtet jener hellſcheinenden Lampe. 
Jungfrau. 
Betruͤbe dich nicht zu ſehr; unſer Herrſcher iſt jung, und 


wenn ſeine andern Koͤniginnen ihm Soͤhne geben werden, glor— 


reich wie er ſelbſt, dann werden ſeine Vorfahren erloͤſet werden 
I 


von den Vergehungen, die fie hienieden begingen. 


Duſchmanta (cchmerzlich). 


Mit mir endigt ſich Puru's Stamm, der bisher ſo frucht— 
bar und tadellos blieb; wie der Fluß Saraswati ſich in einer 


Gegend verliert, die ſeiner goͤttlichen Fluthen unwuͤrdig iſt. 


(Er ſinkt in Ohnmacht.) 


Jungfrau die ihn unterftügt). 
Der Koͤnig faſſe Muth — 
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Miſrakeſi (bei Seite). | 

Soll ich ihn wieder zu fid) bringen? Nein, bald wird 
man ihn wecken. Ich hörte die Nymphe Dewa-Dſchanani 
meine Sakontala mit dieſen Worten troͤſten: „Wie die Götter 
fih ergögen an ihrem Antheil des Opfers, fo wird dich bald 
die Liebe deines Gemahls erfreuen.“ — Drum gehe ich, ihr 
Muth einzuſprechen und meine Freundin Menaka mit dem Be— 
richt von ſeinen Tugenden und ſeiner Liebe froh zu machen. 
(Sie ſteigt empor und verſchwindet.) 
Hinter der Scene. 


Ein Brame darf nicht umgebracht werden! O rettet ei— 
nem Bramen das Leben! 


Duſchmanta (fif erholend). 
Ha! war das nicht Madhawya's Klageftimme? 
Sungfrau. 
Vielleicht hat ihn Pingalika ſammt den andern Mädchen 
ergriffen, wie er das Gemaͤlde trug. 
| Duſchmanta. 
Geh, Tſchaturika, und verweiſe es der Koͤnigin in mei⸗ 
nem Namen, daß fie ihre Bedienten nicht beſſer zuruͤckhaͤlt. 
Jungfrau. 
Wie der Koͤnig befiehlt. Geht ab). 
Hinter der Scene. 
Ich bin ein Brame, ich darf nicht getoͤdtet werden. 


Duſchmanta. 


Es ift offenbar ein Brame in großer Gefahr. — Holla!“ 


wer iſt da? , 
Der alte Kämmerer (kommt). 


Was iſt des Königs Wille? 
Duſchmanta. 
Erkundige dich, warum der feigherzige Madhawya fo jaͤm— 
merlich ſchreit. 
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Kämmerer. 
Ich will's augenblicklich erfahren. 
(Geht hinaus und kommt zitternd wieder.) 


Duſchmanta. 
Gibts was zu beſorgen? 


Kämmerer. 
Zu beforgen genug! 


Duſchmanta. 


Warum zitterſt du? — So zittert man im Alter. Die 
Furcht ſchuͤttelt den Koͤrper des alten Mannes, wie der Hauch 
des Windes die Pippalablätter. 


| Kämmerer. 
O rette deinen Freund! 
Duſchmanta. 
Retten? Wovon? 
Kaͤmmerer. 
Aus Noth und Gefahr. 
Duſchmanta. 
Sprich deutlicher. 
Kaͤmmerer. , 


Die Mauer, welche nad) allen Himmelsgegenden ſieht, 
und von den Wolken, die ſie decken, Meghatſchhanda heißt — 


Duſchmanta. 
Was von ihr? 


Kämmerer. 


Von der Höhe dieſer Mauer, deren Gipfel kaum die blau: 
halſigen Tauben erreichen, hat ein boͤſer Geiſt, menſchlichen 
Augen unſichtbar, den Freund deiner Kindheit mit Gewalt 
entfuͤhrt. 

G. Forſter's Schriften. IX. 13 
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Duſchmanta (fpringt haſtig auf). 


Wie? in meine innerſten Zimmer ſogar dringen uͤberna— 
tuͤrliche Weſen? — Mühe iſt das Loos der Koͤnigswuͤrde. 
Ein Koͤnig kennt die Uebel nicht einmal, die ſeine Nachlaͤſſig— 
keit taͤglich und ſtuͤndlich veranlaßt; wie ſollte er wiſſen, auf 
welchem Pfade ſein Volk wandelt? Wie ſollte er die Sitten 
des Volks beſſern, indeß die ſeinigen ungebeſſert bleiben? 


Hinter der Scene. 
Huͤlfe! Huͤlfe! macht mich los! 


Duſchmanta Horcht und geht). 
Fuͤrchte nichts, mein Freund, fuͤrchte nichts — 


e Hinter der Scene. 

Was? nichts fuͤrchten, wenn mich ein Ungeheuer am Ge— 
nick gepackt hat, und mir den Ruͤckgrat knicken will, wie er 
ein Zuckerrohr knickt! 

5 Duſchmanta (umberfpáfent). 
Meinen Bogen her! J 


Ein Waͤchter (bringt des Königs Bogen und Köcher): 
Hier ſind unſers großen Koͤnigs Waffen. 


(Duſchmanta nimmt den Bogen und einen Pfeil.) 


Hinter der Scene. 


Hier ſteh ich; und duͤrſtend nach deinem friſchen Blute 
will ich dich Zappelnden ſchlachten, wie der Tiger ein Kalb 
ſchlachtet. Wo iſt er nun, dein Beſchuͤtzer, Duſchmanta, der 
ſeinen Bogen faßt zum Schutz der Bedruͤckten? 


Du ſchmanta aufgebracht). 


Der Daͤmon nennt mich, bietet mir Trotz. — Bleib, 
abſcheulichſtes der Ungeheuer. — Ich bin hier, und du wirſt 
nicht lange mehr fein. — (Hebt feinen Bogen in die Höhe) Voran, 
Parwatayana, nach den Stufen der Terraſſe. 
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Kämmerer. 
‚Hierher, großer König — (Alle gehen fehnell ab.) 


Die Scene verändert fid) in eine breite Terraſſe. 


Duſchmanta (fommt und ſieht fi um). 
Ha! die Stätte ift leet. 


Hinter ber Scene. 


Rette, o rette mich! — Ich ſehe dich, mein Freund, 
aber du kannſt mich nicht feben; wie eine Maus in den Klauen 
der Katze, habe ich keine Hoffnung des Lebens mehr. 


Duſchmanta. 
Doch wird dieſer Pfeil dich von deinem Feinde unterſchei— 
den, trotz des Zaubers, der bid) unſichtbar macht. — Mad— 


hawya, ſei gutes Muths; und du blutduͤrſtiger Molch, wag' 

es nicht ihn, den ich liebe und beſchuͤtze, zu toͤdten. — Sieh, 

hier befeſtige ich den Pfeil, der dich, des Todes Wuͤrdigen, 

durchbohren und einen Bramen retten wird, der langes Leben 

verdient. So ſchluͤrft der himmliſche Vogel die Milch und 

laͤßt das Waſſer übrig, womit fie vermiſcht geweſen ijt. 
(Zieht die Bogenſehne.) 


Matali unb Madhawya treten herein. 


Matali. 


Der Gott Indra hat beſchloſſen, daß boͤſe Daͤmonen durch 
deine Geſchoſſe fallen ſollen; gegen ſie ſpanne deinen Bogen, 
und auf deine Freunde wirf den liebeſtrahlenden Blick! 

Duſchmanta (erftaunt, und gibt feine Waffen weg). 

Willkommen Matali! Ich gruͤße den Fuͤhrer von Indra's 
Wagen. 

Madhawya. 


So! der Gurgelſchneider wollte mich ums Leben bringen 
und du gruͤßeſt ihn mit freundlichem Willkommen! 
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Matali aaͤchelnd). 


O Koͤnig, langes Leben dir und Sieg! Hoͤre die Bot⸗ 
ſchaft, womit mich der Herrſcher des Luftkreiſes ſandte. 


Duſchmanta. 
Ich merke auf in Demuth. 


Matali. 


Es lebt ein Geſchlecht der Danawas, die Kinder des Ka⸗ 
lanemi, welche ſchwer zu beſiegen ſind — 


Duſchmanta. 
Soviel vernahm ich bereits von Nared. 


Matali. 


Der Gott des hundertfaͤltigen Opfers, der dieſes Rieſen- 
volk nicht zu bezwingen vermag, traͤgt es dir, ſeinem erprob— 
ten Freunde auf, ſie in dem vordern Gliede der Schlachtord— 
nung anzugreifen: wie die Sonne mit den ſieben Roſſen ver— 
zweifelt, die finſteren Scharen der Nacht zu beſiegen und dem 
Monde Platz macht, der ſie ohne Muͤhe zerſtreuet. So be— 
ſteige nun mit mir Indra's Wagen, faſſe deinen Bogen, und 
eile zum gewiſſen Siege. 


Duſchmanta. 


Ich fuͤhle mich durch dieſen Vorzug vom Fuͤrſten der gu⸗ 
ten Geiſter hoͤchlich geehrt; doch ſage mir zuvor, warum haſt 
bu meinem armen Freunde Madhawya fo übel mitgeſpielt? 


Matali. 


Ich merkte, daß du, ich weiß nicht warum, ſehr ſchmerz⸗ 
lich betruͤbt warſt, und wuͤnſchte deine Kraͤfte hervorzurufen, 
indem ich dich in Harniſch brachte. Das Feuer lodert, wenn 
man Holz darauf wirft; die gereizte Schlange ſchießt mit ih— 
rem Kopfe nach dem Widerſacher; und der Mann, der Ruhm 
erringen kann, ſtrengt ſeine Kraͤfte an, wenn man ſeinen 
Muth aufregt. 
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Duſchmanta au Madhawyah. 

Mein Freund! Diwespetir's Befehle heiſchen augenblickli— 
chen Gehorſam. Geh alſo, bringe meinem erſten Miniſter die 
Nachricht und ſag' ihm in meinem Namen: „Deine Weisheit 
ſichere mein Volk vor Gefahr, waͤhrend daß dieſer geſpannte 
Bogen eine andere Beſchaͤftigung hat.“ 


Madhawya. 


Ich gehorche; aber ich haͤtte doch gewuͤnſcht, daß er ſich 
ohne den Beiſtand meines Schreckens haͤtte beſchaͤftigen IS 


(Seht ab.) 
| Matali. 
Beſteige den Wagen, großer König ! 
(Duſchmanta ſteigt ein, und Matali faͤhrt ihn im Wagen ab.) 


C9 


Siebenter Aufzug. 


Duſchmanta unb Matali im Wagen des Gottes Indra. 
(Es wird vorausgeſetzt, daß ſie uͤber den Wolken ſind.) 


Duſchmanta. 


Ich fuͤhle, Matali, daß ich ſo mit Ehrenbezeugungen nicht 
uͤberhaͤuft zu werden verdiente, wenn ſchon ich Indra's Auftrag 
erfuͤllt habe. 


Matali. 


Ihr ſeid beide nicht zufrieden. Du haſt dem Donnergotte 
einen ſo wichtigen Dienſt geleiſtet und haͤltſt ihn nur fuͤr einen 
geringen Beweis deiner Andacht! ihn duͤnkt alle ſeine Guͤte zu 
gering gegen die Verbindlichkeit, die er dir ſchuldig iſt. 


Duſchmanta. 


Zwiſchen dem Dienſt und der Belohnung war kein Ver— 
gleich. Alle meine Erwartungen wurden uͤbertroffen, da er 
mich, vor meiner Entlaſſung, auf der Hälfte feines Thrones 
ſitzen hieß und mich uͤber alle Bewohner des Feuerhimmels er— 
hoͤhte; da er laͤchelnd ſah, daß Dſchayanta, ſein Sohn, der 
neben ihm ſtand, nach dieſer Ehre ſtrebte; da er die wohlrie— 
chende Eſſenz des himmliſchen Sandelholzes mir in den Buſen 
goß und einen Kranz von Blumen des Paradieſes mir um den 


Hals hing. 


Sakontala oder der entſcheidende Ring. 295 
Matali. 


Koͤnig, du verdienſt jeden erdenklichen Lohn vom Beherr— 
ſcher der guten Genien; zweimal wurden feine himmliſchen 
Wohnſitze von den Dornen des Geſchlechtes Danu losgemacht; 
einmal durch die Klauen des Loͤwenmannes, und jetzt durch 
deine ſichertreffenden Geſchoſſe. 


Duſchmanta. 


Was gab mir den Sieg? War es nicht des Gottes 
Schutz und Schirm? Wie auf Erden die Größe und Herr— 
lichkeit der Herren die Urſache iſt, daß ihren Dienern große 
Unternehmungen gluͤcken. — Koͤnnte wol Arun die Schatten 
der Nacht zerſtreuen, wenn ihn nicht der Gott mit tauſend 
Strahlen vor den Wagen des Tages geſetzt hätte, 


Matali. 


Das iſt freilich ein aͤhnlicher Fall. (Er faͤhrt langſamer.) 
Sieh, o Koͤnig, die ganze Verherrlichung deines Ruhms, der 
jetzt uͤber den Ruͤcken des Himmels dahinfaͤhrt! — Die fro— 
hen Genien haben von den Baͤumen des Lebens Purpur und 
Azur geſammelt, womit die himmliſchen Jungfrauen ihre ſchoͤ— 
nen Fuͤße faͤrben, und jetzt ſchreiben ſie deine Thaten auf in 
Verſen, wuͤrdig des göttlichen Geſangs. 


Duſchmanta bbeeſcheiden). 


In meiner Freude, Matali, nach der Niederlage der Rie— 
ſen entging meiner Aufmerkſamkeit dieſe wunderbare Staͤtte. 
Sage mir, auf welcher Bahn der Winde reiſen wir jetzt? 


Matali. 


Dies iſt der Weg, der zum dreifachen Fluſſe fuͤhrt, 
der hoͤchſten Zierde des Himmels, der Weg, der jene Ge 
ſtirne in Kreiſen waͤlzt, indeß ſie ihre Strahlen verbreiten. 
Es iſt die Richtung des ſanftwehenden Luͤftchens, das die 
ſchwebenden Geſtalten der Goͤtter emportraͤgt; dieſer Pfad war 
Wiſchnu's zweiter Schritt, als er den ſtolzen Wali zu Schan— 
den machte. 
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Duſchmanta. 


Meine innere Seele, die durch aͤußere Organe wirk— 
ſam iſt, erfuͤllt dieſer Anblick mit heiterem Wohlgefallen. — 
(Er ſieht nach den Raͤdern.) Jetzt, vermuthe ich, durchſchneiden wir 
die Wolkengegend. 


Matali. 
Was bringt dich auf die Vermuthung? 


Duſchmanta. 


Der Wagen felbft belehrt mich, daß toit über regen: 
ſchwangre Wolken rollen; der Umkreis ſeiner Raͤder ſtiebt die 
hellen Tropfen umher; Indra's Roſſe ſpruͤhen Blitze, und ſchon 
ſeh ich die zwitſchernden Tſchattakas, die ihre Neſter auf den 
Gipfeln der Berge verlaſſen. 


Matali. 


Es iſt, wie du ſagſt, und der naͤchſte Augenblick bringt 
dich in das Land, das du beherrſcheſt. 


Duſchmanta (fiet hinunter). 


Schnell, doch unmerklich, wie die himmliſchen Roſſe hin— 
abziehen, erblick ich der Menſchen beſtimmten Aufenthalt. — 
Erſtaunende Ausſicht! Noch ſo fern, daß die tiefen Gruͤnde 
ſich mit den Berggipfeln vermiſchen, die Baͤume ihre aſtreichen 
Schultern emporſtrecken, doch unbelaubt zu ſein ſcheinen, die 
Fluͤſſe wie glaͤnzende Faͤden ſich ſchlaͤngeln, unbemerkbar ihre 


Fluthen; — und jetzt, jetzt ſieht es aus, als ſchnellte eine 
ungeheure Kraft den ganzen Erdball empor! 
Matali 


(blickt mit Ehrfurcht auf die Erde). 


Wie reizend iſt der Wohnort des Menſchengeſchlechts! — 
Du haft recht geſehen, o Koͤnig! 


Duſchmanta. 


Sage mir, Matali, wie heißt das Gebirge dort, das wie 
ein Abendgewoͤlk erfriſchende Stroͤme hinabgießt und zwiſchen den 
Meeren des Aufgangs und Niedergangs den goldenen Guͤrtel 
bildet? 
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Hemakuta heißt es, das Gebirge der Gandharwas; nirgends 
enthaͤlt das Weltall eine ſchoͤnere Staͤtte, wo gluͤcklicher Erfolg 
die Andacht der Frommen kroͤnt. Kaſyapa, Vater der Unfterbli- 
chen, Herrſcher der Menſchen, Maritſchi's Sohn, der vom Selbſt— 
ſtaͤndigen entſprang, — Kaſyapa wohnt dort mit Aditi ſeiner 
Gemahlin, ſelig in heiliger Abgeſchiedenheit. 


Duſchmanta (anbádtig). 
Laß mich dieſe gluͤckbringende Gelegenheit nicht verſaͤumen; 
darf ich mich naͤhern dem Goͤtterpaar, und ihnen huldigen? 
Matali. 
Allerdings. — Ein vortrefflicher Einfall! Jetzt beruͤhren 
wir die Erde. — 
Duſchmanta (erftaunt). 
Dieſe Wagenraͤder toͤnen nicht; kein Staub ſteigt von ihnen 
auf, und unfuͤhlbar geſchah die Beruͤhrung der Erde. 
Matali. 


Das iſt der Unterſchied zwiſchen deinem und Indra's 
Wagen. . 


Duſchmanta. 
Wo iſt der heilige Aufenthalt des Maritſcha? 
Matali (Hinzeigend). 


Ein wenig jenſeit des Hains, wo du einen frommen Jogi 
unbeweglich ſtehen und ſein dickes ſtraͤubiges Haar halten ſiehſt, 
die Augen auf die Sonnenſcheibe gerichtet. Gib Acht: fein . 
Leib iſt halb bedeckt mit einem Termitengebaͤude von Thon; 
eine Schlangenhaut vertritt die Stelle der prieſterlichen Schnur 
und guͤrtet zum Theil ſeine Lenden; viele knotige Pflanzen um— 
winden und verwunden ſeinen Hals, und ringsum verbergen 
die Vogelneſter ſeine Schultern. 


Duſchmanta. 
Ich beuge mich vor einem Manne von ſeiner ſtrengen 
Andacht. : ; 
13 ** 
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Matali 
(haͤlt den Zuͤgel etwas an). 
So weit, und genug. — Jetzt betreten wir das Heilig— 
thum des Herrſchers der Welt und die Haine benetzt von him: 
melentquollenen Stroͤmen. 


Duſchmanta. 


Dieſer ſtille Wohnort iſt reizender, als ſelbſt der Aufent— 
halt der Goͤtter; mir iſt als badete ich in Nektar. 


Matali (it den Wagen an). 
Der Koͤnig ſteige ab. 
Duſchmanta Gpringt froh herab). 
Wie kannſt du den Wagen verlaſſen? 


Matali. 


Er bleibt in ſolchen Faͤllen ſtehen; wir koͤnnen ihn beide 
verlaſſen. — Hieher, ſiegreicher Held, hieher. — Dies iſt 
der Ruheplatz der echten Frommen. 


Duſchmanta. 


Mit gleichem Staunen betrachte ich die Frommen, und 
ihren ehrwuͤrdigen Aufenthalt. Wohl ziemt rs reinen Geiſtern 
von balſamiſcher Luft ſich zu naͤhren, in dem Walde wo die 
Baͤume des Lebens bluͤhen; ſich zu baden in gelben Baͤchen, 
die der goldene Lotosſtaub faͤrbt, und im geheimnißreichen Bade 
ihre Tugend zu ſtaͤrken; zu ſinnen in Hoͤhlen, deren Kieſel 
tadelloſe Edelſteine ſind, und ihren Begierden zu gebieten, 
wenngleich Nymphen von unvergleichlicher Schoͤnheit ſie um— 
gaukeln: in dieſem Haine nur erlangt man den Gipfel der 
ERR Froͤmmigkeit, nach welchem andere Einſiedler vergeblich 
reben. 


Matali. 
In erhabenen Gemuͤthern wird das Verlangen nach Voll— 
kommenheit unaufhoͤrlich ſtaͤrker. — (Tritt zur Seite.) Sage 


mir, Wriddhaſakalya, womit beſchaͤftigt fid) eben jetzt Ma: 
ritſchi's göttlicher Sohn? — Wie ſagſt bu? — Er ſei im 
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Geſpraͤch mit der Tochter Dakſcha, die alle Tugenden einer 
guten Hausfrau uͤbt, und ihn uͤber Fragen der Sittenlehre um 
Rath fragt? — So muͤſſen wir ſeine Muße abwarten. — 
(Gegen Duſchmanta.) Ruhe, o Koͤnig, unter dem Schatten dieſes 
Aſokabaums, indeß ich Indra's Vater deine Ankunft melde. 


Duſchmanta. 
Wie es dich recht duͤnkt. — (Matali geht ab. Duſchmanta 
fuͤhlt ein Zucken im rechten Arm.) — Ach warum ſchmeichelſt du 
mir, mein Arm, mit einer eitlen Vorbedeutung? — Mein 


Gluͤck iſt zerſtoͤrt; mir bleibt nur das Elend. 


Hinter der Scene. 


Nicht ſo unbaͤndig! Mußt du immer nur deine Unart 

zeigen? É 
Duſchmanta (ovt. 

Wie? Gewiß, biefe Stätte verträgt fid) nicht mit böfen 
Neigungen. — Wem galt diefer Verweis? — (Er fieht und 
erſtaunt.) — Einen Knaben feb ich, doch nicht mit kindiſcher 
Miene und Kraft; zwei Einſiedlerinnen ſtreben ihn zuruͤckzuhal— 
ten, aber er ſchleppt mit Gewalt und rauhem Spiel das 
Junge einer Loͤwin zu fid), mit zerzaͤuſter Maͤhne, und wie 
es ſcheint, ſo eben dem noch halbgefuͤllten Euter ſeiner Mut— 
ter entriſſen! 


Die Buͤhne entdeckt einen kleinen Knaben und zwei weibliche Bediente, 
wie der Koͤnig ſie eben beſchrieben hat. 


Knabe. . 


Mach auf den Rachen, du kleiner Loͤwe, daß ich deine 
Zaͤhne zaͤhlen kann. 


Erſte Waͤrterin. 

Unbaͤndiges Kind! Was plagſt du die wilden Thiere die— 
ſes Waldes, die wir pflegen, wie unſere eigenen Kinder? — 
Du wuͤtheſt ſogar in deinem Spiel. — Mit Recht haben dich 
die Einſiedler Serwademana genannt, denn du zaͤhmſt alle 
Geſchoͤpfe. | | 
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Ah! was ſoll das ſein, daß mein Herz ſich zu dieſem 
Knaben neigt, als wäre er mein eigener Sohn? Machdenkend.) 
Weh mir! ich habe keinen Sohn, und dieſer Gedanke beugt 
von neuem mein Herz. 


Zweite Waͤrterin. 
Die Loͤwin wird dich zerreißen, wenn du ihr Junges nicht 
loslaſſeſt. 
Knabe daͤchelnd). 
Ei ja doch, ich fuͤrchte mich auch vor ihr! 
(Er beißt ſich auf die Lippe, um ſie zu necken.) 
Duſchmanta (bei Seite, erftaunt). 


Das Kind hat den Keim des Heldenmuths, und ſieht aus 
wie ein Feuer, das ſtaͤrker lodert, wenn man trockenes Holz 
drauf legt. 

Erſte Waͤrterin. 


Liebſtes Kind, laß dem jungen Fuͤrſten der wilden Thiere 
ſeine Freiheit, ich gebe dir auch ein ſchoͤneres Spielzeug. 


Knabe. 
Erſt gib mir's. Wo iff es? SStreckt die Hand aus). 


Duſchmanta 
(indem er des Kindes Hand betrachtet, bei Seite). 


Iſts moͤglich! ſogar die hohle Hand des Knaben traͤgt die 
Zeichen der Herrſchaft, und indem er ſie ſo begierig ausſtreckt, 
offenbaren ſich ihre Linien zum koͤſtlichſten Netze verwebt; ſie 
gluͤht wie ein Lotos, der fid) in der frühen Daͤmmerung oͤff— 
net, wenn der roͤthliche Schimmer ſeiner Blumenblaͤtter alle 
andere Farbenſchattirungen in Dunkel huͤllt. 


Zweite Wärterin. 

Worte, liebe Suwrita, beſaͤnftigen ihn nicht. Ich bitte 
dich, geh in meine Huͤtte, dort findeſt du ein Spielzeug, das 
fuͤr des Einſiedlers Kind, Sankara, gemacht iſt, es iſt ein 
Pfau von irdener Waare mit hellen Farben bemalt. 
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Erſte Waͤrterin. 
Ich bring' es gleich. (Geht hinaus.) 
Knabe. 
Ich ſpiele ſo lange mit dem kleinen Loͤwen. 


Zweite Waͤrterin (ädelt ihm zu). 

Ich bitte dich, laß ihn gehn. 

Dufhmanta (bei Seite). 

Ich empfinde die zaͤrtlichſte Neigung für den unbändigen 
Knaben — (Seufzt) Wie ſuͤß iff das Entzuͤcken eines redlichen 
Vaters, wenn ihm der Staub in den Buſen faͤllt, indem er 
ſeine ſpielenden Kinder zu ſich aufhebt! wenn ſie mit undeutli— 
chem Lallen ihn erfreuen, und ſchuldlos lachend bei jedem gerin— 
gen Anlaß, die weißen Bluͤthen ihrer Zaͤhnchen zeigen! 


Zweite Waͤrterin (den Finger aufhebend). 
Wie? du willſt mich gar nicht hören? — (Sieht ſich um.) 
Iſt denn von den Einſiedlern keiner in der Naͤhe? — Erblickt 
den Koͤnig.) O laß mich bitten, edler Fremdling, den kleinen 
Löwen zu befreien, der ſich von der Fauſt dieſes ſtarken Kindes 
nicht losreißen kann. 


Duſchmanta. 


Ich wills verſuchen. Maͤhert fi) freundlich dem Knaben.) — 
Du, eines frommen Einſiedlers Sohn, wie kannſt du deinen 
Vater entehren, den deine gute Auffuͤhrung begluͤcken wuͤrde; 
wie die Gerechtſame des heiligen Waldes verletzen? Die 
ſchwarze Schlange nur vermag die Zweige des wohlriechenden 
Sandelbaums zu entweihen. Der Knabe laͤßt den Loͤwen los.) 


Zweite Waͤrterin. 
Ich danke dir, guͤtiger Fremdling. — Aber eines Einfied- 
lers Sohn iſt er nicht. 
Duſchmanta. 


Seine Handlungen, die mit ſeiner Staͤrke im Verhaͤltniß 
ſtehen, verrathen allerdings einen andern Urſprung; allein die 
Heiligkeit des Orts veranlaßte meine Meinung. — (Er nimmt den 
Knaben bei der Hand.) — (Bei Seite.) Ach, macht es mir ſchon ſo 
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viel Freude, blos die Hand dieſes Kindes zu beruͤhren, das der 
hoffnungsvolle Sproſſe eines mir fremden Hauſes iſt, welches 
Entzuͤcken muß der Gluͤckliche empfinden, von dem er entſprang? 


Zweite Waͤrterin 
(blickt wechſelsweiſe beide an). 


O wunderbar! 


Duſchmanta. 
Was wunderſt du dich? | 


Zweite Waͤrterin. 


Ueber die erſtaunende Aehnlichkeit zwiſchen dem A 
und dir, edler Fremdling, mit dem er doch nicht verwandt iſt. 
Auch nahm michs Wunder, daß er mit allen ſeinen kindiſchen 
Launen, ohne dich je zuvor geſehen zu haben, auf dein Zureden 
ſogleich wieder gutartig geworden iſt. 


Duſchmanta 
(hebt den Knaben an ſeine Bruſt). 
Heilige Matrone, wenn er nicht eines Einſiedlers Sohn 
iſt, wie heißt denn ſeine Familie? 


Zweite Waͤrterin. 
Er ſtammt von Puru. 


Duſchmanta (bei Seite), 


Alſo daher kommt ohne Zweifel ſeine Anlage und meine 
Steigung für ihn. (Sest ihn nieder, und fpricht laut.) Ich weiß, 
in Puru's Geſchlecht iſt es uͤblich, daß die Fuͤrſten anfangs in 
reichen Palaͤſten mit geglaͤtteten Mauern wohnen, wo ſie die 
Welt beſchuͤtzen und lieben; erſt im abnehmendem Alter ſuchen 
ſie dann ein geringeres Obdach an den Wurzeln eines ehrwuͤrdi— 
gen Baums, wo Einſiedler mit uͤberwundenen Begierden ſtrenge 
Andacht uͤben. — Es wundert mich gleichwol, daß dieſer Knabe, 
der wie ein Gott einhertritt, von einem bloßen Sterblichen er— 
zeugt worden iſt. 


Zweite Waͤrterin. 


Dein Wunder wird aufhoͤren, freundlicher Fremdling, wenn 
du vernommen haſt, daß ſeine Mutter mit einer Nymphe des 
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Himmels verwandt iſt, und ihn in Kaſyapa's heiligen Hain ge: 
boren bat. 
Duſchmanta (bei Seite). 

Ich bin außer mir — eine neue Hoffnung geht mir auf. 
(Laut.) Wer iſt der tugendhafte Monarch, der ſeiner Mutter 
Hand genommen hat? 

Zweite Waͤrterin. 


Ei, ich darf den Namen eines Koͤnigs nicht beruͤhmt ma— 
chen, der ſeine rechtmaͤßige Gattin verlaſſen hat. 


Duſchmanta (bei Seite). 


Ah! ſie meint mich. — So will ich jetzt den Namen der 
holden Mutter erfragen. Nachdenkend.) — Doch iſt es nicht ge— 
gen die guten Sitten, nach der Frau eines Andern zu fragen? 

Erſte Waͤrterin (mit dem Spielzeug.) 

Sieh, Serwademana, ſieh dieſen ſchoͤnen Vogel, Sakonta— 
Lavanyam. 

Knabe (fiet ſich begierig um). 

Sakontala? Wo iſt meine liebe Mutter? 

(Beide Waͤrterinnen lachen.) 
Erſte Waͤrterin. 

Er liebt ſeine Mutter ſo ſehr, daß ihn der aͤhnliche Laut 
der Worte getaͤuſcht hat. 

Zweite Waͤrterin. 

Mein Kind, ſie meinte nur die ſchoͤne Geſtalt und Farbe 
dieſes Pfaus. 

Duſchmanta (bei Seite). 

Iſt in der That meine Sakontala feine Mutter? Oder 
traͤgt noch ein anderes Weib den theuren Namen? — O dieſe 
Unterredung iſt wie der truͤgliche Anſchein von Waſſer in der 
Wuͤſte, der dem lechzenden Hirſch zur bittern Taͤuſchung ge— 
reicht. 

Knabe. 


Den Pfau werde ich wol moͤgen, wenn er laufen und 
fliegen kann; ſonſt nicht. Er nimmt ihn.) 
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Erſte Wärterin (fif aͤngſtlich umſehend). 
Ach das Kind hat ſein Amulet vom Arm verloren. 


Duſchmanta. 

Sei ruhig; er ließ es fallen, als er vorhin mit dem £ó- 
wen ſpielte. Ich ſeh es und werde es in deine Haͤnde liefern. 
Beide Waͤrterinnen. 

Daß du es ja nicht beruͤhrſt! 
Erſte Waͤrterin. 
Ach! er hat es aufgehoben! (Sie ſehen einander verwundert an.) 


Duſchmanta. 
Hier iſt es; aber warum wolltet ihr mich abhalten den 
glaͤnzenden Stein zu beruͤhren? 
Zweite Waͤrterin. 


Erhabener Monarch! dieſes goͤttliche Amulet iſt geruͤſtet mit 
Wunderkraft; Maritſchi's Sohn gab es dem Kinde, ſobald die 
heiligen Ceremonien nach ſeiner Geburt verrichtet waren: wenn 
es auf die Erde fiel, konnte es kein Menſch, außer dem Vater 
oder der Mutter dieſes Kindes, ohne Schaden beruͤhren. 

Duſchmanta. 


Und haͤtte es ein Fremdrr genommen? 


Erſte Wärterin. 

So haͤtte es ſich in eine Schlange verwandelt und ihn 

verwundet. g 
Duſchmanta. 

Habt ihr dies ſchon bei einem ähnlichen Falle wahrge— 

nommen? 
Beide. 
Oft. 


Duſchmanta eentzuͤckt). 


Nun endlich darf ich frohlocken, daß mein heißer Wunſch 
mir gewaͤhrt iſt. (Gr umarmt das Kind.) 
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Zweite Wärterin. 

Komm, Suwrita; biefe freudige Nachricht muß Sakontala 
hoͤren, die ſo lang unter der ſtrengen Pflicht des geſchiedenen 
Weibes gelitten hat. Die Waͤrterinnen gehen ab.) 

Knabe. 
Leb wohl; ich muß zu meiner Mutter gehn. 
Duſchmanta. 


Mein Sohn, mein Liebling, du wirſt ſie gluͤcklich machen, 
wenn du mit mir zu ihr gehſt. 


Knabe. 
Duſchmanta iſt mein Vater, und du biſt nicht Duſchmanta. 
Duſchmanta. 
Es entzuͤckt mich ſogar, daß du mich verleugneſt. 
Sakontala 


(tritt herein in Trauerkleidern; ihr langes Haar haͤngt in einer einfachen 
Flechte laͤngs dem Ruͤcken hinab). 

(Bei Seite.) Meines Sohnes Amulet Hat feine göttliche 

Kraft bewaͤhrt; nun muͤßte ich an allem Gluͤck verzweifeln, oder 

was Miſrakeſi mir vorausſagte, iſt wirklich geſchehen. (Tritt vor.) 


Duſchmanta (pwiſchen Freude und Wehmuth). 

Ach! erblick' ich die unvergleichliche Sakontala im un— 
ſcheinbaren Trauergewand? — Ihr abgehaͤrmtes Geſicht trägt 
die Spur von ſtrenger Buͤßung; vereinzelt faͤllt die geflochtene 
Haarlocke uͤber ihre Schulter, und mit vollkommen reinem Ge— 
muͤthe ertraͤgt ſie die lange Abweſenheit ihres Gatten, deſſen 
Unfreundlichkeit alle Grenzen uͤberſtieg. 


Sakontala (ie ihn ſieht und noch zweifelt). 


Iſt das der Sohn meines Herrn, dem Reue und Leid die 
Wange bleichen? — Wo nicht, wer iſts, der mit ſeiner Be— 
ruͤhrung die Hand meines Kindes beſudelt, wofuͤr ſein Amulet 
es bewahrt haben ſollte? 


Knabe aͤuft auf fie zu). 
Mutter, hier iſt ein Fremder, der nennt mich ſeinen Sohn. 
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Sufdmanta. 

O Geliebteſte, ich habe dich grauſam mißhandelt; allein 
die zaͤrtlichſte Liebe hat meine Grauſamkeit verdraͤngt; ich flehe 
dich an um Erinnerung und Verzeihung. 

Sakontala (bei Seite). 


Getroſt, mein Herz! — aut.) Ich werde mich hoͤchſt gluͤck— 
lich ſchaͤtzen, wenn des Koͤnigs Zorn voruͤber iſt. — (bei Seite.) 
Es muß der Sohn meines Herrn fein. 

i Duſchmanta. 

Des Himmels Güte, du liebenswuͤrdigſte deines Geſchlechts, 
laͤßt dich wieder vor mir ſtehen, dem des Zaubers Finſterniſſe 
das Gedaͤchtniß verdunkelten; wie der Stern Rohini, am Ende 
der Mondfinſterniß ſich wieder zu ſeinem geliebten Monde geſellt. 

Sakontala. 
Der König fel — (Sie bricht in Thränen aus.) 
Duf dmanta. 

O rnit wenn gleich Thraͤnen das Wort „ſiegreich“ er: 
ſticken, ſo iſt dennoch mein der Sieg, weil ich dich wiederſehe, 
wenngleich mit blaſſen Lippen und ungeſchmuͤckt. 

Knabe. 

Mutter, wer iſt der Mann? 

Sakontala. 

Holdes Kind, frage die Gottheit, die uͤber unſer beider 

Schickſal wacht. (Sie weint.) 
Duſchmanta. 

Verbanne, Einziggeliebte, aus deinem Gemuͤthe das An— 
denken meiner hartherzigen That. Ein ſchrecklicher Wahnſinn 
hatte ſich meiner Seele bemaͤchtigt; mit der beſten Abſicht han— 
delt man ſo, wenn finſtre Taͤuſchung die Oberhand behaͤlt: wie 
der Blinde, wenn ein Freund fein Haupt mit einem Blumen: 
kranz ſchmuͤckt, ihn fuͤr eine Schlange haͤlt und thoͤrig von ſich 
wirft. (Er faͤllt ihr zu Fuͤßen.) 

Safontala. 
Steh auf, mein Gemahl. — Mein Gluͤck ward auf lange 
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Zeit unterbrochen; doch jetzt folgt auf Betruͤbniß Freude, denn 
meines Herrn Sohn liebt mich noch. — Er ſteht auf.) Wie 
ward das Andenken der Ungluͤcklichen dem Sohne meines Herrn 
wiedergegeben? 

Duſchmanta. 

Wenn der Pfeil des Jammers ganz aus meiner Bruſt 
gezogen iff, will ich dir alles erzählen; jetzt ift der Seelenſchmerz 
zum Theil beſaͤnftigt, drum laß mich erſt die Thraͤne wegwi— 
ſchen, die von deiner zarten Wimper faͤllt, und mit ihr das 
Andenken an alle Thraͤnen, die du über meinen Wahnſinn ver— 
goſſen haſt. (Er ſtreckt ſeine Hand aus.) 


Sakontala 
(trocknet ihre Thraͤnen und erblickt den Ring an ſeinem Finger). 


Ach! iſt das der entſcheidende Ring? 


Duſchmanta. 


Er iſts, und als ich ihn wunderbarlich wieder erhielt, kehrte 
mein Gedaͤchtniß zuruͤck. 


Sakontala. 
Maͤchtig iſt in der That ſein Einfluß, daß er mir das 
verlorne Zutrauen meines Gatten wiederbringt. 
Sufdmanta. 
So nimm ihn, wie eine ſchoͤne Pflanze von der wieder: 
kehrenden Jahreszeit der Freude eine Blume empfaͤngt. 
Sakontala. 
Ich kann ihm nicht wieder trauen, laß den Sohn meines 
Herrn ihn tragen. f 
| Matali (kommt herein). 


Durch den Willen des Himmels hat der Koͤnig ſein ge— 
liebtes Weib gluͤcklich wiedergefunden und das Antlitz i klei⸗ 
nen Sohns geſehen. 


Sufdmanta. 


Die Geſellſchaft meines Freundes hat meinen Wunſch zur 
Reife gebracht. — Doch ſprich, wußte nicht Indra im voraus 
um dieſes Gluͤck? 


* 
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Matali aachelnd). 
Was iſt den Goͤttern unbekannt? — Jetzt komm; der 
goͤttliche Maritſcha wuͤnſcht dich zu ſehen. 
Duſchmanta. 


Liebe, fuͤhre unſern Sohn an der Hand, daß ich euch 
beide dem Vater der Unſterblichen darſtelle. 


Sakontala. | 
Ich fühle mich ſchuͤchtern, felbft in deiner Gegenwart, mich 
den Goͤttern zu naͤhern. 
| Dufhmanta. 
Bei diefer glücklichen Veranlaſſung ziemt es fid); ich bitte 
dich, fomm! (Sie gehen alle.) 


Die Scene wird weggezogen, und man erblickt auf einem Throne 
Kaſyapa in Unterredung mit Aditi. 


Kaſyapa (zeigt ihr den König). 

Tochter Dakſcha's, dort ſteht der Held, der die Scharen 
deines Sohns zur Schlacht anfuͤhrte, ein Herrſcher der Erde, 
Duſchmanta, durch deſſen Bogen jetzt Indra's Donnerkeil, nach 
gaͤnzlich vollendeter Arbeit, ein bloßer Schmuck ſeines RIS 
fien Palaſts geworden ijt. 


Aditi. i 
Seine Geſtalt hat alle Kennzeichen der hoͤchſten Majeſtaͤt. 
Matali (zu Duſchmanta). 


Die Eltern der zwoͤlf Adityas ſchauen herab auf dich, o 
Koͤnig, wie auf ihre eigenen Kinder, mit Augen der Liebe. — 
Tritt heran zu ihnen, glorreicher Fuͤrſt! 


Duſchmanta. 


Sind ſie das, o Matali, das Goͤtterpaar, von Maritſch 
und Dakſcha entfproffen? — Sind ſie's, die Großkinder Brah— 
ma's, denen der Selbſtaͤndige im Anbeginn das Daſein gab? 
Sie, die begeiſterte Sterbliche den Quell des Ruhms nennen, 
ſichtbar in Geſtalt der zwölf Sonnen? Sie, bie meinen Wohl: 
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thaͤter erzeugten, den Herrn des hundertfaͤltigen Opfers, und 
dreier Welten Herrſcher? i 


SR atati. 
Sie finds. — (Er wirft fij mit Duſchmanta nieder.) — Grfa- 
bene Weſen, der König Duſchmanta, der die Befehle eures 


Sohnes Waſawa ausgerichtet hat, beugt ſich in Demuth vor 
eurem Thron. ! 


Kaf papa. 
Babe hinfort noch lange die Welt! 


Aditi. 


Sei lang ein Krieger, deß Wagen unzerſchmettert bleibe im 
Treffen! (Sakontala mit ihrem Sohn faͤllt vor ihnen nieder.) 


Kaſyapa. 
Tochter! Dein Gemahl ſei wie Indra! Dein Sohn 
gleiche Dſchayanta! Und du ſelbſt, (kein Segen iſt dir ange— 
meſſener) ſei begluͤckt wie die Tochter Puloman's! 


Aditi. 

Lebe, mein Kind, in ſteter Einigkeit mit deinem Herrn! 
und dieſer Knabe ſei in einer langen Reihe von Jahren euer 
beider Zierde und Freude! — Jetzt ſetzt euch bei uns. 

(Alle ſetzen ſich.) 


Kaſyapa 
(ſieht bald den einen bald den andern an). 

Sakontala iſt das Muſter vortrefflicher Weiber; ihr Sohn 
iff gehorſam; du, o Koͤnig! beſitzeſt drei ſeltene Vorzuͤge: echte 
Froͤmmigkeit, uͤberſchwaͤnglichen Reichthum und thaͤtige Tugend. 

Duſchmanta. 

O goͤttliches Weſen, nun ich das vorige Ziel meiner heiße— 
ſten Wuͤnſche erlangt habe, ſtehe ich durch deine Gnade auf 
dem Gipfel irdiſcher Gluͤckſeligkeit, und dein Segen ſichert ihre 
Dauer. — Zuerſt erſcheint die Blume, darnach die Frucht; zu: 
erſt ſammeln ſich die Wolken, dann faͤllt der Regen; dies iſt 
die ſtete Ordnung der Urſachen und Wirkungen. So auch, 
wenn deine Guͤte vorangeht, folgt ihr Gluͤckſeligkeit nach. 
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Matali. 


Fuͤrwahr, o König, grob war die Güte der urſpruͤnglichen 
Bramen. 


Duſchmanta. 

Maritſchi's hehrer Sohn, dieſe, deine Handmagd hei— 
rathete ich nach der Ordnung Gandharwa's, und nach einiger 
Zeit fuͤhrten ſie einige ihrer Angehoͤrigen nach meinem Palaſt; 
allein ein Wahnſinn raubte mir mein Gedaͤchtniß; ich verſtieß 
ſie und beleidigte dadurch den ehrwuͤrdigen Kanna, der zu deiner 
göttlichen Nachkommenſchaft gehört. Spaͤterhin, da ich biefen . 
entſcheidenden Ring erblickte, entſann ich mich meiner Liebe und 
meiner Heirath; allein noch erfuͤllt mich der ganze Vorgang mit 
Verwunderung. Eine ſeltſame Unwiſſenheit verfinſterte meine 
Sinne und verwirrte meine Seele; als wenn Jemand einen 
Elephanten vor ſich gehen ſaͤhe und doch fragen muͤßte, was es 
wol fuͤr ein Thier ſei, bis er an der Spur ſeiner großen Fuͤße 
den Elephanten erkannt haͤtte. 


| Kafyapa. 

Klage dich nicht langer eines Verbrechens an, mein Sohn, 
welches du unwiſſend, mithin ſchuldlos begingſt. — Jetzt hoͤre 
mich — 

Duſchmanta. 

Ich merke auf in Andacht. 


Kaſyapa. 


Die Nymphe Menaka fuͤhrte Sakontala von der Stätte 
weg, wo du ſie verlaſſen und betruͤbt hatteſt, und brachte ſie 
in Aditi's Palaſt. Da erkannte ich durch die Kraft des Nach— 
ſinnens uͤber das hoͤchſte Weſen, daß deine Vergeſſenheit von 
dem Fluche des Durwaſas herruͤhrte, und daß der Zauber ſich 
mit dem Anblick deines Ringes endigen wuͤrde. 


Duſchmanta (für fid. 
So ift mein Name rein von Schande. 


Sakontala. 
Ich Gluͤckliche! daß meines Herrn Sohn, der mich jetzt 
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anerkennt, mid) unwiſſend und nicht aus Abneigung verleug- 
nete. — Den furchtbaren Fluch haben vermuthlich meine beiden 
lieben Freundinnen gehoͤrt, indeß mein Gemuͤth mit einem an— 
dern Gegenſtande beſchaͤftigt war. Sie verbargen ihn mir im 
Uebermaß ihrer Liebe, um meiner zu ſchonen; doch ertheilten 
ſie mir den Rath den Ring e wenn mein Gemahl 
mich vergeſſen haben ſollte. 


Kaſyapa (zur Sakontala). 

Du weißt die ganze Wahrheit, meine Tochter. Zuͤrne nicht 
laͤnger deinem Herrn. Er verwarf dich, als die Macht des Zau. 
bers ſein Gedaͤchtniß geſchwaͤcht hatte, und ſobald die Finſterniß 
zerſtreut war, erwachte ſeine eheliche Liebe. So der Spiegel, deſ— 
ſen Oberflaͤche verunreinigt wird; er wirft kein Bild zuruͤck: gibt 
man ihm aber ſeinen Glanz wieder, ſo zeigt er vollkommen 


aͤhnliche Zuͤge. 


Sufdmanta. 
Diefe Bewandniß hatte es wirklich mit mir. 
Kaſyapa. 

Mein Sohn Duſchmanta, haſt du dein Kind umarmt, das 
dir Sakontala gegeben hat, und bei deſſen Geburt ich ſelbſt die 
Ceremonien verrichtet habe, die im Weda vorgeſchrieben ſind? 

Duſchmanta. 
Heiliger Maritſchi, er iſt der Ruhm meines Hauſes. 
Kaſyapa. 
Wiſſe auch, daß ihn ſeine Heldentugend zur Herrſchaft er— 


hoͤhen wird, von einem Meere zum andern. Ehe er uͤber den 


Ocean des ſterhlichen Lebens hinwegſchifft, wird er herrſchen, 
ohne Gleichen in der Schlacht, uͤber dieſe Erde mit ihren ſieben 
Halbinſeln; und wie er jetzt Serwademana heißt, weil er ſchon 
in ſeiner Kindheit die reißendſten Thiere zaͤhmt, ſo wird er in 
reiferen Jahren den Namen Bhereta erlangen, denn er wird die 
Welt erhalten und ernaͤhren. 


Duſchmanta. 


Ein Knabe, von Maritſchi's Sohn erzogen, muß den Gi— 
pfel der Groͤße erklimmen. 


312 Sakontala oder der entſcheidende Ring. 
Aditi. f 
Jetzt ſoll Sakontala, die Wiederbegluͤckte, von allen dieſen 
Ereigniſſen Nachricht an Kanna ſenden; Menaka, ihre Mutter, 
iſt meine Hausgenoſſin, und weiß alles, was vorgegangen iſt. 
Sakontala. | 
Die Göttin nennt meinen ernſtlichſten Wunſch. 


Kaſyapa. 
Durch die Kraft der wahren Gottesfurcht wird der ganze 
Auftritt dem Gemuͤthe Kanna's gegenwaͤrtig ſein. 


Duſchmanta. 
Der fromme Weiſe muß noch uͤber meine wahnſinnige 
Handlung zuͤrnen. 
Kaſyapa (nadfinnenb). 
Ich will ihm die entzuͤckende Botſchaft ſenden, daß der 
zaͤrtliche Gemahl fein Pflegekind aufgenommen hat, und beide 


gluͤcklich ſind, mit dem von ihnen entſproſſenen kleinen Krieger. 
— Hola! wer wartet? 


Schüler (hereintretend). 
Großes Weſen, hier bin ich. 


Kaſyapa. 

Eile, Golawa, durch die leichte Luft, und melde dem ehr— 
wuͤrdigen Kanna in meinem Namen: „Sakontala hat einen 
reizenden Sohn von Duſchmanta, deſſen Liebe mit ſeinem Ge— 
daͤchtniß wiederkehrte, ſobald der Zauber des zornigen Durwaſas 
ein Ende nahm.“ 

Schuͤler. 
Wie die Gottheit befiehlt. Er geht ab.) 


Kaſyapa. 


Mein Sohn, beſteige nun wieder Indra's Wagen mit Gat⸗ 
tin A Kind; kehret begluͤckt nad) eurem ee Wohnſitz 
zuruͤ 


Duſchmanta. 
Es geſchehe, wie Maritſchi befiehlt. 


RE 
N 
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Kaſyapa. 

In Zukunft moͤge der Gott des Luftkreiſes in reichlichen 
Regenſchauern Ueberfluß herabſenden auf dein liebendes Volk! 
Moͤgen vielfaͤltige Opfer dir des Donnerers Freundſchaft erhal— 
ten! Durch unzaͤhlig gewechſelte Dienſtleiſtungen zwiſchen euch 
beiden, werde den Einwohnern beider Welten gegenſeitiges Gluͤck 
zu Theil! 


Duſchmanta. 


Maͤchtiges Weſen, ich will mich beſtreben, ſo viel ich ver— 
mag, dieſes Gluͤck zu erlangen. 


Kaſyapa. | 
Welche fernere Gunſt kann ich dir noch erzeigen? 


Dufhmanta. 


Gibt es noch Gnade, die dieſe übertrifft? — Ein jeder 
Koͤnig ſtrebe nach dem Wohl ſeines Volks! Sereſwati, die 
Goͤttin freier Kuͤnſte, werde von allen Leſern des Weda verehrt; 
und Siwa mit blauem Halfe und roͤthlichen Locken, ewig mac: 
tig und ſelbſtaͤndig, wende ab von mir den Schmerz einer aber— 
maligen Geburt in dieſer vergaͤnglichen Welt, dem Schauplatz 


der Verbrechen und Strafen! 
(Alle gehen ab.) 


G. Forſter's Schriften. IX. 14 


Erläuterungen. 


Die Bequemlichkeit der Leſer ſchien es zu erfordern, daß bie in 
der Sakontala vorkommenden fremden Worte, ſo viel es die 
Umſtaͤnde, und insbeſondere die eingeſchraͤnkte Kenntniß des 
deutſchen Ueberſetzers, erlaubten, einigermaßen erlaͤutert wuͤrden, 
und damit die Aufſuchung dieſer an ſich nur wenig bedeutenden 

Huͤlfe nicht unnuͤtz erſchwert würde, iſt die alphabetiſche Stel: 
lung der Worte gewaͤhlt worden. 

Unter den Huͤlfsmitteln zur Entwickelung der immer wich⸗ 
tiger werdenden Literatur der Indier waͤre keines unentbehrlicher, 
als ein ſanſkritaniſches Woͤrterbuch, welches aber von dem Ei— 
fer und dem Fleiße der in Bengalen errichteten aſiatiſchen Ge: 
ſellſchaft der Wiſſenſchaften noch erwartet werden muß. Dem 
Mangel eines ſolchen Werks muß man es zuſchreiben, daß in 
unſerer Erlaͤuterung ſo manche Luͤcke geblieben iſt, und daß vor— 
zuͤglich die Benennungen, welche in die Naturgeſchichte und 
Botanik einſchlagen, faſt gar nicht auf bekanntere ſyſtematiſche 
Namen haben bezogen werden koͤnnen. 

Indeſſen wird man es doch dieſem Regiſter anſehen, daß 
es nicht ohne den Wunſch etwas Befriedigendes und Brauch— 
bares zu liefern und eine verhaͤltnißmaͤßige Anſtrengung ſo weit 
gediehen iſt. Da es der engliſchen Ueberſetzung an dieſem Gom: 
mentar gaͤnzlich fehlte, ſah man ſich genoͤthigt, zu den wenigen 
bereits vorhandenen Werken, welche die neueſte Literatur uͤber 
Indien geliefert hat, ſeine Zuflucht zu nehmen, und außer die— 
ſen Quellen ſchoͤpfte der deutſche Ueberſetzer noch einigen Unter⸗ 


- 
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richt aus den guͤtigen Mittheilungen feines Freundes, Herrn 
William Marsden, Mitglieds der koͤniglichen Geſellſchaft der 
Wiſſenſchaften in London, und Verfaſſers der ſchaͤtzbaren Ge: 
ſchichte von Sumatra, der ihm ſeine Abhandlung uͤber die in— 
diſchen Zeitrechnungen vor ihrer oͤffentlichen Bekanntmachung zu⸗ 
ſchickte. Die Werke, deren man ſich hier bediente, ſind fol— 
gende: 


(Nathaniel Brassey Halhed's) Code of Gentoo Laws, or 
ordinations of the Pundits. London. 8. 1777. 

The New Asiatic Miscellany. No. 1 & 2. Calcutta. 4. 1789, 

The Bhagvat-geeta, or Dialogues of Kreeshna and Arjoon, 
By Charles Wilkins, London. 4. 1795. 

The Heetopades of Veeshno-Sarma, By Charles Wilkins. 
Bath. 8. 1787. |: 

Asiatick Researches: or Transactions of the Society institu- 
ted in Bengal for inquiring into the history and antiqui- 
ties, the arts, sciences and literature of Asia, Vol. L 
Calcutta. 4. 1788. 

(Quintin Crawford's) Sketches chiefly relating to the histo- 
ry, religion, learning and manners of the Hindoos. Lon- 
don. 8, 1790. 

Transactions of the Royal Society of Edinburgh. Vol. IL 
Edinburgh. 4. 1790. (No. XIII. of Part II. Remarks 
on the Astronomy of the Brahmins. By Mr. John 
Playfair.) 

On the Chronology of the Hindoos. By William Marsden 
Esq. F. R. S. 4. 1790. (from the Philosophical Trans- 
actions for 1790.) 


Die Vergleichung der indiſchen Ausdruͤcke und Bilder mit 
den bereits bekannteren, die in anderen Sprachen des Orients 
vorkommen, und ſelbſt mit griechiſchen und roͤmiſchen Dichter— 
ideen haͤtte hier zu weit gefuͤhrt, und man hat ſich daher be— 
gnuͤgt, nur mit ein paar Worten darauf hinzudeuten. 

Die Ueberſetzung ſelbſt endlich bleibt immer nur ein ſchwa⸗ 
cher Abdruck der ſanſkritaniſchen Urſchrift; weil ſie nicht unmit⸗ 
telbar aus derſelben, ſondern aus der engliſchen Ueberſetzung, 
dieſe letztere aber in Proſa verfertigt iſt, obgleich der indiſche 
Dichter ſein Schauſpiel großentheils in Verſen ſchrieb. Man 
begreift, wie viel auf dieſem Wege von der Energie der Sprache 
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unb von der Eigenthuͤmlichkeit ihres Ausdrucks verloren gehen 
mußte, zumal da die engliſche Sprache beinah keine Zuſammen⸗ 
ſetzungen leidet, wozu fid) bie unſrige fon ungleich mehr be: 
quemt, die ſanſkritaniſche hingegen vor allen andern geſchickt iſt, 
da es in derſelben geſtattet wird, eine ungeheure Menge Worte 
miteinander zu einem zuſammenhaͤngenden Ganzen zu verbin— 
den, und man in einigen indiſchen Urkunden Beiſpiele von ei— 
nem hundert und zweiundfunfzigſylbigen Worte nachweiſen kann. 
(Asiatick Res. I. p. 360) Wenn unſere Sakontala unter 
dieſen nachtheiligen Umſtaͤnden dennoch ihre Wirkung auf das 
Publikum nicht verfehlt, wie wir es wenigſtens nicht bezwei— 
feln koͤnnen, ſo wird man deſto unbedingter zugeben muͤſſen, 
daß wir ihrem innern Gehalt allein dieſe Wirkung ſchuldig ſind. 
Sir William Jones hat zwar in ſeiner Vorrede ange— 
merkt, daß die Frauenzimmer in dem Stuͤcke Prakrit, die Vor⸗ 
nehmen und Gelehrten Sanſkrit und die geringeren Perſonen 
Provinzialmundarten ſprechen; daß Proſa und Verſe nad) Maß— 
gabe des Schwungs, den die Unterredung nimmt, mit einan- 
der wechſeln; allein in ſeiner Ueberſetzung iſt von dem allen 
keine Spur zu merken, und man durfte es nicht wagen, von 
ihr abzugehen. Auch muͤſſen wir noch anzeigen, daß im Eng: 
liſchen der Dialog faſt immer you (Ihr oder Sie) und nur 
ſelten thou (Du) hat; allein hier mußten wir, um das Ohr 
durch eine Umſtimmung zu unſerm Converſationston, die uns 
in einem ſolchen Drama anſtoͤßig waͤre, nicht zu beleidigen, eine 
Gleichfoͤrmigkeit einführen und das Du überall an die Stelle 
jenes fatalen you ſetzen. Jede Sprache 95 ihre Eigenheiten; 
wir koͤnnen nicht, wie im Hollaͤndiſchen, Caͤſar und Antonius 
einander Mynheer nennen laſſen. Daß indeſſen den indiſchen 
Sitten jene Zierlichkeit, in der zweiten oder dritten Perſon der 
mehrern Zahl mit Perſonen von Stande zu reden, ſchon ba- 
mals eigenthuͤmlich war, iſt mehr als bloße Muthmaßung. 
Die Schreibart der fremden Namen mußte nach unſerer 
Ausſprache abgeaͤndert werden. Dies konnte auch mit gutem 
Gewiſſen geſchehen; denn die bekannte Verkehrtheit der engli— 
ſchen Ausſprache hatte ſchon den engliſchen Ueberſetzer, Sir Wil: 
liam Jones, ſelbſt gezwungen, den Buchſtaben, deren er ſich 
bediente, einen ganz andern Werth, als den gewöhnlichen, bei: 
zulegen, und ſich daruͤber in einer ſehr ausfuͤhrlichen, ſehr ge— 
lehrten Abhandlung (As. Res. I. p. 1 — 56) zu erklaͤren. Die 
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Accente haben wir in ber deutfchen Ueberſetzung weggelaſſen; in 
den meiſten Faͤllen ſind ſie uͤberfluͤſſig, und in ein paar andern 
koͤnnen wir ohne Uebellaut nicht der indiſchen Menſur getreu 
bleiben. Damit man aber doch ſehe, wie Alles in der engli— 
ſchen Ueberſetzung bezeichnet war, ſind die Worte aus derſelben 
mit ihren Accenten in dieſem Regiſter, wo es noͤthig war, hin— 
ter den deutſchen beigefuͤgt. 


A. 


Aditi, Seite 297 u. f. Ein mythologiſches Weſen, die Gat— 
tin der Gottheit Kaſyapa. S. dieſes Wort. 

Aditya, S. 308. Die Kinder des Kaſyapa und der Aditi, 
oder die zwoͤlf Sonnen, die über die zwölf Monate ben Vor— 
ſitz fuͤhren; mithin allegoriſch die zwoͤlf verſchiedenen Stand— 
punkte der Sonne in ihrem ſcheinbaren Lauf durch den Thier— 
kreis. S. Kaſyapa. 

Amara, (Vorrede). Ein indiſcher Dichter. 

Amra, S. 181. Ein ſchoͤner bluͤhender Baum, der en 
ders durch das Beiwort, der Bräutigam, S. 240, bezeich— 
net wird. Seine wohlriechenden Bluͤthen werden für loͤſtli⸗ 
cher als die der Waſſerlilie gehalten S. 249. Sie ſind 
dem Liebesgott der Indier, Kamadewa, geweiht S. 269, 
der ſeine Pfeile damit ſpitzt S. 273. Bei dem Braͤutigam 
erinnert man ſich leicht an Horazen's altas maritat populos, 
nur daß die ſchlanke, ſich anſchmiegende Madhawiwinde (Ipo- 
moea Quamoclit), dem hohen Amra als Gattin niedlicher 
noch zugeordnet wird. 

Antelope, S. 174. Dieſe ſchoͤne Thiergattung iſt nunmehr 
unſeren Naturforſchern hinlaͤnglich bekannt, doch welche be— 
ſondere Art hier gemeint ſei, laͤßt ſich mit voͤlliger Gewißheit 
nicht beſtimmen. Hier iſt von einer ſchwarzen Antelope die 
Rede, und da die Scene im Norden von Indien gegen Kaſch— 
mir zu liegt, ſo koͤnnte es die ſogenannte blaue Kuh oder 
Nil-Ghaa der Indier fein, ein großes Thier, von der Hoͤhe 
eines kleinen Pferdes, von ſchwarzgrauer Farbe, mit weißen 
Flecken an den Fuͤßen und Ohren, deſſen Bernier als ein 
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Jagdthier erwähnt. Ob die Wildkaͤlber und jungen Rehe 
(fawns, roes) S. 178. 241 wirklich in das Geſchlecht der 
Thiere mit zackigem Geweih gehoͤren, oder ob damit junge 
Antelopen gemeint ſind, laͤßt ſich nicht ausmachen. Das er⸗ 
ſtere iſt freilich wahrſcheinlich, ſobald man vorausſetzt, daß 
Sir William Jones in der Naturkunde hinlaͤnglich bewan⸗ 
dert iſt, um keinen Ausdruck unrichtig anzuwenden. Die 
ſchoͤne, ſchlanke Form der Antelope bewundert der Indier mit 
uns S. 232. Ein liebliches Bild von den Sitten dieſes 
Thieres ſteht S. 281. 

Anuſuya, Anusuyä, S. 179. Eine von ben Geſpielinnen 
der Sakontala. Leſen S. 190, Schreiben S. 214, und 
Zeichnen S. 237 gehoͤrte ſchon damals zu der Bildung ei: 
nes Maͤdchens vom Bramenſtamm. 

Apfarajtirtha, Apsarastirt'ha, S. 263. Eine Stätte, wo 
man die Nymphen verehrt. Vielleicht bedeutet das Wort den 
Teich der Nymphen S. 268. 

Armband, S. 211. 212. 214. 222. Die Armſpange des 
Koͤnigs iſt von Gold, die ſeiner Geliebten nur von Lotos— 
ſtengeln. Was hier aber eigentlich bemerkt zu werden ver— 
dient, iſt das ſchnelle, ſichtbare Abhaͤrmen der Verliebten, 
welches auch im Theokrit vorkommt. Id. XI. 69: ouao 
ET OUAQ OQtVOQ, LE AERTOV EOVTO. 

Arun, S. 232. Der Wagenfuͤhrer der Sonne. Die inbi: 
ſche Mythologie weicht hier merklich von der griechiſchen ab. 
Helios und hernach Phoͤbus lenken ſelbſt ihren Wagen, und 
Aurora (Hoc), eine Titanide, zieht vor dem Wagen her. 
Hier hingegen ſitzt Arun als Lenker der ſieben Roſſe vor dem 
Sonnengott Surya, und nicht in eigner Macht, ſondern 
durch die Kraft des Gottes (S. 295) zerſtreut er die Schat— 
ten der Nacht. Man kann in der Erklärung dieſer Allego: 

rien nicht zu behutſam ſein, denn nur zu leicht wird man 
hingeriſſen, mehr als fie urſpruͤnglich enthielten, bineingule- 
gen; allein hier kann man ſich doch nicht entbrechen, den 
verſchiedenen Gang der Phantaſie mit den verſchiedenen Er— 
ſcheinungen der Natur zuſammenzuſtellen. In Indiens Sid 
tungen mußte die Sonne unmittelbarer als in den griechi— 
ſchen, auf den Tagesanbruch oder das Morgenroth folgen; 
denn die Daͤmmerung dauert in heißen Laͤndern nur wenige 
Augenblicke. 
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Akoſabaum, S. 299. Iſt nicht bekannt. 

Ayodhya, (Vorrede). Dies iſt der alte Name der Provinz 
Aud, welche den Theil des Ganges von Delhy bis Benares 
angrenzt. 


B. 


Barawafeuer, S. 210. Eine Erfindung, die dem griechi—⸗ 
ſchen Feuer aͤhnlich ſein mußte, weil es, wie der Beiſatz lau— 
tet, unter den Fluthen brennt. Hier beſtaͤtigt ſich, was ſchon 
Halhed in der Vorrede zu ſeiner Ueberſetzung des indiſchen 
Geſetzbuchs erinnert hat, daß naͤmlich allerlei Feuergewehre 
den Indiern bereits im hohen Alterthum bekannt geweſen ſein 
muͤſſen, indem jene in der Einleitung dieſes Geſetzbuchs, 
S. cxur ausdruͤcklich verboten werden. In ben Puran-Sa⸗ 
ſtras, oder mythologiſchen Erzaͤhlungen, werden Werkzeuge, 
wie Kanonen, erwähnt, die ein gewiſſer Kuͤnſtler, Biſchu— 
ferma oder Wiſuakarman fuͤr die guten Geiſter (oder Dewta), 
die im erſten Zeitalter einen hundertjaͤhrigen Krieg gegen die 
boͤſen (oder Aſſur) fuͤhrten, verfertigt haben ſoll. Die Phan— 
taſie der Bramen nahm alſo, was dieſen Punkt betrifft, 
ganz dieſelbe Richtung, wie Milton's feine, der auch die hoͤlli— 
ſchen und die himmliſchen Heerſcharen ihren Krieg mit Feuer— 
ſchluͤnden führen läßt! — Noch jetzt iſt eine Art von Racke— 
ten im indiſchen Kriege gebraͤuchlich, eine eiſerne Roͤhre naͤm— 
lich, die etwa acht Zoll lang, anderthalb Zoll dick und an 
einem Ende verſchloſſen iſt, und an ein Bambusrohr von vier 
Fuß befeſtigt wird, deſſen mit Eiſen beſchlagene Spitze, durch 
die in Brand geſteckte Fuͤllung der Rackete gegen den Feind 
getrieben wird. Der Gebrauch des Schießpulvers, zu Feuer— 
werken, Lichtkugeln u. dergl. verliert ſich bei den Indiern 
und Chineſen in die aͤlteſten Zeiten der Geſchichte, nur muß 
man darunter nicht genau die europaͤiſche Art es zu verferti— 
gen verſtehen; genug daß ſie fruͤher als wir eine Miſchung 
kannten, bei deren Entzuͤndung ſich eine Luft entwickelte, 
welche die Bewegung des Stoßes erzeugen konnte. In ihren 
Feſtungen fand man Hoͤhlungen in den Felſen gehauen, aus 
welchen wahrſcheinlich Steine auf die Belagerer vermittelſt 
dieſer Miſchung geſchleudert wurden, wie wir Bomben aus 
dem Moͤrſer werfen. (Sketches p. 293 u. f.) 
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Bhadraſena, Bhadraséna, S. 198. Duſchmanta's Feldherr. 

Bharata oder Bheret, (Vorr.). Ein indiſcher Weiſer, der 
angebliche Erfinder der dramatiſchen Dichtkunſt. 

Bharat, Bheret oder Bhereta, (Vorr.) S. 311. Duſch⸗ 
manta's Sohn, einer der beruͤhmteſten Koͤnige von Indien, 
nach deſſen Namen Indien in den Sanſkrit-Buͤchern immer 
Bheretkhant oder Bheret-werſch, das Land Bheret's, genannt 
wird. Von ihm ſtammen zwei Branchen, die Kurus und 
die Pandus, die einen langen Krieg mit einander fuͤhrten, 
deſſen Begebenheiten, mit vielem mythologiſchem Apparat, wie 
im Homer, verwebt, den Gegenſtand des großen epiſchen Ge— 
dichts Maha-Bharat ausmachen, (Maha bedeutet groß), wel: 
ches dem Ramayan in Anſehung ſeines Alterthums und 
Ruhms das naͤchſte iſt. Das von Wilkins herausgegebene 
Bhagvat-Geeta iſt eine Epiſode dieſes Gedichts. Vom Bha⸗ 
rat heißt es in den i der Indier, daß er noch 
acht Bruͤder hatte. 

Biene, S. 183—185. Die Biene gibt dem indiſchen Dich⸗ 
ter Stoff zu einigen der naiveſten Stellen in ſeinem Drama. 
Sie iſt ihm Bild des Liebhabers, indem ſie von Blume 
zu Blume irrt. Unnachahmlich iſt die Wahrheit der Natur 
in der Stelle S. 256, und die Benutzung der zuerſt erſchie— 
nenen Biene gegen das Ende des Stuͤcks S. 282—283, ijt 
in der That ein feiner und kuͤnſtlicher Zug, wobei noch zu 
erinnern iſt, daß dieſe letzten Stellen wahrſcheinlich in der 
Ueberſetzung durch den Umſtand etwas verlieren, daß die Sanſ— 
kritſprache fuͤr das maͤnnliche und weibliche Geſchlecht der 
meiſten Thierarten beſondere Benennungen hat, die uns nur 
bei den groͤßeren Thieren und insbeſondere den Hausthieren, 
gelaͤufig ſind. Haͤtten wir auch ſtatt maͤnnliche Biene, Thraͤne 
oder Drohne geſetzt, ſo wuͤrden wir doch den Leſer durch die 

Nebenbegriffe nur irre gemacht haben. N 

Bimba, S. 259. Eine rothe Frucht. 

Blatt, S. 284. 285. Bekanntlich wird in Indien auf 
Palmblaͤtter geſchrieben; man nennt ſie Ollesblaͤtter. 

Blume der Nacht, S. 232. 261. Iſt die Lotusblume oder 
Waſſerlilie (Nymphaea Nelumbo. Linn. Heetopades p. 
334). Aus Verſehen iſt S. 216 dafuͤr die Tuberoſe ge— 
nannt worden. Die Phantaſie der Indier ſpielt mit ihr ſehr 
zart und lieblich, laͤßt den Mond ſie oͤffnen, den Mond ihre 
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Wohlgeruͤche hervorlocken, und die Sonne fie unterdruͤcken; 
ſie iſt die Buhlerin des Mondes und der Nacht. 

Brahma, Brahma, (Vorr.) S. 201. Die Gottheit, in ihrer 
ſchaffenden Eigenſchaft. Daß die gelehrten Indier, nach An— 
leitung ihrer heiligen Buͤcher, nur ein hoͤchſtes Weſen aner— 
kennen, hat Sir W. Jones neulich wieder behauptet (As. 
Res. l. 224). Sie nennen es Brahme, oder das Große 
(als Neutrum), deſſen Weſen allem Begriff, außer ſeinem 
eignem, weit entruͤckt iſt. In der Aeußerung feiner Schoͤ— 
pferkraft, wird es ihnen Brahma (maͤnnlichen Geſchlechts); 
ſeine Kraft ſelbſt, ſeinen goͤttlichen Geiſt, nennen ſie den 
Durchdringer, Wiſchnu, oder den auf dem Waſſer Gehenden, 
Narayan (Nara, die Gewaͤſſer, ayana, Bewegung), und als 
Zerſtoͤrer, oder eigentlich Verwandler der Geſtalten hat er un: 
zaͤhlige Namen, von denen Siwa, Iſſa, Iſwara, Rudra, 
Hara, Sambhu, Mahedewa oder Maheſa die gewoͤhnlichſten 
ſind. — Hier wird Brahma's Macht als unwiderſtehlich be— 
ſchrieben S. 258. 273. 277. Er iſt der Schoͤpfer des Koͤr— 
pers S. 269, und der Großvater der Gottheiten Kaſyapa 
und Aditi, S. 308. — Das Eigenthuͤmliche der indiſchen 
Vorſtellungsart in dieſer Miſchung von metaphyſiſchen Begrif— 
fen mit den hiſtoriſchen, hat immer eine gewiſſe Analogie 
mit der griechiſchen, welche wenigſtens beweiſen kann, daß in 
dem Gange der Einbildungskraft, auch da, wo ſie am unge— 
bundenſten ſcheint, weniger Willkuͤrliches liegt, als man erwar— 
ten konnte. Nur daß der Anthropomorphismus der Griechen 
einfacher, folglich zuletzt reiner und ſchoͤner war, und den 
Idealen der Kunſt das Daſein gab, nur dies unterſcheidet 
ihn von dem indiſchen, der immer an dem fruchtloſen Be— 
muͤhen ſcheitert, tranſcendente Begriffe anſchaulich zu machen. 
Allein Griechenlands Heroen ſtammen von ſeinen Goͤttern, 
wie Indiens Koͤnige und Prieſter von den ſeinigen; mit dem 
Unterſchiede, daß in Indien der Prieſterſtand ein furchtbares 

Gebaͤude des hierarchiſchen Deſpotismus aufführen konnte, def: 
ſen gigantiſche Truͤmmer noch ſtehen, indeß die ſchnelle Ent— 
wickelung der Griechen, bei denen das philofophifch aͤſthetiſche 
Zeitalter dem heroiſchen auf dem Fuße folgte, eine ſolche 
Prieſterherrſchaft unmoͤglich machen mußte. 

Bramen (Braminen), S. 183. Der Vornehmſte unter 
den vier Hauptſtaͤmmen der Indier, zu welchem die Prieſter 
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gehören. Nicht alle Bramen find Prieſter; aber von gewiſ— 
ſen Arten von Thieren duͤrfen ſie alle nicht eſſen und kein 
Blut vergießen. Diejenigen unter ihnen, welche weltliche 
Geſchaͤfte treiben, Schreiber oder ſogar Miniſter der indiſchen 
(und in ſpaͤteren Zeiteen auch der mohamedaniſchen) Fuͤrſten 
werden, koͤnnen das Prieſterthum nicht erlangen. Merkwuͤr⸗ 
dig iſt es, daß in dieſem alten Gedicht die ehrwuͤrdigſten und 
heiligſten Bramen als einfache, von der Welt abgeſchiedene 
Einſiedler votgeſtellt werden, die in geheiligten Hainen leben 
und daſelbſt ihre Opfer auf einem kunſtloſen Heerde bringen, 
ohne daß irgendwo von dem Prunk des neueren indiſchen 
Gottesdienſtes die Rede waͤre. Duſchmanta hat ſeinen eignen 
Prieſter und auch ſeine Opferſtaͤtte, einen erhabenen Heerd, 
auf welchen ihn bei einer beſondern Veranlaſſung ſeine Leute 
heben S. 251. Die guten Einſiedler laſſen den Thieren 
ihres Waldes Schutz angedeihen, ziehen ſie zahm und pfle— 
gen ihrer S. 175. 178. 198. 232. 241. Sie ruͤh⸗ 
men ſich ihrer weltlichen Armuth und ihres Reichthums an 
geiſtlichen Guͤtern, auch wol daneben ihrer Weltkenntniß S. 
176. 242. 243. Sie ſtammen ſogar von den Goͤttern 
S. 310, und die Gottheiten Kaſyapa und Aditi werden 
ſelbſt uranfaͤngliche (primeval) Bramen genannt S. 310. 
Daher ſchreibt auch Sir William Jones, nach der ſanſkrita— 
niſchen Urſchrift Brähmen, welches der alten Ausſprache in 
Brachmanes, bis auf die etwas ſtaͤrkere Aſpiration gleich— 
kommt. : 

Buddha, (Vorr.). Einer von den Vorfahren des Königs 
Duſchmanta. Buddha, ſagen die Indier, heirathete eine 
Tochter des frommen Koͤnigs Menu (der nach Satjawrata 
und Waiwaſwata, Sohn der Sonne heißt), den Wiſchnu 
von der allgemeinen Ueberſchwemmung in einem Kaſten (ark) 
errettete. Im fuͤnften Gliede von ihm ſtammte Puru, deſſen 
in der Sakontala ſo oft als Duſchmanta's Ahnherrn mit 
Ruhm gedacht wird S. 176. 184. 205. 221. 257. 259. 
260. 286. 302. Aus der Vergleichung verſchiedener Stellen in 
den Aufſaͤtzen der neueren Forſcher der indiſchen Geſchichte und 
Alterthuͤmer laͤßt es ſich mit hinreichender Gewißheit ent— 
wickeln, daß dieſer Buddha nicht derſelbe iſt, der als Reli— 
gionsverbeſſerer in Indien und Religionsſtifter in Ceilon, 
Siam, Tunkin, Tibet, China und Japan, eine ſo wichtige 
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Rolle geſpielt hat. Sir William Jones in der Vorrede zur 
Sakontala vergleicht ihn mit dem Merkur. Dieſer Vergleich 
beruht freilich nur auf dem Umſtande, daß der vierte Tag in 
der Woche, (Mittwoche) durch ganz Indien Buddha-wara 
heißt, wie er bei den Roͤmern nach dem Merkur und bei den 
nordiſchen Voͤlkern nach dem Wodan benannt wurde. Die 
neunte Menſchwerdung des Wiſchnu erkennen ſelbſt die Bra— 
men fuͤr die in der Perſon des zweiten Buddha, wiewol ſein 
Syſtem von ihnen verworfen und aus der indiſchen Halbinſel 
vertrieben worden iſt. Die gigantiſchen, zum Theil von der 
See verſchlungenen Truͤmmer von Gebaͤuden und Bildhaue— 
‚rei, zu Mawalipuram an der Kuͤſte Malabar, die Statue 
von Granit des Buddha auf der Ebene Wirapatnam bei 
Pondicheri, die le Gentil beſchreibt, die Kupferplatte worauf 
eine Schenkung vom Jahre 23 vor Chriſti Geb. gegraben 
iſt, (A. R. I. 123) und viele andere Denkmaͤler beweiſen, 
daß Buddha und ſeine Nachkommenſchaft lange die Halbinſel 
Indiens beherrſchten, und daß ſein Religionsſyſtem daſelbſt 
tiefe Wurzeln geſchlagen hatte. Aus den von Renaudot 
uͤberſetzten Nachrichten arabiſcher Reiſenden erhellt es ſogar, 
daß Buddha's Statuen noch im neunten Jahrhundert unſerer 
Zeitrechnung in Indien verehrt wurden. Nach dem zwoͤlften 
Jahrhundert aber verſchwinden ſeine Anhaͤnger auf dem feſten 
Lande dieſſeits des Ganges. (La Croze Hist. du Christia- 
nisme des Indes. II. p. 329. 339.) Nach Wilkins lebte 
Buddha zu Kikat in der Provinz Bahar um das Jahr 1000 
der Zeitrechnung Kali-yug, oder 2101 vor Chr. Geb., Go: 
nes hingegen beſtimmt ſeine Menſchwerdung auf das Jahr 
1014 vor Chr. Geb. (A. R. 425). Dies alles iff aber of: 
fenbar nicht von dem erſten Buddha, dem Zeitgenoſſen und 
Schwiegerſohn des in der Arche geretteten Menu, ſondern von 
dem zweiten zu verſtehen. 
Büffel, S. 198. Dieſe Thiere werden hier fehr gut charak⸗ 
teriſirt, wie ſie ſich gern im ſeichten Waſſer aufhalten und 
darin waͤlzen. 


D. 
Dakſcha, Dacsha, Mutter der Aditi. 
Daͤmonen gehören zur Maſchinerie dieſes Schauspiels und 
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haben überhaupt eine große Rolle in den Mythen der Indier. 
Sie ſtoͤren die frommen Einſiedler und Bramen beim Opfer 
S. 204. 227. Sie greifen ſogar den Gott Indra in ſeiner 
himmliſchen Wohnung an, S. 295, und in beiden Faͤllen 
iff Duſchmanta ihr Bezwinger S. 209. 292. Diefe bö- 
‘fen Geiſter, Daityas, Danawas oder Aſſur, wie fie in den 
Puranas heißen, werden in mehre Geſchlechter getheilt; hier 
z. B. werden mit Namen erwaͤhnt die Kalanemi S. 292. 
Sie hatten eine Zeitlang den Gott Indra aus ſeinem Reich 
vertrieben (As. Res. I. 133). Es iſt auch hier eine alle⸗ 
goriſche Anſpielung, wie in der aͤlteſten griechiſchen Goͤtter— 
lehre, auf die Sichtbarwerdung des Weltalls, auf den Kampf 
zwiſchen Tag und Nacht, zwiſchen Ordnung und Chaos. 
Diti, die Nacht, iſt die Mutter der Daityas, der naͤchtlichen, 
finſtern Daͤmonen, die braͤunlich im Schatten der Wolken 
einherziehen S. 227. Aditi, das urſpruͤngliche Licht des 
Tages, oder die gebaͤhrende Energie (Gattin) des Himmels, 
iſt Mutter der zwölf Sonnen, Aditya, (Vorr.). Man ber 
merkt hier wieder mit Vergnuͤgen die Analogie und zugleich 
die Verſchiedenheit der griechiſchen und indiſchen Syſteme. 
Den Griechen gebar die Erde (L'aux) den Himmel (Ovoavoc) 
und dieſer zeugte wieder mit der Erde nicht nur Titanen und 
Titaniden, ſondern auch Cyklopen, Centimanen, Giganten, 
Erinnyen u. f. f. | 

Danawas, ©. 292, oder Kinder Danu, S. 295. ©. Si 
monen. 

Danu, S. 295. Vater eines Daͤmonengeſchlechts. 

Datteln, S. 200, werden hier den Tamarinden vorgezogen. 

Dewa Dſchanani, S. 288. Eine Nymphe. Dewa bezeich— 
net die Gottheit oder das Gôttliche. 

Dhanawriddhi, S. 285. Ein auf der See verungluͤckter 
Kaufmann, Duſchmanta's Unterthan. 

Dhanik, (Vorr.). Ein indiſcher Dichter. 

Diti, (Vorr.) die Nacht, Kaſyapa's andre Gemahlin. S. Di: 
monen. | 

Diweſpetir, S. 293. Einer von den Namen des Gottes 
Indra, worin Sir William Jones die Aehnlichkeit mit dem 
roͤmiſchen Diespiter bewundert. Diweſpetir bedeutet Herr 
des Luftkreiſes (Lord of the sky), As. Res. I. 241. 

Dſchaluka, S. 265. Ein Polizeidiener. 
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Dſchayanta, Jayánta, S. 294. 309. Indra's Sohn. 

Durwaſas, S. 229. 230. Ein indiſcher Heiliger, der hier 
als jaͤhzornig geſchildert wird und deſſen Fluch den Knoten 
des Schauſpiels ſchuͤrzen hilft. Seine rauhe Gemuͤthsart 
ſcheint ihn beſonders ausgezeichnet zu haben, da unter den 
Nataks oder indiſchen Schauſpielen auch eines unter dem 
Titel: Die Zaͤhmung des Durwaſas (Durvásas) vorkommt. 
(Vorrede. ) 

Duſchmanta, S. 174. Koͤnig oder Kaiſer von Indien, der 
Hauptcharakter dieſes Stuͤcks. Einer von den Nachkommen 
des in den indiſchen Geſchichten ſo beruͤhmten Puru. S. 
oben Buddha. Obgleich die dramatiſche Kunſt, was die Cha— 
rakterzeichnung betrifft, bei den Indiern nur in ihrer Kind— 
heit ſtehen geblieben iſt und alles wol erwogen auch nicht 
weiter gehen konnte, iſt es doch aͤußerſt intereſſant, die Be— 
muͤhungen dieſes ſpeculativen und zartempfindenden Volks 
auch auf dieſer Stufe zu beobachten. Der Dichter hat ſei— 
nem Koͤnig zwar keinen entſchiedenen Charakter zugeeignet, — 
und wie viele Deſpoten moͤgen wol einen haben? — allein 
er beſchenkt ihn dafuͤr mit Attributen, die ihn hinlaͤnglich 
vor der Menge auszeichnen. Seine Majeſtaͤt und Wuͤrde 
ſtrahlen überall hervor S. 186. 198. 203. 209. 252, auch 
wenn ihn der Kummer entſtellt hat S. 272, ſeine Froͤmmigkeit 
iſt fein hoͤchſtes Lob S. 203, nur unwiſſend, unter dem Einfluß 
des Zaubers, weigert er ſich den Bramen aus der Einſiedelei 

Folge zu leiſten, und will von ihrer Botſchaft nichts wiſſen 
S. 255, doch auch alsdann begegnet er ihnen noch ehrerbie— 
tig und ruhig, indeß ſie hitzig und beleidigend werden S. 
256. 257. 260. Seine Phantaſie iſt bilderreich und ſchnell, 
und es iſt ſehr viel Zartheit in ſeinen Antworten und Be— 
merkungen S. 180. 181. 184. 219 — 225, auch macht er 
einen Vers aus dem Stegreif S. 216. Gegen alles Frauen⸗ 
zimmer iſt ſein Betragen fein und muſterhaft S. 184—192. 
216. 284, nur als man ihm eine Frau zufuͤhren will, die 
er nicht wiederkennt, kommt die allgemeine indiſche Vorſtellung 
von der Treuloſigkeit des Geſchlechts, die zumal in den Hito— 
padeſa des Bramen Wiſchnuſarma (oder den ſogenannten Fa— 
beln des Pilpai) faſt auf jeder Seite geruͤgt wird, in einem 
etwas anzuͤglichen Gleichniß zum Vorſchein S. 258. 259. Seine 
Gerechtigkeit ſtellt der Dichter in ein helles Licht durch die 
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aufgehobene fiskaliſche Beerbung der Kinderloſen S. 285. 
286 und die Verwaltung ſeines Richteramtes nach orientaliſcher 
Weiſe, wofuͤr ihm auch ein Loblied geſungen wird S. 248. 
Reife der Beobachtung und Selbſtkenntniß ſind ebenfalls aus— 
zeichnende Zuͤge dieſes Fuͤrſten S. 184. 250. 298. Beſchei⸗ 
denheit, indem er die Unterredung von fid) auf einen andern . 
Gegenſtand lenkt S. 217. 295, Muth S. 290 und na⸗ 
tuͤrliches Aſcendant S. 301 gehoͤren noch zu dieſem Charak— 
ter, den der Verfaſſer, in den verſchiedenen Verhaͤltniſſen eis 
nes angehenden, gluͤcklichen, verzweifelnden und bis zum 
Wahnſinn reuigen und betruͤbten Liebhabers S. 181. 219. 
220. 224. 225. 195. 209. 210. 226. 227. 272 — 283 vollen: 
det. Der hoͤchſte Ehrenname, den er ihm gibt, iſt der des Wei— 
ſen S. 203. 204, den er aber auch geltend zu machen weiß. 


E. 


Eber, S. 194. 199. Die Jagd erwaͤhnt ſchon Curtius als 
Lieblingsbeſchaͤftigung der indiſchen Koͤnige: Venatus maximus 
labor est. I. VIII. c. 9 

Einkuͤnfte des Koͤnigs. An zwei Stellen, S. 203. 248, 
werden ſie auf den ſechſten Theil des Ertrags des Bodens 
beſtimmt. 

Einſiedler. S. Bramen. 

Elephanten, werden wuͤthend, wenn ſie die Jaͤger aufſcheu⸗ 
chen S. 191. 192. Ihre Heerden haben einen aus ihrer Mitte 
zum Anfuͤhrer S. 247. Ob man zu Duſchmanta's Zeiten 
ſchon Staatselephanten hatte, muͤßte wol durch ein guͤltigeres 
Zeugniß als dieſes S. 267 erhaͤrtet werden. Die Indier 
nennen dieſes Thier muthwillig und wolluͤſtig. As. Res. I. 
134. New. As. Miscellany No I. p. 62. 

Erde, des Oceans dunkle Grenze, S. 204. Mit dieſem Aus⸗ 
druck und mit der feeumgürteten Erde des indiſchen Dichters 
S. 218 kommt uͤberein, adıeoxen xwoov. Pindar. Ol. VIII. 
34. aAieoxto, LOO 0v 8210000, Isthm. I. 10. und @Areoxess 
oxJou, Pyth. I. 34. So heißt fie auch S. 245 die frucht⸗ 
bare Erde, wie bei griechiſchen Dichtern qegexaomoc, unb 
ihr Erzeugniß iſt S. 286 koͤſtlich und glaͤnzend. Sie iſt end⸗ 
lich auch in Indien wie beim Homer und Orpheus eine Goͤt— 
tin S. 262, in deren milden Schooß Sakontala zu verſin— 
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ken wuͤnſcht. Auch in den Hitopadeſa heißt Waſudha (die 
Erde) eine Göttin, Heetopad. p. 41, ja ſogar die ewig anzu: 
betende, mit dem Beinamen Surabhi, Kuh des Ueberfluſſes. 
even. p. 110, 


F. 


Faͤcher von Lotosblaͤttern, S. 211. 220 gehören nur in die 
Einſiedelei, denn vornehme Leute hatten Wedel von Pfauen— 
federn oder von den langgeſchweiften Ochſen (Bos grunniens 

Linn.) Heetopad. p. 97. 

Feuer, iſt bei den indiſchen Opfern gebraͤuchlich S. 234. 
Das Wandeln um das Opferfeuer S. 238 iſt ſehr theatra— 
liſch, und mußte auf ein indiſches Auditorium große Wirkung 
thun; auch ſcheint der Gedanke, daß ſo etwas vorzuſtellen 
eine Profanation ſei, einem ſo ceremonienſuͤchtigen Volk nicht 
nahe zu liegen. Duſchmanta hat in ſeiner Reſidenzſtadt eben— 
falls einen Heerd des geheiligten Feuers. 

Flamingos. (Phoenicopterus ruber Linn.) Die ſchoͤnen 
rothen Sumpfvoͤgel, deren Zungen den roͤmiſchen Praſſern ſo 

gut ſchmeckten, erhalten hier den Beinamen der verliebten 
S. 281. Der Flamingo oder Hanſeé iff es auch, auf dem 
Brahma reitet, wenn er auf Reiſen geht, und deswegen fin— 
det man ihn auch neben den Statuen dieſes Gottes abgebil- 
det. (Sketches p. 150.) 

Fuͤhrer, S. 174. Einen Wagenlenker haben die indiſchen 
Helden und Goͤtter vor ſich ſitzen. S. Arun und Matali. 
Fuͤße druͤcken, S. 220. Dieſer Liebesdienſt iſt in heißen 
Laͤndern gewoͤhnlich, bis nach O-Taheiti hin. Die ange— 
nehme, belebende Empfindung, die das ſanfte Druͤcken der 
Muskeln verurſacht, macht dieſe Operation ſelbſt den dort ſich 
aufhaltenden Europaͤern angenehm. Es iſt eine etwas hand⸗ 

greiflichere Art zu magnetiſiren. 


G. 


Gandharwa, S. 221. 228. 310. Die Indier haben acht 
verſchiedene Arten von Heirathen: Berameh, Diib, Arfa, 
Gandherp oder Gandharwa, Peradſchaput, Aſchore, Rachus 
und Peiſchach. Die vierte Art, von welcher hier die Rede 
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ift, erheiſcht nur die gegenfeitige Einwilligung der contrahiren— 
den Parteien, ohne alles Ceremoniel. Sie koͤnnen ganz al— 
lein ſein, ihre Halsbaͤnder oder Blumenkraͤnze austauſchen, 
und es iſt hinreichend, wenn das Frauenzimmer ſagt: ich 
bin dein Weib geworden, daß der Mann antworte: es iſt 
wahr. Code of gentoo Laws, p. 40. 

Gandharwas, S. 297. Eine Benennung der himmliſchen 
Heerſcharen oder der guten Geiſter, die ſonſt Dewta heißen, 
und auf dem Gebirge Hemakuta wohnen. Kaſyapa und Aditi 
(der Himmel und der Tag) wohnen auch daſelbſt und viel— 
leicht werden ſie ſelbſt zu dieſen Gandharwas gezaͤhlt. Es iſt 
daher auch wol moͤglich, daß die vorhin erwaͤhnte Heirath Gand— 
harwa, die ohne alle Umſtaͤnde, in paradieſiſcher Unſchuld 
vollzogen wird, ihren Namen von dieſen Gandharwas hat, 
die hier ein goldenes Zeitalter auf Erden zuruͤckbringen, wel: 
ches Duſchmanta S. 298 ſo idyllenmaͤßig ſchildert. Auch 
die Griechen ließen ihre aͤlteſten Goͤtter ſo auf Erden wohnen 
und uͤber eine Unſchuldswelt mit mildem Zepter herrſchen. 
Dieſe Blumen der Phantaſie ſind wenigſtens lieblich, wenn 
ſie auch nicht aus urſpruͤnglichen Sagen vom erſten Zuſtande 
des Menſchengeſchlechts geſchoͤpft ſein ſollten. 

Gaſtfreiheit, S. 185, ift bie heiligſte Pflicht der orientali— 
ſchen Voͤlker, ſie war es auch den mit ihnen verwandten 
Nationen des ſuͤdlichen Europa. Durwaſas fordert ſie, als 
ein Recht S. 230, und der haͤrteſte Fluch folgt auf eine 
bloße Vernachlaͤſſigung. Barbaren und Wilde erweiſen auch 
wol Gaſtfreiheit; allein ſie ſteht blos in ihrer Willkuͤr, ſie iſt 
nicht geboten und haͤngt von barbariſchen Launen ab. In 
Indien waͤſcht man des Fremdlings Füße, und ſetzt ihm Er- 
friſchungen vor, ohne zu fragen, wer er ſei, genau wie es 
im Homer die Griechen thun, Odyss. IV. 60. Dies ſind 
Erſcheinungen der milderen Sitten, die das Ackerleben, zumal 
in einem ſo ergibigen Lande, wie Indien, hervorbringt. Auch 
die Hirtenvoͤlker kennen Gaſtfreundſchaft; aber da ſie faſt im— 
mer bewaffnet find, kommen fie ſelten in den Fall dieſe Su 
gend an Fremdlingen auszuuͤben, weil in der Wuͤſte ihre 
Hand iſt wider Jedermann, und Jedermanns Hand wider 
ſie. 1 Moſe XVI. 12. | 

Gautami, ©. 226, Eine alte Frau vom Geſchlecht des 
Bramen und Einſiedlers Kanna. 
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Gazelle. S. Antelope. 

Gazellenauge, S. 181. Der gewoͤhnliche orientaliſche Ver— 
gleich mit den ſchoͤnen, großen, ſchwarzen, lebendigen, und 
doch ſanften Augen dieſes Thiers, iſt aus den arabiſchen und 
hebraͤiſchen Dichtern ſchon bekannt genug. Haͤtte man in 
Griechenland dieſes ſchoͤne Thier mit ſeinem ſchwarzen Augen— 
glanz (wie Duſchmanta ſich ausdruͤckt S. 189) gekannt, ſo 
wuͤrde man nicht an das Ochſenauge gedacht haben, wiewol 
hier die Groͤße in Betrachtung kam, und mit derſelben als 
Nebenidee der weite, umfaſſende Blick, fo daß Powzug bald 
nur ſchoͤnaͤugig ſchlechtweg bedeutete. 

Genien, S. 295, find die guten Geiſter ( Dewta), be: 
ren Fuͤrſt Indra, der Herr des Luftkreiſes iſt. Hier verdient 
angemerkt zu werden, daß außer der oberſten Gottheit in ih: 
ren drei großen Modificationen, als ſchaffendes, erhaltendes 
und veraͤnderndes Weſen, (Brahma, Wiſchnu und Siwa) 
nebſt ihren Gemahlinnen die eigentlich die ihnen inwohnenden 
Kraͤfte bedeuten, alle uͤbrigen Gottheiten der Indier nur zu 
den Dewta oder Gandharwas gehoͤren, und ſchlechterdings 
mit jener Trias nicht in Vergleich kommen koͤnnen. Die 
Lehre von den Genien iſt durch ganz Aſien verbreitet und 
ſogar in das mohamedaniſche Religionsſyſtem aufgenommen 
worden, wie ſo manches liebliche, phantaſtiſche Maͤhrchen von 
den Diws und ihrem Dſchinniſtan daruͤber Zeugniß gibt. 

Ghih, S. 178. Dies iſt das gewoͤhnliche Opfer der Bra— 
men und beſteht aus rein ausgeſchmolzener Butter, welche 
auf die Flamme geworfen wird. Daß dabei gute und uͤble 

Vorbedeutuugen ſtatt haben koͤnnen, fo wie bei den roͤmi— 
ſchen Extiſpicien, erhellt aus S. 234, wo der Umſtand, daß 
ein Brame mit dem Ghih genau den Mittelpunkt der heili— 
gen Flamme trifft, die Abreiſe der Sakontala zu ihrem Ge— 
mahl entſcheidet. i 

Golawa, S. 312. Ein Bote, ben Kaſyapa durch die leichte 
Luft zu Kanna ſendet. 

Goratſchana, S. 235. Iſt vermuthlich etwas krauſes Haar 
von der Stirne einer geweihten Kuh, zur Verfertigung eines 
Amulets. 

Goͤtter von Swerga, ſind die Genien unter Indra's Zepter. 
Sie werden nicht immer zu ihrem Vortheil erwaͤhnt: bald 
bedürfen fie menſchlicher Huͤlfe, fid) gegen die boͤſen Geiſter 
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in ihren Wohnſitzen zu erhalten S. 292. 295, bald find 
ſie neidiſch auf menſchliche Vollkommenheit S. 188, und 
wollen den König Triſanku nicht in den Himmel ſteigen laſ— 
fen, ob es gleich die frommnen Männer wuͤnſchen S. 206. 

Goͤttinnen, S. 229. 239. Die Nymphen gehoͤren zum 
Reich Indra's, des Fuͤrſten guter Genien S. 188. Sie 
heißen auch Waldgoͤttinnen S. 239, und bei ber über: 
ſchwaͤnglichen Zaͤrtlichkeit, womit Sakontala die Pflanzen um 
ihre Huͤtte liebt S. 240, und ſie ihre Schweſtern nennt 
S. 179. 183, geräth man auf Vermuthungen, die in Kan— 
na's Anrede an die Baume S. 239 vollkommene Beſtaͤti⸗ 
gung erhalten, wo er ausdruͤcklich ſagt, „ihr Baͤume, in de— 
nen die Waldgoͤttinnen wohnen.“ Alſo dachte ſich die finds 
liche Phantaſie der Indier die ganze Natur und ſelbſt die 
Pflanzen beſeelt, und auch ihnen waren die belebenden Kraͤfte 

der Baͤume goͤttliche Weſen, wie den Griechen. Homer. 
Hymn. in Ven. 258—272. Orph. Hymn. L. Sakontala 
ſteht unter dem beſondern Schutz der Nymphen, denn ſie 
pflegt und wartet ihrer Baͤume und Bluͤthenſtraͤuche und 
bricht nicht einmal eines ihrer Blaͤttchen. Dagegen ſtrafen 
bei den Griechen die Hamadryaden diejenigen, die wider ihren 
Willen Bäume fällen. Apoll. Rhod. L. II. 479 — 485. 
Die Vorſtellungen der Heiligkeit und Unverletzbarkeit der Waͤl— 
der und Haine, in welchen ſich die Beguͤnſtigten der Goͤtter 
aufhalten, und ihres Dienſtes pflegen, iſt hiermit genau ver— 
bunden S. 176—178. Schon Curtius ſchrieb: arbores vio- 
lare capitale est. VIII. 9. 


H. 

Haine. S. Goͤttinnen. 

Hanſamati, eine von Duſchmanta's Koͤniginnen, S. 249. 
Vermuthlich iſt eine Anfpielung auf den Pfau (Hanfa) in 
dem Namen. 

Haänumat (Vorr.) war der Feldherr des Rama, als er In⸗ 
dien eroberte. Sein Vater hieß Pawan, der indiſche Gott 
der Winde. Hanumat bedeutet: mit hohen Jochbeinen. Seine 
Truppen waren Satyrs oder große Pawiane, (As. Resear- 
ches I. 257) vielleicht nur Bergbewohner, denen ihre tatari— 
ſche Haͤßlichkeit dieſe Vergleichung zuzog. Hanumat war ein 
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Dichter unb Tonkuͤnſtler und noch jetzt wird eins von den 
vier indiſchen Muſikſyſtemen nach ihm benannt. (As. Res. 
I. 258.) Die Affen, bie in Indien um die Pagoden (Da: 
wulas) geduldet und gefuͤttert werden, haben einen alten, ſtar— 
ken Affen zum Anfuͤhrer ihrer Truppe, der noch jetzt Hanu— 
mat oder Anumant genannt wird. 

Hara, S. 210. 223, iſt einer von den vielen Namen der zer⸗ 
ſtoͤrenden Gottheit Siwa. 

Harita, der Name eines Schuͤlers von Kanna, S. 236. 

Haſtinapura, Hastinäpura, die Hauptſtadt von Duſchman— 
ta's Reichen, ward ſpaͤterhin Delhy genannt und von Schach 
Jehan Schach-Jehan-Abad S. 228. 235. (Heetopades 
p. 320.) ö 

Hemakuta: das Gebirge der Gandharwas, das zwiſchen den 
Meeren des Aufgangs und Niedergangs den goldenen Guͤrtel 
bildet S. 296. 297, iſt wahrſcheinlich die große aſiatiſche 
Hoͤhe, von welcher alle orientaliſchen Voͤlker ihren Urſprung 
herleiten. 

Himalaya, Himälaya, S. 281, oder Malaya, S. 243, iſt 
ein Gebirge im Norden von Indien, vermuthlich eine Kette, 
die an das Hemakutagebirge anſchließt, und deſſen Gipfel mit 
ewigem Schnee bedeckt ſind. 

Hirſch, S. 303. Auch in Indien iff das Bild des lechzen: 
den Hirſches bekannt, wie in Palaͤſtina. Pf. XLII. 

Hitopadeſa (Vorr.) bedeutet die zutraͤgliche Nachricht, oder 
den nuͤtzlichen Unterricht, und enthält bie Sittenlehre der yn 
dier in Geſtalt der aͤlteſten Apologen oder Fabeln, die zuerſt 
im ſechſten Jahrhundert von Buſertſchumihr, dem Leibarzt 
und hernachmaligen Vezir des großen Koͤnigs Anuſchirwan, 
aus dem Sanſkrit ins Pehlvi uͤberſetzt worden find. Der 
zweite abaſſidiſche Kaliphe ließ das Buch ins Arabiſche uͤber— 
ſetzen; Sultan Mahmud Ghazi verſificirte es, und hernach 
ward es aus dem Arabiſchen ins Perſiſche und im Jahr 1540 
ins Tuͤrkiſche uͤberſetzt. Die franzoͤſiſche Ueberſetzung von 1709 
war aus dem Perſiſchen; die von Galland 1724 angefangene 
aus dem Tuͤrkiſchen, und aus eben dieſer Quelle die von 
Cardonne 1778. Die Benennungen, die man dieſem Buche 
in verſchiedenen Ueberſetzungen gegeben hat, ſind: Kulila 
Dumna (eine Corruption von Kurtuk Dumnik im gewoͤhn⸗ 
lichen Indiſchen und Karattaka Damanaka im Sanſkrit, ei: 
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ner Epiſode ber Hitopadeſa), Anuar Sohéli, Ayar Danish, 
Conseils et Maximes de Pilpay, Contes et Fables In- 
diennes de Bidpay & de Lokman. Allein ſein urſpruͤng⸗ 
licher Verfaſſer war der Brame Wiſchnu-Sarman, der es 
für die Söhne eines Radſcha (Raja) von Patna geſchrieben 
hat. As. Res. I. 429. 

Homa iſt das Opfer von Ghih, welches taͤglich zu geſetzten 
Zeiten dem Feuer dargebracht wird S. 233. As. Resear- 
ches I. 227. 


3. 
Jabreszeit, S. 182. 269. Die Indier haben eigentlich 
ſechs Jahreszeiten oder Ritu: 
Siſar, die Jahreszeit des Thaues. 


Himant, = : der Kälte. 
Waſſant,⸗ ; der Bluͤthe. 
(Fruͤhling.) 
Griſchma,⸗ der Hitze. 
Warſa, „ £ des Regens. 
Garat, : ; des Aufbruchs. 


Waſſant, die milde Jahreszeit, auch Kaſſumakara, die Bluͤ— 
thenzeit genannt, faͤllt zwiſchen die Mitten der Monate Maͤrz 
und Mai 

Indra, (Kaſyapa's und Aditi's Sohn,) iſt der gewoͤhnliche 
Name einer indiſchen Gottheit, welche zwar nur zur zweiten 
Klaſſe gehoͤrt, wie es aber mit ſubalternen Gottheiten immer der 
Fall iſt, den Menſchen mehr zu ſchaffen macht, als das We— 
ſen, von welchem ſie ſich durch eine unermeßliche, dem Be— 
griff unuͤberſchreitbare Kluft abgeſondert fuͤhlen. Indra, wel— 
ches eigentlich Koͤnig bedeutet, wie die Griechen auch ſo gern 
ihren Göttern dieſen Namen, vas, beilegen, (S. vom Eros 
Orph. Hymn. V. vom Apoll. Hymn. XXXIII. vom Zeus 
II. z. 233. vom Hades IL v. 61. 62) iff der Fürft der 
Dewta oder Genien, ber guten Geiſter, bie in Swerga (Sor— 
gon, Dewelogon, dem uͤberirdiſchen Paradieſe) oder dem Luft— 
kreiſe wohnen; daher heißt er auch Diweſpetir, Herr des 
Luftkreiſes S. 293. 313, und der vornehmſte der zwoͤlf Adi— 
tya. Der Donnerkeil (Wadſchra) iſt ſein Attribut S. 204. 
308, und er ſelbſt wird S. 294. 313 der Donnerer ge 


J 
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nannt. Ein anderer von ſeinen Namen iſt Waſawa S. 
309, auch heißt er der Gott des hundertfaͤltigen Opfers S. 
292. 309, und dreier Welten Herrſcher S. 309. Sein 
Wagen beruͤhrt die Erde unmerklich leiſe S. 297. Er weiß 
Alles S. 307. 308, und ſieht mit tauſend Augen. Bhagvat- 
Geeta p. 143. Unter ſeinen Verehrern iſt die Heirath nach 
der Art Gandharwas uͤblich S. 221. Seine Gemahlin 
heißt Satſchi, ſein Sohn Dſchayanta; er wohnt auf dem 
Berge Meru d. i. im Norden oder am Nordpol, den fid) 
die Indier als einen Berg von Gold und Edelſteinen denken; 
ſeine himmliſche Stadt heißt Amarawati, ſein Palaſt Waid— 
ſchayanta, fein Garten Nandana (Ort des Ergoͤtzens), fein 
erſter Elephant Airaͤwat, und fein Wagenfuͤhrer Mattali. Er 
gebietet über Wind und Regen, und der Oſten iſt unter ſei— 
ner beſondern Aufſicht. (A. R. I. 241.) 

ngubi, Ingudi, S. 178. 201. 241. Hoͤchſt wahrſcheinlich 
die Seſampflanze (Sesamum orientale Linn.), weil dieſe die 
gemeinſte Art Oel gibt, und die Bauern davon glaͤnzen. 
ogi, S. 297. Die indiſchen Buͤßenden ſind zu bekannt, 
als daß wir hier ausfuͤhrlich zu ſein brauchen. Sie werden 
unterſchieden in Fromme, Jogis, und der Welt Abgeſtorbene, 
Saniaſſis, wiewol der Unterſchied nicht bedeutend iſt. Nach 
dem Bhagwat-Ghita (S. 62 — 68), ifi es offenbar, daß 
auf die ſtrengen Buͤßungen kein beſonderer Werth geſetzt wird, 
und daß ſie vermuthlich einigen mißverſtandenen Stellen der 
heiligen Buͤcher ihr Entſtehen verdanken. Hier ſcheint nur 
von geiſtigen Buͤßungen und geiſtiger Enthaltſamkeit die Rede 
zu ſein, an deren Stelle die Buͤßer eine machinaliſche, koͤr— 
perliche Selbſtpeinigung geſetzt haben. Der Jogi, wie ihn der 
Dichter der Sakontala ſchildert, iſt aber das non plus ultra 
von Strenge in der Abgeſchiedenheit; das Bild iſt wirklich 
ſchoͤn in ſeiner Rieſengroͤße. 


Iſſa, (Prolog). Iſſa iſt einer von den Namen des Gottes 


Siwa, oder der veraͤndernden Form der indiſchen Trias. 
Das ſchoͤne Denkmal von altindiſcher Vorſtellungsart, welches 
in dieſen Verſen aufbewahrt wird, iſt fuͤr den Forſcher der 
Religionsbegriffe und des verſchiedenen Ganges der Phantaſie 
bei den uralten Voͤlkern Aſiens von unſchaͤtzbarem Werthe. 
Unter Iſſa (Herrſcher) dachten ſich demzufolge die Indier die 
ewigen Kraͤfte der Natur, durch welche alles beſteht, alles 
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erhalten, das aufgeloͤſete erſetzt und in einer andern Geſtalt 
wieder hergeſtellt wird, oder auch in gewiſſer Hinſicht das 
Schickſal, Fatum. Die Gottheit wird dem Menſchen in acht 
Geſtalten ſichtbar, im Waſſer, im Feuer, im Opfer, in 
Sonne und Mond, im Aether, in der Erde und in der Luft. 
Sehr natuͤrlich und philoſophiſch zugleich iſt es, die Urkraft 
des All in den Elementen und da wo ſie am wirkſamſten 
erſcheint, in den großen Weltkoͤrpern, anzuerkennen. Aber 
deſto merkwuͤrdiger, daß man auch noch den Schritt wagte, 
im reinen Opfer (Ghih) die goͤttliche Kraft vorauszuſetzen, 
und mit einer Subtilitaͤt, die man mehre tauſend Jahre 
ſpaͤter auf ein anderes Syſtem angewendet hat, die Gottheit 
ſich ſelbſt wieder darzubringen. Ob aber Sy fuara. (l'swara) 
und Iſſa (oder Iſſi) wie Sir William Jones meint, gera: 
dezu die Worte und Begriffe find, aus denen man die aͤgyp⸗ 
tiſchen Gottheiten Oſiris (Oeishiri) und Iſis gebildet hat 
(As. Res. I. 253), laſſen wir billig dahingeſtellt ſein. Bei— 
des ſind Namen des Siwa. 

Jugend, S. 227. Die Vergaͤnglichkeit der Jugendfreuden 
bezeichnet Theokrit faſt mit denſelben Worten wie Kalidas: 
rait y&Q O6 napEoYErOL, wg ovag, f]. XXVII. 8. 

Jungfrau, S. 185. Im Engliſchen ſteht damsel. 


v 


K. 


Kalanemi, S. Daͤmonen. 

Kalidas, (Vorr.) der Verfaſſer dieſes Gedichts; im gemeinen 
Dialekt Kaldoß. Er war einer von den beruͤhmteſten Gelehr— 
ten und Weltweiſen, am Hofe des Koͤnigs Bikkermadſchit 
oder (im Sanſkrit) Wikramaditya, deſſen Zeitrechnung im 
Jahre 56 vor Chr. Geb. anfaͤngt. Solcher gelehrten Maͤn— 
ner hatte Wikramaditya neun oder nach andern vierzehn aus 
verſchiedenen Gegenden feines Reichs zu fid) geboten. Kali: 
das ſammelte auf ſein Verlangen die einzelnen Geſaͤnge des 
großen epiſchen Gedichts der Indier, Ramayan, wie Lykurg 
die Rhapſodien Homer's. 

Kama oder Kamadewa, woͤrtlich: Gott der Begierde; der 
Liebesgott der Indier, der auf einem Papagai reitet, fuͤnf 
oder ſechs mit wuͤrzhaften Bluͤthen geſpitzte Pfeile, einen Bo: 
gen von Zuckerrohr mit der Bogenſehne von Bienen, und eis 
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nen Fiſch im rothen Panier bat S. 210. 269. — Er ge: 
hört zu den Gandharwas, unb iff nad) der Mythologie, die 
in Kaſchmir angenommen wird, der Sohn des Himmels und 
der Taͤuſchung (Kaſyapa und Maia), eine fo zarte, aͤtheri— 
ſche Dichtung, daß nur die Liebe ſelbſt dazu begeiſtern konnte. 
Man nennt ihn Smara (den Glaͤnzenden?) S. 270, Ananga 
(den Stolzen? Sketches p. 165) Kandarpaketu und Maka— 
raketu Heetopades p. 43. 129) auch den herzgebohrnen, 
den unkoͤrperlichen und den raſtloſen Gott S. 210. 217. 
273. — Retti oder die Zaͤrtlichkeit iſt ſeine Gattin; und 
Waſſant, der Fruͤhling, fein unzertrennlicher Freund, füllt 
beſtaͤndig ſeinen Koͤcher mit friſchen Bluͤthen des Amra S. 
273, des Nagakeſar, des Tſchampa, des Kitikum, und des 
Belabaums. (Jones Hymn. to Cama.) Sein Lieblings- 
aufenthalt iſt die Gegend um Agra, insbeſondere die Ebene 
Matra, wo auch Kriſchen mit den neun Milchmaͤdchen (Go— 
pia) die Naͤchte hindurch tanzen und ſingen. Durch Hara's 
Feuer verbrannte er zu Aſche; die Goͤtter traͤufelten Nektar 
drauf und der Liebesgott ging neubelebt hervor S. 210. 223. 

Kamalata. S. Lotos. 

Kaͤmmerer. Es kommen deren mehre vor S. 197. 272. 273. 
291. N 

Kanna, der Pflegevater der Sakontala, ein heiliger Brame, 
der in der Abgeſchiedenheit einer Einſiedelei am Fuß der 
Schneegebirge des Norden (Himalaya) wohnt, und vertrau— 
ten Umgangs mit den Goͤttern pflegt; iſt ein Charakter, den 
Kalidas mit vieler Kunſt behandelt zu haben ſcheint. Er 
laͤßt durch drei Akte von ihm ſprechen, auf ſeine Heiligkeit, 
Froͤmmigkeit, Weisheit und einnehmende Guͤte aufmerkſam 
machen, und zeigt ihn im vierten ganz den Erwartungen 
gemaͤß, die er erregt hat, ohne ihn in den drei folgenden 
wieder auftreten, aber auch ohne ihn ganz aus dem Gedaͤcht— 
niß fahren zu laſſen. Alle nennen ihn Vater, Heiliger, Wei: 
ſer S. 176. 182. 187. 209. 228. 238. 241. 242., und 
ſeine vaͤterliche Zaͤrtlichkeit S. 237. 238. 240. 241. 245, ſein 
goͤttlicher Ernſt S. 238, fein ergreifender Enthuſiasmus S. 
239 und ſein ruhiger, feſter, ſich ſelbſt und die Dinge die— 
ſer Erde richtig faſſender Blick S. 241 246 verdienen 
dieſe Namen. 

Karabba, ein Bote aus der Reſidenz, S. 206. 
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Karfunkel, S. 199. So wie die Wirkung der Sonnen: 
ſtrahlen hier erzaͤhlt wird, iſt wol Uebertreibung darin. 

Karkandhu, eine rothe Frucht, S. 279. 

Kaſyapa. Sir W. Jones hat uns in ſeiner Vorrede die 
Genealogie dieſer Gottheit mitgetheilt, wie er fie in den in- 
diſchen Büchern gefunden hat. Brahma, die Gottheit als 
Schoͤpfer, ſchuf Maritſchi (Marichi) oder das Licht, das zarte 
Fluͤſſige, das vor ſeinem Gefaͤß oder Behaͤlter, der Sonne, 
geſchaffen ward, wie das Waſſer vor dem Meere (oder ehe 
es ſich im Meere ſammelte). Von dieſem Maritſchi ift Ka: 
ſyapa entſproſſen, eine Perſonification des unendlichen Raums, 
unzaͤhlige Welten in ſich faſſend, oder etwa, was die griechi— 

ſchen Mythen Ovoavog, Uranos, den unendlichen geftaltlo- 
ſen Himmel nannten. Mit der Aditi, dem urſpruͤnglichen 
Tage oder ſeiner eignen gebaͤhrenden Kraft, zeugte Kaſyapa 
den Indra, Koͤnig des Luftkreiſes, oder wenn man will, das 
ſichtbare Firmament ſelbſt, und die uͤbrigen Aditya, oder mo— 
natlich einen andern Platz am Himmel einnehmenden Son— 
nen. Diti, die Nacht, wird auch als ſeine Gattin angege— 
ben, und Maia, die Taͤuſchung, ward durch ihn die Mutter 
des Liebesgottes Kama. So weit iſt alles Allegorie. Allein 
an dieſe ketten ſich Spuren von alter Menſchengeſchichte, 
welche ſich unmoͤglich davon abſondern und auf einen reinen 
Ertrag von Thatſachen zuruͤckfuͤhren laſſen. Ohngefaͤhr ba 
ſelbe gilt von allen Goͤtterſyſtemen in der ganzen Welt, von 
den neuen wie von den alten; ja, dieſe innige Verwebung 
des hiſtoriſch und natuͤrlich Wahren mit dem metaphyſiſch und 
hyperphyſiſch Erſonnenen oder Geahneten iſt die weſentliche 
Bedingniß einer jeden Religion. Sie intereſſirt das Herz 
und den Verſtand zugleich durch die Einbildungskraft; ver— 
ſchließt man ihr dieſen Weg, ſo kann wol eine vernuͤnftige 
Sittenlehre noch Eingang finden, aber der Geiſt der Religion 
bleibt ausgeſchloſſen. — Inſofern Kaſyapa ein Ahnherr des 
Bramenſtammes iſt, und der urſpruͤngliche Brame ſelbſt ge— 
nannt wird S. 310, zu deſſen Geſchlecht Kanna, der Ein— 
ſiedler, gehoͤrt S. 310, inſofern ſcheint die aͤlteſte Geſchichte 
von Indien von dieſen Mythen unzertrennlich zu ſein; die 
Aſſur, oder boͤſen Geiſter, die eine Zeitlang das Reich des 
Indra wie die Dornen gefangen halten, bedeuten etwa nur 
gewiſſe barbariſche Voͤlker des Norden, und die Genien, die 
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durch Menſchenhuͤlfe wieder in ihre Herrſchaft eingeſetzt wer— 
den, koͤnnten leicht auch nur Menſchen ſein, deren hoͤherer 
Grad der Geiſtesbildung ihnen von Lehrbegierigen Verehrung 
und Beiſtand erwarb, ohne ſie gegen die Uebermacht von 
rohen ungelehrigen Wilden zu ſichern. Die merkwuͤrdige Ana— 
logie dieſer Mythen mit denen eines ganz verſchiedenen Volks, 
der Javaner, im Sadjara Rajah Djawa, wovon die Gefell- 
ſchaft der Wiſſenſchaften zu Batavia (in ihren Verhande- 
lingen. I. Deel) einige Bruchſtuͤcke geliefert hat, fónnte uns 
die Moͤglichkeit dieſes Urſprungs durch ein uͤbrigens ohne alle 
naͤhere Uebereinſtimmung ſcheinendes Beiſpiel nahe legen. Noch 
ift es indeſſen nicht Zeit an dieſe Auseinanderfegung zu benz 
ken; ſondern die indiſchen Dichtungen muͤſſen wir einſtweilen 
nehmen, wie ſie ſind; ſie moͤgen ſich alsdenn durch ihren 
inneren Gehalt zu naͤherer Unterſuchung legitimiren. — Der 
dichteriſchen Darſtellung iſt es nachtheilig, daß Kanna, Sa— 
kontala und Duſchmanta ſchon mit allen großen Zuͤgen aus— 
geſchmuͤckt worden ſind, ehe die Goͤtter auf ihren Thronen 
S. 308 erſcheinen, daher ſie auch einem europaͤiſchen Ge— 
ſchmack inſipid bleiben muͤſſen. Fuͤr einen Indier hat dieſe 
Scene wenigſtens einen konventionellen Werth. 

Kauſika, ein König, der zugleich als Weiſer beruͤhmt ift, 
S. 187. 

Kokila, S. 239. 259. 269. 270. Ein in Indien ſehr haͤu⸗ 
figer ſchwarzer Vogel, der ſich des Nachts hoͤren laͤßt, und 
wie die Nachtigall ſehr viel Abwechſelung und Melodie in 
ſeinem Geſange hat, dabei aber viel lauter ſingt. Heetop. 
p. 79. 306. Was Duſchmanta den Hennen dieſer Vogel— 
gattung vorwirft, gibt ihr eine Aehnlichkeit mit unſerm Kukuk, 
die ſich bis auf die Namen erſtreckt. 

König. Der Hof eines orientalifchen Deſpoten wird in dieſem 
Schauſpiel ziemlich anſchaulich gemacht; der Koͤnig (oder Kai— 
ſer, wie ihn Sir W. Jones an einer Stelle nennt) findet 
uͤberall Schmeichler, aber auch hie und dort Sittenrichter 
S. 174. 197 u. f. Die gewoͤhnlichen Redensarten, womit 
man ihn anredet: „wie der König befiehlt; langes Leben — 
Sieg dem Koͤnige!“ S. 175. 177. 250 koͤnnen mit bi⸗ 
bliſchen und anderen orientalifhen Parallelſtellen belegt wer: 
den. Der Wunſch der Einſiedler S. 176 hat eine auffal— 
lende Aehnlichkeit mit dem 17. Vers des XLV. Pſalms: 

G. Forſter's Schriften. IX. 15 
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Gleich deinen Vätern fein deine Kinder! 
Setze gu Fürften fie auf der ganzen Erde! 

S. Eichhorn's allg. bibl. Biblioth. II. B. S. 64, — Doch 
ſcheint es faſt, der Dichter habe den Koͤnig und ſeinen Hof 
ſchon ein wenig nach den Sitten ſeines eigenen Zeitalters 
moderniſirt. [4 | 

Kriſchen oder Kriſchna wird in dieſen Erläuterungen zu oft 
erwaͤhnt, um nicht ſelbſt einer beſtimmteren Erwaͤhnung zu 
veduͤrfen, ob er gleich im Gedichte der Sakontala nicht vor— 
kommt. Seine Erſcheinung iſt zweihundert Jahre aͤlter, 
als die des zweiten Buddha und faͤllt alſo um 1200 vor 
Chr. Geb. Sie iſt eine der beruͤhmteſten Menſchwerdungen 
(Awatärs) des Wiſchnu. Er ward von Waſudewa und De— 
waki gezeugt, allein aus Furcht vor dem Tyrannen Kanſa, 
dem es prophezeiht worden war, daß dieſes Kind ihn uͤber— 
waͤltigen würde, verbarg man ihn in Mathura (ſonſt Matra) 
einer Ebene in der Gegend von Agra bei einem ehrlichen 
Schäfer Namens Ananda (dem Gluͤcklichen), deſſen liebens⸗ 
wuͤrdige Frau, Yafoda, ſich beſtaͤndig mit ihren Wieſen und 
ihrer Milchſtube (dairy) beſchaͤftigte. Zu ihrem Haushalt ge— 
hörten viele junge Kuͤhhirten (Gopa) und ſchoͤne Milchmaͤd⸗ 
chen (Gopi), die Geſpielen von Kriſchna's Kindheit. In fei: 
ner fruͤheren Jugend waͤhlte er ſich neun von dieſen Maͤdchen, 
zu ſeinen Favoritinnen, mit denen er die frohen Stunden bei 
Tanz und Floͤtenſpiel in laͤndlichen Luſtbarkeiten durchlebte. 
Die Prinzeſſinnen liebten ihn mit Leidenſchaft wie dieſe Milch— 
maͤdchen, und Kriſchna iſt noch jetzt die Lieblingsgottheit der 
indiſchen Weiber. Er war auch nicht nur reizend, ſondern 
tapfer, und toͤdtete ſchon als Kind die furchtbare Schlange 
Kaliya, nebſt vielen Rieſen und Ungeheuern. Seinen beſon— 
dern Schutz verlieh er dem in der indiſchen Geſchichte ſo be— 
ruͤhmten Koͤnig Judiſchthir und den uͤbrigen Kindern Pandu, 
die von Kuru's Abkoͤmmlingen und ihrem tyranniſchen Ober— 
haupt, Duryodhan, (A. R. 234) ſehr unterdruͤckt worden 
waren. Den Krieg, den er gegen dieſe Unterdruͤcker fuͤhrte, 
iſt der Inhalt des Gedichts Maha-Bharat, und nach deſſen 
Beendigung kehrte er in ſeine ewige Wohnung, Waikontha, 
(das hoͤhere Paradies des Wiſchnu) zuruͤck. Eine beſonders 
merkwuͤrdige Vorſtellung von Kriſchna, der auf einem aus 
neun in einander kuͤnſtlich geſchlungenen Mädchen zuſammen— 
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geſetzten Elephanten reitet, gibt Anlaß, die Zahl feiner Ge: 
ſpielinnen auf neun feſtzufetzen, welches ſonſt aus dem San— 
ſkritverſe, worin ſie erwaͤhnt werden, nicht mit gehoͤriger Zu— 
verlaͤſſigkeit geſchehen koͤnnte, weil das Wort Nawa nicht 
nur die Zahl neun, ſondern auch neu oder jung bedeutet. 
Er heißt Séfama, oder mit ſchoͤnem Haar, Goͤwinda, der 
Schaͤfer, Kriſchna, der Schwarzblaue. Sonnerat und nach 
ihm Jones, denken hier an den Hirten Apoll, der Admet's 
Heerden huͤtete, und den Python erſchlug, an den ſchoͤnen, 
jungen, heldenmaͤßigen Gott der Griechen. As. Res. 259 
2. 


Kſchetra, S. 183. 256. Das Wort wird verſchiedentlich 


Tſchetri, Khetri, Xatri, geſchrieben. Es bedeutet den Stamm 


(Kaſte) der Krieger, wozu die Koͤnige und Fuͤrſten mit ihrer 
Nachkommenſchaft gehoͤren. Dieſer Stamm iſt der Zweite, 
und darf ſich mit dem Erſten (dem Stamm der Bramen) 
durch Heirathen nicht verbinden. | 

Kuh, S. 140. Die heilige Kuh gibt vermuthlich die Milch, 
aus welcher das Ghih, oder die Opferbutter bereitet wird. 

Kumara, (Vorr.). Der indiſche Kriegesgott. 

Kumbhilaka, €. 264. Zur Erläuterung deſſen, was hier 
vom Fiſchen geſagt wird, muß man wiſſen, daß die Fiſcher 
nicht nur Suderas ſind, oder zur vierten und letzten Kaſte 
gehoͤren, ſondern auch unter dieſer eine der verachtetſten Un— 
terabtheilungen ausmachen, 


Kuru, (Vorr.). Ein Nachkoͤmmling von Bheret, dem Sohne 


Duſchmanta's 

Kuruwaka, S. 192. 193, 221. 270. Ein bluͤhender Strauch, 
der 2 Wies bekannt iſt. 

Kuſa, S. 187. Eine Familie von indiſchen Radjahs oder 
Fuͤrſten. 

Kuſſagras, das heilige Opfer, S. 178. 192. 235. Es 
muß immer friſch geſtreut werden S. 209. 238. 

Kuwalaya, S. 281. Dieſe Pflanze, deren Bluͤthen die 
Fingerſpitzen der Sakontala verglichen werden, ift die Avali 
von Rheede, Hort Malab. und Convolvulus paniculatus 
Linn. 


Un 
Lakſcha, S. 237. Dies ijf wahrſcheinlich die Henna der 
in” 
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Araber, welche im gemeinen indiſchen Dialekt Mindi heißt, 
(Lawsonia inermis Linn.) wenngleich der Name eine Aehn— 
lichkeit mit dem Lak zu haben ſcheint, welches aber ein rother 
Saft aus dem Thierreich iſt. 

Lanka, (Vorr.). Eine von den Benennungen der Inſel Ceilon, 
die ſonſt im Sanſkrit auch Sinhala-Dwipa, die Inſel der 
loͤwenaͤhnlichen Maͤnner heißt. 

Leſen, Schreiben und Zeichnen S. 190. 214. 237 ſind nach 
unſerm Dichter Fertigkeiten, die auch die Maͤdchen im Hain 
der Einſiedler erlangt haben muͤſſen. 

Liebesgott. S. Kama. | 

Lichtſtrahl des Ruhms, S. 234. So hat Pindar Pyth. : 
IV. 454: &xiivac 0Àfov. 

Lied. Es find mehre lyriſche Stellen biefem Drama einver: 
leibt; im Prolog das Liedchen der Schauſpielerin; Priyam— 
wada's Anſpielung auf das Wanadoſini S. 128.; das 
Improviſiren von Duſchmanta, als Sakontala ihren Vers 
gemacht hatte S. 216; die Stimme vom Himmel an Kanna 
S. 234; der Chor ber Waldnymphen S. 239; die Lobge— 
ſaͤnge auf den Koͤnig S. 248; und das Lied der Koͤnigin 
Hanſamati S. 249. 

Locke, (die ergriffene) ein in der Vorrede erwaͤhntes indiſches 
Schauspiel. (The feizure of the Lock.) Unwillkuͤrlich denkt 
man dabei an den Lockenraub von Pope, wiewol Lock auch 
das Schloß an einer Thuͤre bedeuten kann. 

Lotos. Es gibt in Indien zwei Blumenarten aus der Gat— 
tung der Waſſerlilien, Nymphaea Lotus und Nymphaea 
Nelumbo Linn. Jenes iſt die in Aegypten ehedem den Goͤt— 
tern geweihte Pflanze; allein aus einem Umſtande ſcheint es 
faſt, daß die andere in Indien den Vorzug hat, in ber My: 
thologie ihre Rolle zu ſpielen, naͤmlich weil ihre groben, rau— 
hen Stengel erwaͤhnt werden S. 181. 222 und N. Ne- 
lumbo wirklich rauhe mit Knoten beſaͤete Stengel hat. Qu: 
dem iſt ihre Blume auch prachtvoller; indeſſen wage ich hier 
nichts zu entſcheiden, da ich kein botaniſches Urtheil vor mir 
habe. Die Lotosblume mußte wegen ihrer ausnehmenden 
Schoͤnheit und Groͤße die Aufmerkſamkeit der Indier auf ſich 
ziehen; ihre Blumen gluͤhen mit mancherlei Farbenſchattirun— 
gen, vorzüglich aber ihre reiche Blumenkrone mit einem ro— 
then Schimmer S. 300. Duſchmanta verwechſelt dieſe 
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Blume ſogar mit dem Auge ſeiner Geliebten S. 225. Ihr 
goldner Staub faͤrbt die Baͤche um Kaſyapa's Wohnung S. 
298, ihre Staubfaͤden ſchweben auf Sakontala's Wange S. 
281, ihr Kelch ſoll einer ſtrafbaren Biene zum Kerker wer— 
den S. 282, ihre weichen, blauen Blaͤtter S. 180 ſind 
Faͤcher S. 211. 220, und Priyamwada will Liebesbriefe 
darauf ſchreiben S. 216, ihre Stengel werden zu Arm— 
ſpangen geflochten S. 211. 212. 222, ein Strauß von den 
Faſern dieſer Stengel ruht in Sakontala's Buſen S. 281 
(vermuthlich mit dem Balſam der Uſira getraͤnkt), und der 
Vogel Tſchakrawaka pfluͤckt ſie ab S. 242. Ihre jungen 
Sproſſen werden den Armen eines ſchoͤnen Frauenzimmers 
verglichen S. 223. Auch das mußte die Lotosblume den 
Indiern wichtig machen, daß nirgends deutlicher die Bildung 
der Pflanze ſchon im Samenkorn ſichtbar iſt, Asiatik Res. 
l. 261. Auf einem Lotosblatt ſchwimmt Brahma über den 

Abgrund, As. Res. I. 243, in einer Lotosblume ſegelt 
Lakſchmi, die Goͤttin des Ueberfluſſes, die Tochter des Oceans 
und der Nacht, New As. Miscell. No. I. p. 5. Lotosaͤu⸗ 
gig wird Wiſchnu genannt As. Res. I. 232. Lauter Beweg— 
gruͤnde fuͤr den Indier dieſer Pflanze Verehrung zu weihen, 
worin die Tibetaner und Einwohner von Nepal mit ihm 
uͤbereinkommen. Ein Mann von Nepal trat bei Sir W. 
Jones ins Studirzimmer, und als er die Lotosblume dalie— 
gen fab, warf er fid) vor ihr zur Erde nieder As. R. I. 
243. Pedma, Kamala, Kamalata S. 223, Siriſcha, im 
Prolog S. 222. 281, und Tamala S. 210, find ihre Na— 
men; ſie iſt die Blume der Nacht, „die kuͤhlende Blume, 
die ſich aͤngſtet, wenn der Tag erſcheint, die ſich fuͤrchtet vor 
den Sternen,“ die nur dem Monde ſich oͤffnet, ihm allein 
duftet, und ihr Haupt herabſenkt vor dem Strahl der Sonne 
S. 216. 232. 261. 

Loͤwenmann, S. 295. Die vierte Menfchwerdnng (Awataͤr) 
des Wiſchnu, da er aus einer Marmorſaͤule hervorſprang 
und einen laͤſternden Fuͤrſten zerriß. As. Res. I. 235. In 
der Sakontala wird ihm auch die Wiedereinſetzung des In— 
dra zugeſchrieben, den die boͤſen Geiſter aus ſeinem Reich 
vertrieben hatten. 
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M. 


Madhawa, (Vorr.). Ein Gedicht. 

Madhawi, eine von Sakontala vorzüglich geliebte Pflanze, 
mit ſchlaͤngelndem Stamm (a creeper) und gluͤhendrothen 
Blumen, iff die in Indien gewöhnliche Ipomoea Quamoclit 
Linn. Sakontala nennt dieſe Pflanze ihre Schweſter, em— 
fiehlt ſie beim Abſchied von ihrem Pflegevater ſeiner Vorſorge 
und umfaßt ſie mit einer wahren Ruͤhrung S. 182. 183. 
212. 240. 274. 

Madhawya iſt einer der ſonderbarſten Charaktere im ganzen 
Stuͤck; aus dem Bramenſtamm, mit Duſchmanta erzogen, 
doch wie es ſcheint viel aͤlter, und ein Mittelding zwiſchen 
Hofnarr und Buſenfreund des Monarchen. Wollte Kalidas 
etwa zu verſtehen geben, daß man nur als Narr Koͤnigen 
die Wahrheit ſagen duͤrfe, oder liegt das in der Natur der 
Sache und nahm es der Dichter alſo nur, wie er es fand? 
Fuͤr das Letztere ſtimmt die Entſtehung und lange Beibehal⸗ 
tung der Hofnarren, die man gewiß noch jetzt manchem 
Herrſcher wuͤnſchen möchte, wenn fie ihn wie Madhawya zu: 
gleich die Herzlichkeit der Freundſchaft koſten, und bei vor— 
kommenden Faͤllen die Strenge des Tadels empfinden ließen. 
Doch iff es auch in unſerm Drama offenbar, daß Anhaͤng⸗ 
lichkeit, Herzlichkeit, Vertrauen und Liebe auf Duſchmanta's 
Seite geſucht werden muͤſſen, weil das Beduͤrfniß auf ſeiner 
Seite ift;. Madhawya empfindet das Laͤſtige dieſer Verbin— 
dung mit einer Majeſtaͤt viel zu lebhaft, um ganz zufrieden 
und ganz aufrichtig zu ſein, obgleich Duſchmanta weder exi- 
geant iſt, noch die Fehler ſeines Jugendfreundes verkennt. 
Merkwuͤrdig iſt es, daß Madhawya S. 194 vom Wildpret: 
eſſen ſpricht, welches zu beweiſen ſcheint, daß damals dieſe 
Art Fleiſch einem Bramen nicht verboten war, und faſt eben 
ſo merkwuͤrdig, daß der Dichter, der doch ohne allen Zweifel 
zum Bramenſtamm gehoͤrte, uͤber die Furchtſamkeit der Bra— 
men, die er in Madhawya anſchaulich macht, bei jeder Ge— 
legenheit ſpoͤttelt S. 205. 207. 250. 290, 

Madhukarika, der Name eines Mädchens, das dem Dienſte 
Kama's geweiht iſt; ihr Name bedeutet Kokilahenne S. 269. 

Mahabharat, das große Gedicht von Bharata's Thaten. 
(Vorrede.) 
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Maheſa, S. 174. Einer von den Namen des Gottes Siwa. 
S. Brahma. 

Malati unb Madhawa, (Borr.). Ein indiſches Gedicht un— 
ter dieſer Aufſchrift. 8 

Malati, S. 200. Eine der ſchoͤnſten indiſchen Blumen, 

. Nyctanthes Sambac Linn. wird hier zu einem ſchoͤnen Bilde. 

Malaya, S. Himalaya. 

Malini, Malin, ein Fluß, der von den Schneegebirgen Hi: 
malaya herabkommt, S. 176. 210. 237. 281. 

Mallika. S. 179. 180. Eine Blume, die nicht näher bez 
zeichnet wird. 

Mantel. Die Einfalt der Einſiedlerſitten wird geſchildert, in— 
dem Sakontala nur einen groben Mantel von gewebter Rinde, 
oder, wie es an einem andern Orte heißt, von geflochtenen Fa— 
ſern, (alſo eine Art von Matte) traͤgt S. 180. Ich 
wuͤrde die Stelle beim Curtius: corpora usque pedes car- 
baso velant, I. VIII. c. 9. von dieſer groͤberen Kleidung ver— 
ſtehen, da die Dichter carbasus fuͤr Segeltuch brauchen, und 
die Stelle im Arrian Peripl. Maris Erythr. ausdruͤcklich hin- 
zuſetzt, daß gemeines grobes Tuch (voc) daraus gemacht 
wird. 

Maritſcha, der von Maritſchi entſproſſene Kafyapa , S. 297. 

Maritſchi, (Vorr.) S. 298. Das Urlicht, von Brahma geſchaf— 
fen, aus welchem Kaſyapa entſproßte. Doch wird auch Ka— 
ſyapa ſelbſt Maritſchi genannt. Solche Namenverwechſelun— 
gen ſind in den indiſchen Buͤchern und doch auch in den grie— 
chiſchen, nicht ungewoͤhnlich. 

Matali, Mätali, der Wagenfuͤhrer Indra's, S. 291. 

Meghatſch-handa, die Ringmauer des Palaſts, S. 284. 
289. Sie hat ihren Namen von den Wolken, die ſie decken, 
ſagt der Kaͤmmerer; eine etwas ſtarke orientaliſche Hyperbel. 

Menaka, eine Nymphe des Swerga oder niedern Himmels 
S. 188, verfuͤhrt einen frommen Koͤnig, ſich mit ihr 
zu vereinigen. Wenn die Bramen von den Goͤttern ſtam— 
men, ſo war das Vergehen groß, daß ein Krieger (Kſchetra) 
eine Nymphe zur Mutter machte. Sie iff Sakontala's Mut: 

«ter, und wohnt in Aditi's Palaſt S. 312, wohin fie auch 
ihre beleidigte Tochter entfuͤhrt S. 310. 

Menu, (Vorr.). Die Indier haben ein altes Buch, das von 

den Geſetzen handelt, unter dem Titel: Swayambhuwa Menu, 
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welches alter iſt als das Bhagawat, und wovon wir eine 
Ueberſetzung aus der Feder des Sir William Jones zu er— 
warten haben. Nicht Menu ſelbſt iſt der angebliche Verfaſ— 
ſer dieſes Buchs, ſondern Bhrigu, ein heiliger Mann, oder 
Halbgott, der den Menſchen offenbarte, was Menu ihm und 
andern Heiligen und Patriarchen auf ihre Bitten erzaͤhlt hat. 
As. Res. I. 238. Menu iſt übrigens in den indiſchen My⸗ 
then ein beruͤhmter Name, der zugleich mit ihrer myſtiſchen 
Zeitrechnung innig verwebt iſt, indem die Menſchwerdungen 
(Awatars) der Gottheit nach den vier Zeitaltern abnehmen, 
ſo daß deren vier in die erſte, drei in die zweite, zwei in die 
dritte, und eine (die noch erwartet wird) in die vierte Epoche 
fallen. Dieſe vier Epochen, die auch in Anſehung ihrer An— 
zahl Jahre geometriſch im Verhaͤltniß von 4. 3. 2. 1. klei⸗ 
ner werden, faſſen die ungeheure Summe von 4,300,000 
Jahren in ſich. Multiplicirt man dieſe Summe mit 72, ſo 
hat man die Regierungszeit eines Menu, deren 14 nur ei- 
nen Tag des Brahma ausmachen: aber ſeit Erſchaffung der 
Welt ſind 50 ſolcher Tage ſchon verfloſſen. Das waͤren alſo 
217,728 Millionen Jahre. Nach dem Bhagvat- Geeta be- 
ſteht ein Tag des Brahma aus 1000 Umwaͤlzungen aller 
Yugs (oder Epochen), das iſt, aus 4320 Millionen Jahren, 
und die Nacht des Brahma iſt eben ſo lang; dies gibt ein 
etwas verſchiedenes Facit. Man merkt wol, daß die Zahlen 
den indiſchen Chronologen nichts koſten; allein man ſieht zu— 
gleich recht anſchaulich das fruchtloſe Bemuͤhen, Zeit und 
Ewigkeit in eine Aequation zu bringen, oder unfere auf Ein— 
ſchraͤnkung gegruͤndete Form der Anſchauung einem Weſen 
unterzulegen, welches keine Schranken hat, und durch keine 
Form gefeſſelt iſt. Dieſe Berechnung hat indeſſen noch eine 
andere als die mythiſche Seite; fie hat wahrſcheinlich in aſtro— 
nomiſchen Verhaͤltniſſen ihren Grund, und das uͤbrige iſt 
Spiel der Einbildungskraft, die in Indien einen beſondern 
Charakter der Subtilitaͤt zu haben ſcheint. Der ſiebente Menu, 
der Geſetzgeber Indiens, ſagen die Bramen, war ein Wai— 
waſwata (Sohn der Sonne), mit dem Zunamen Satyawrata, 
und zu ſeiner Zeit ereignete ſich die große Ueberſchwemmung. 
Das erſte Purana, welches Bhagawat heißt, enthaͤlt die aus— 
fuͤhrliche aber mit Fabel ausgeſchmuͤckte Erzaͤhlung dieſes Er— 
eigniffes. Daß hierbei dem eregetifchen Alterthumsforſcher, 
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Sir W. Jones, der Name Nuh oder Noah einfiel, ift wol 

zu entſchuldigen. Sft das Factum einer allgemeinen aſiati— 

ſchen Ueberſchwemmung richtig, ſo mag ſich leicht der Name 
des Geretteten im weſtlichen und ſuͤdlichen Aſien zugleich er: 

halten haben. As. Res. I. 229—240, 

Merkur. S. Buddha. 

Miſra, eine ſchwer zu erlaͤuternde Benennung, fo gewoͤhnlich 
ſie in Indien noch jetzt den Namen einzelner Menſchen an— 
gehaͤngt iſt. Watſchespeti und andere indiſche Schriftſteller, 
insbeſondere die beruͤhmteſten Rechtsgelehrten (Pandits) der 
Indier, auch zwei ihrer beſten Schauſpieldichter, trugen die— 
ſen Namen. Der Brame Maheſa hat Herrn Jones ver— 
ſichert, er koͤnne abgeleitet werden von einem Stammwort, 
welches miſchen bedeutet, weil die Schriftſteller, denen man 
ihn beilegt, Miſcellaneen, oder vermiſchte wiſſenſchaftliche und 


theologiſche Aufſaͤtze geſchrieben haben. Allein Miſr, der 


Name, womit der ganze Orient von alten Zeiten her Aegyp— 
ten bezeichnet, ſoll auch nach deſſelben Bramen Ausſage ei— 
nem gebirgigten Bezirk nordwaͤrts von Ayodya oder Aud ge— 
geben werden, und in allen Saſtras und Puranas (heiligen 
Buͤchern) vorkommen. As. Res. I. 269. 270. In der 
Sakontala heißen die beiden Boten Sarngarawa und Sara— 
duata, die Kanna mit ſeiner Pflegetochter ſchickt, Miſras 
S. 235. 

Mifrafefi, S. 268 u. f. Eine Nymphe, die eine ziemlich 
langweilige Rolle ſpielt. Kalidas iſt mit dem Beiſeite ohne— 
dies freigebig, mehr als recht iſt; allein in dieſer Rolle wird 
es peinlich. 

Mitrawaſſu, Gouverneur einer Provinz, S. 270. 

Mond. Zuerſt S. 181. 210 von ſeinen thautriefenden Strah— 
len, die wir in Virgils roscida Luna wieder finden. Geor- 
gic. III. — S. 224 eine ganz neue Art, die Hoͤrner des 
Neumonds als Bild zu gebrauchen. S. 215 wird ihm eine 
kuͤhlende Kraft zugeſchrieben, S. 210 aber abgeleugnet. 
S. 232 zuͤndet er Bluͤthen an, die, wenn er verſchwindet, 
welken, er ſteigt herab in ſein abendliches Bett, ebend. 
Sein Zug am Himmel wird praͤchtig beſchrieben S. 232. 
Sakontala wird dem Stern Rohini und Duſchmanta dem 
Monde S. 306 verglichen, denn der Mond iſt bei den In— 
diern, wie bei uns, maͤnnlichen Geſchlechts. Tſchandra und 

15 * * 
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Soma find feine indifhen Namen. Marsden Chron. of the 
Hindoos p. 21. 

Mondskinder, eine Dynaſtie von indiſchen Koͤnigen unter 
denen Duſchmanta vorkommt. (Vorr.) 


Jj: 


Nagakeſar, Prolog unb S. 235. Eine fchöne Frühlings: 
bluͤthe, deren wohlriechenden Blumenſtaub man einfammelt, 
und die auch dem Liebesgott oder Kama heilig iſt. Vielleicht 
iſt es Pandanus odoratissima Linn. 

Nared oder Nareda, S. 292. Brahma's Sohn, ein wei⸗ 
ſer Geſetzgeber, groß in den Waffen und in den Kuͤnſten des 
Friedens, ein beredter Bote der Goͤtter, ein Tonkuͤnſtler von 
unvergleichlicher Geſchicklichkeit und Erfinder des Wina, eines 
Inſtruments, welches eine Art Laute iſt, die ſchon vom blo— 
ßen Winde, wie die Aeolsharfe toͤnte, ein mythologiſches 
Weſen alſo, das viele Aehnlichkeiten mit dem griechiſchen 
Hermes hat. As. Res. I. 265. Er iſt noch beſtaͤndig auf 
der Wanderſchaft hienieden begriffen. Bhagvat- Geeta p. 144. 
Sein Name iſt zuſammengeſetzt aus Nara, ein Faden, oder 
eine Vorſchrift, und Da, der Geber (Geſetzgeber.) 

Natak, (Nätac) find die Schauſpiele der Indier. Eu 

Nymphen. S. Goͤttinnen. 


c: 


Ocean, S. 204, von der Erde begrenzt. S. Erde. 
Oſchaddi, eine Art Blumen, die ſich bei Mondenſchein off: 
nen, S. 232. 


P. 


Pandits, (Vorr.). Die gelehrten Braminen tragen SA Eh: 
rentitel. 

Pandu ſtammt von Bheret. (Vorr.) 

Papagaien fuͤttern ihre Jungen im hangenden Neſt, S. 178. 

Parabhritika, S. 268. Eine Jungfrau, dem Kama geweiht. 

Parwatayana, einer von Duſchmantas Kaͤmmerern, S. 
273. 290. 
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Pawan. S. Hanumat. 

Pedma. S. Lotos. 

Pfau, ein friedlicher Bewohner des Hains, ruht des Nachts 
auf den Daͤchern der Einſiedlerhuͤtten, S. 232. Pfauhen— 
nen werden S. 218. 240 erwaͤhnt, und faſt moͤchte man 
glauben, daß es zur Sittſamkeit des indiſchen Frauenzimmers 
gehoͤrt, daß Maͤdchen nur von weiblichen und von jungen 
Thieren ſprechen. 

Pinaka, (Pinäca) der Bogen des Gottes Maheſa, S 174. 
So heißt auch Narayan's (Wiſchnu's) Schwert im Mahabha⸗ 
tat Tſchakra. Bhagvat- Geeta p. 149. Dieſe Namen, die 
den Waffen gegeben werden, ſind auch unter den Arabern 
uͤblich; ſo hieß Ali's Schwert Zulfekar. Unſere Ritter hatten 

ebenfalls dieſe Sitte; wem faͤllt nicht Roland's Durindana 
hier ein? 

Pingalika, die Magd der Koͤnigin Waſumati, S. 283. 288. 
Das Wort druͤckt die Farbe des Loͤben aus. Heetopad. 
p. 309. 

Pippala, S. 289. Der heilige Feigenbaum, Ficus reli- 
giosa Linn., deſſen Blaͤtter, wie bei uns die Pappelblaͤtter 
vom leiſeſten Winde zittern. In der Sanſkritſprache heißt 
er ſonſt noch Aſmattha. | 

Prakrit, (Vorr.). Die Mundart der Weiber. 

Priyamwada, Priyámwada. Eine der Geſpielinnen Safon- 
tala's. Ihr Name bedeutet die Freundlichſprechende S. 181. 
Pindar und Horaz haben welıpdoyyos und dulce loquens, 
aber nicht als Namen, ſondern nur als Beiwort. 

Puloman, Pulóman. Wer Puloman, und wer ſeine Toch— 
ter ſei S. 309, kann ich nicht finden. 

Puru, der beruͤhmteſte Vorfahr des Koͤnigs Duſchmanta, 
ſtammte im fuͤnften Gliede von Buddha (S. dieſes Wort) 
dem Aelteren. Wie ſchwer es haͤlt, die indiſchen hiſtoriſchen 
Erzaͤhlungen einer chronologiſchen Berechnung zu unterwerfen, 
erhellt ſchon aus dem, was bei Gelegenheit des Buddha ge— 
fagt worden ift. Unſtreitig wurden die aſtronomiſchen Cycli 
erſt ziemlich ſpaͤt erfunden, und man rechnete nun zuruͤck, 
rechnete zum Theil falſch, und ſetzte auch die Begebenheiten 
willkuͤrlich an, wo wirkliche Denkmaͤler und Beobachtungen 
nichts beſtimmten. Soviel iſt indeſſen gewiß: wenn der 
zweite Buddha im J. 1014 vor Chriſti Geburt gelebt hat, 
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wie es aus Couplets, Des Guignes, Giorgis und Baillis 
verglichenen und uͤbereinſtimmenden Berechnungen der chine— 
ſiſchen und tibetanifchen Angaben erhellt, und wenn nach ben 
Kaſchmiriern die Erſcheinung des Kriſchen 200 Jahre aͤlter 
ift, — fo verliert ſich Puru's Epoche in die dunkelſten Zei: 
ten der Geſchichte nach der Suͤndfluth. Denn Kriſchen (oder 
Wiſchnu in ſeiner achten Verwandlung) verlieh einem der 
ſpaͤten Nachkommen Duſchmanta's, dem Ardſchun, den Be— 
fig von Indien, nachdem die Kinder Kuru und Pandu lange 
blutige Kriege um dieſe Herrſchaft gefuͤhrt hatten. Es ſollen 
ſich allerdings auch Nachrichten von einem oder mehren viel 
ſpaͤteren Kriegen mit den Perſern erhalten haben. In dem 
letzten ward der indiſche Koͤnig gefangen nach Perſien ge— 
fuͤhrt und den dortigen Herrſchern zinsbar gemacht. Einer 
von feinen Nachkommen, den die Nachricht Phur nennt, weis 
gerte den Tribut, und veranlaßte dadurch den Zug Alexan⸗ 
der's nach Indien. Die indiſchen Schriftſteller ſollen nicht 
nur das Andenken von Alexander's Sieg uͤber ihren Koͤnig 
Phur aufbehalten haben, ſondern auch hinzufuͤgen, daß ein 
Aufruhr im Lager den Sieger gezwungen habe, Indien wie— 
der zu verlaſſen. Sketches p. 78. Die Zeit wird vielleicht 
in dieſer Geſchichte mehr Licht verſchaffen; denn Marsden ur— 
theilt ſehr richtig, daß es vielleicht weit beſſere Annaliſten von 
Indien gibt, als die bisher bekannten, die aber gerade, weil 
ihnen das Wunderbare fehlen mochte, jetzt bei dieſem wun— 
derſuͤchtigen Volk in keinem Anſehen ſtehen. Chronology of 
the Hindoos p. 2. 


R. 


Raiwataka, S. 197. Duſchmanta's Kaͤmmerer. 

Rama, (Vorr.). Eine von den wichtigſten Menſchwerdungen 
des Wiſchnu. Rama ward geboren in der uralten Stadt 
Ayodhya, die nach einer braminiſchen Uebertreibung ſich in 
einer Linie von zehn Yodfchans oder 40 engliſchen Meilen 
erſtreckte. Er war ein großer Eroberer, und unterjochte ganz 
Indien nebſt Lanka oder der Inſel Ceilon, mit Huͤlfe eines 
Heers von Satyrn oder Pawianen, (S. Hanumat) die ihm 
eine Bruͤcke von Felſen uͤber das Meer zwiſchen Ceilon und 
der Spitze der Halbinſel bauten, wovon die Truͤmmer noch 
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übrig find, unb Rama's (nicht wie die Mahomedaner und 
Portugieſen es ungeſchickt verſtuͤmmeln, Adam's) Bruͤcke hei: 
ßen. Dieſe Kriege hat Walmik in ſeinem geprieſenen epi— 
ſchen Gedichte Namayan beſungen, welches mit ben Diony- 
siacis des Nonnus eine fo auffallende Aehnlichkeit haben ſoll, 
daß Sir William Jones den darin beſungenen Dionyſos fuͤr 
eine Copie des Rama zu halten ſcheint. As. Researches I. 
257. 258. | 

Ramalotſchan, (Vorr.). Name eines Bramen. 

Ramayan, Ramáyan, (Vorr.) Walmik's Gedicht von den 
Zuͤgen des Rama. 

Radſchayukta, S. 266. Der Polizeiaufſeher in Haſtina— 
pura. Dieſe Sittenſchilderung iſt ſehr belehrend, wenn man 
die Zeit bedenkt, da dieſes Schauſpiel geſchrieben ward, ich 
will nicht ſagen, die, wohin es die Scene verlegt. 

Rehkalb, S. 241. 258. Dieſe Stellen haben eine Zartheit 
und Fuͤlle der Empfindung, die uns mit dem Geiſt des 
Dichters verſoͤhnen muͤſſen. 

Reiſe. Kanna nennt den Abſchied aus dieſer Welt mit einem 
mildernden Ausdruck die letzte Reiſe S. 245. 

Retti, S. 268. Die Zärtlichkeit, Kama's Gemahlin. S. Kama. 

Rhadakant, ein gelehrter Brame, (Vorr.). 

Ring. Der entſcheidende Ring des Koͤnigs, der den Knoten 
des Stuͤcks zu ſchuͤrzen ſcheint, S. 190. 231. 257. 264 
— 266. 276 u. fg. 307. Daß Ringe im Orient oft Talismane 
ſind, und wichtige Rollen in orientaliſchen Maͤhrchen ſpielen, 
wird wol Jedem noch aus Tauſend und einer Nacht im 
Andenken ſein. 

Rohini, S. 307. Der Name eines Sterns. 

Rohita, S. 205. Eine Art Fiſche. 


— 


Saketaka, ber Name eines Kaufmanns, S. 285. 

Sakontala, Sacontalà, Alle weibliche Charaktere dieſes Stuͤcks 
haben die größte Simplicitaͤt, und Sakontala, die Hauptper- 
ſon, intereſſirt blos durch dieſe einfache, kindliche Naivetaͤt, 
durch die Zartheit ihres ſchwaͤrmeriſchen Gefuͤhls, und was 
Duſchmanta ſelbſt an ihr lobt, die gaͤnzliche Abweſenheit al— 
ler anmaßenden Abſicht in dem, was ſie thut, ſagt oder 
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denkt. Die ausnehmende Reizbarkeit ihres Koͤrperbaues ges 
gen die klimatiſche Hitze gibt ihr eine liebenswuͤrdige Schwaͤche 
und Huͤlfsbeduͤrftigkeit, die der feine, hoͤfliche Indier ehrt; 
denn die Geſetze der Bramen fordern die billigſte Ruͤckſicht ge— 
gen die untergeordneten Kraͤfte des andern Geſchlechts. (Code 
of Gentoo Laws.) Ihre Liebe fuͤr Pflanzen und Thiere 
S. 183. 240 u. fg., ihr Glaube an Vorbedeutungen S. 252. 
307, die Aufwallungen von Unwillen S. 189. 191. 259, 
die unwillkuͤrliche Aeußerung ihrer Neigung S. 185, ihre 
unverholene Liebe S. 216. 221. 222 u. fg., ihr Scherz S 
224 u. fg., ihr ſanftes Leiden und ihre Hingebung beim Abſchied 
S. 236. 241. 243 u. fg., find urſpruͤngliche, ihrer Seele ei⸗ 
genthuͤmliche Naturempfindungen, nichts Erlerntes, nichts von 
Auſſen Hineingebrachtes, Kuͤnſtliches oder ihrem Weſen Frem— 
des, und gehen ſtill und ohne Anſtrengung hervor, wie aͤu— 
ßere Veranlaſſungen fie hervorlocken; das ſchoͤnbeſaitete Sn: 
ſtrument toͤnt bei der leiſeſten Beruͤhrung, wie bei der hef— 
tigſten, nur ſanfte Harmonien. 

Sakonta⸗Lawanyam. Durch die Aehnlichkeit dieſes Worts 
mit dem Namen Sakontala, wird ihr Sohn veranlaßt, nach 
ihr zu fragen S. 303. Ich finde in den Hitopades p. 160, 
daß Sekandi wahrſcheinlich Pfau, und p. 78 daß Lawanya⸗ 
wati ſchoͤn bedeutet. Vermuthlich iſt alſo das obige Wort, 
ein ſchoͤner Pfau, und von einem gemalten, aus Thon ge: 
formten Pfau wird es auch gebraucht. 

Sakrawatara, der Aufenthalt des Fiſchers, S. 264. 

Sami, ein hartes Holz S. 180. geſchwaͤngert mit geheimniß— 
reichem Feuer S. 234, welches vermuthlich ſo befchrieben 
wird, weil man es zum Anzuͤnden des Opferfeuers braucht, 
und durch Reiben in Brand ſtecken kann. 

Sandelbaum S. 243 und wohlriechendes Sandelholz (San- 
talum album Linn.) S. 294 ſind bekannt und dieſes 
Wohlgeruchs wegen von Madagaskar bis Otaheiti geſchaͤtzt. 
Die Indier, ſo oft ſie ſich im Ganges waſchen, zeichnen ſich 
Bruſt und Arme mit einer Farbe, die aus weißem Sandel— 
holz mit Waſſer angemacht iſt, und laſſen ſie antrocknen. 
Heetopad. p. 332. 

Sankara, eines Einſiedlers Kind, S. 300. 

Sankha, ein indiſcher Dichter, (Vorr.). 

Sanſkrit. Die Griechen, die mit Alexander nach Indien 


Erläuterungen. 351 


kamen und hernach unter den Fuͤrſten von Baktriana dieſes 
große Land beſuchten, haben uns nichts von der damaligen 
Sprache aufbewahrt. Die Mahomedaner fanden und be— 
merkten eine beſonders gebildete Sprache, deren reinſte Mund— 
art um Agra, hauptſaͤchlich auf dem dichteriſchen Boden von 
Matra, geſprochen ward, und gewoͤhnlich der Dialekt Wra— 
dſcha genannt wird, wovon fuͤnf Sechstheile wenigſtens mit 
dem Sanſkrit oder der Sprache der heiligen Bücher überein: 
ſtimmen. Von beiden Sprachen ijf das Hinduſtaniſche in 
der Wurzel und in Abſicht der Beugungen der Zeitwoͤrter 
gaͤnzlich verſchieden, und hoͤchſt wahrſcheinlich die aͤltere, im 
oberen Indien urſpruͤngliche Sprache geweſen. Eroberer ha— 
ben vermuthlich das Sanſkrit und Wradſcha daſelbſt einge— 
fuͤhrt, wie man aus denen, dem Hinduſtani beigemiſchten 
Woͤrtern ſchließen kann. Soviel iſt wenigſtens gewiß, daß 
man ſo lange Brahma's Religion in Indien die herrſchende 
war, die Sprache der Wedas (oder heiligen Buͤcher) in ei— 
nem großen Theil dieſes Landes geſprochen hat. Der Ur— 
ſprung des Sanſkrit bleibe ſo dunkel, wie er uns jetzt noch 
iſt, ſo koͤnnen wir doch nicht umhin, die Organiſation dieſer 
Sprache zu bewundern, die nach dem Ausſpruch eines der 
gelehrteſten Sprachkenner, vollkommner als die griechiſche und 
wortreicher als die lateiniſche iſt. (Sir William Jones in As. 
Researches p. 422.) Sie iſt uͤberdies zu einer weit hoͤhe— 
ren philoſophiſchen Politur und Verfeinerung als beide ge— 
langt, und hat gleichwol mit beiden in den Wurzeln der 
Zeitwoͤrter und in den grammatikaliſchen Formen, eine be— 
wundernswuͤrdige, keinem bloßen Zufall moͤgliche Uebereinſtim— 
mung, die kein Philolog unterſuchen kann, ohne die feſte 
Ueberzeugung davonzutragen, daß alle drei von einer gemein— 
ſchaftlichen, (vermuthlich nicht mehr vorhandenen) Quelle her— 
geleitet find, zu welcher ſich ebenfalls die gothiſchen und cel: 
tiſchen Mundarten, wovon die letztere zwar durch eine ganz 
verſchiedene Sprache entſtellt iſt, und endlich auch das alte 
Perſiſche zuruͤck verfolgen laſſen. (A. R. p. 423.) Jetzt 
wird das Sanſkrit nur noch in Buͤchern angetroffen, worin 
es jene hohe grammatikaliſche Ausbildung hat, die den Na: 
men Sanſkrit, die Vollendete (Sam, oder in Zufammen: 
ſetzungen, San, völlig; und ſkrita, geendigt, gemacht, gez 
than) verdient. Die Schriftzuͤge, womit dieſe Sprache und 
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alle indiſche Mundarten ausgedruͤckt werden, heißen Naͤgari 
(von Nagar oder Nagara, eine Stadt), und zuweilen wird 
noch Dewa vorgeſetzt, weil die Gottheit ſelbſt ſie gelehrt und 
ihre jetzige kuͤnſtliche Ordnung vorgeſchrieben haben ſoll. Ganz 
deutlich erkennt man ihre Aehnlichkeit und Uebereinſtimmung 
mit dem Kufiſchen, und der viereckigen chaldaͤiſchen Schrift, 
deren ſich die Hebraͤer bedienten, und die nebſt der phoͤnizi— 
ſchen, (der Mutter der griechiſchen und roͤmiſchen Alphabete) 
und aͤthiopiſchen, alle aus einer gemeinſchaftlichen Urform 
entſtanden ſind. Die aͤlteſten indiſchen Schriftzuͤge findet 
man in den Höhlen von Dſcharaſandha; aber die Inſchriften 
zu Kanärah ſcheinen aus Nägari und aͤthiopiſchen Buchſta— 
ben zuſammengeſetzt zu ſein. As. Res. I. 423. Alle dieſe 
Bezeichnungen der Sprachlaute waren vermuthlich bei ihrer 
erſten Entſtehung rohe Verſuche, die Sprachorgane in ihrer 
verſchiedenen Wirkung abzubilden; dahingegen die Bezeichnung 
der Begriffe, deren ſich einſt die Aegyptier bedienten, und die 
jetzt in China und Japan noch uͤblich iſt, nothwendig einen 
ganz verſchiedenen Urſprung haben mußte, wiewol die Laute 
in der chineſiſchen und tibetaniſchen Grammatik beinah in 
eben der Ordnung wie die angeblich von der Gottheit vorge— 
ſchriebenen indiſchen auf einander folgen. Wie viel Wichti— 
ges, die Aufmerkſamkeit Reizendes, liegt nicht fuͤr den philo— 
ſophiſchen Forſcher der Menſchengeſchichte in dieſen aus der 
Tiefe des Alterthums herſtammenden Uebereinſtimmungen? 
S. As. Researches I. 424. 

Saraduata, einer von den beiden Miſras. S. Miſra. 

Saraſwati, auch Sereſwati. Einer von den drei Fluͤſſen, 
die zu Prayaga oder Triweni (die drei Haarflechten) zufam: 
menfließen; die beiden andern find die Ganga (Ganges), und 
bie Yamuna (Yumna). Die meiſten indiſchen Fluͤſſe find 
weiblichen Geſchlechts und zugleich Goͤttinnen. Nur Brah— 
maputra (Brahma's Sohn) iſt ein maͤnnlicher Fluß. Als 
Fluß wird Saraſwati hier S. 287 erwähnt, wobei zugleich 
der Volksglaube vorkommt, daß fie unter der Erde ſich ver— 
liert, — um ſich, wie die Sage weiter lautet, mit ihrer 
Geliebten Ganga zu Hugli, wo es noch ein anderes Triweni 
gibt, wieder zu vereinigen. Als Goͤttin der Wiſſenſchaften 
und Kuͤnſte nennt ſie Kalidas ſehr ſchicklich in einem Werk 
der Kunſt S 313. 
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Sarmiſchta, S. 238. Wahrſcheinlich die Gemahlin eines 
indiſchen Fuͤrſten. L 
Sarngarawa, ein Miſra, den Kanna mit feiner Pflegetoch— 
ter zum Koͤnige ſchickt. Er iſt rauh und zornig; Saraduata 
mildert ein paar Mal, was er im Unwillen ausſtoͤßt S. 256 

u. f. 261. 

Satſchitirtha, S. 258. 277. Ein Teich, wo Sakontala 
ihren Ring verliert. Tirtha ſcheint einen Teich zu bedeuten. 

Satſchi iſt Indra's Gemahlin. 

Schakal, der gefraͤßige, heulende, ſcharenweis des Nachts auf 
den Raub ausgehende wilde Hund, S. 198. 266. 

Schauſpielerin (im Prolog). Hier ſchien es mir ſchicklich 
und der Verfeinerung an Wikramaditya's glaͤnzendem Hofe 
gemaͤß, die Redenden einander Sie nennen zu laſſen; nur 
einmal, und zwar in einem verliebten Kompliment, ſagt ihr 
der Theaterdirektor Du. 

Schlange. Das Gift der Schlangen hat im Orient durch— 
gehends auf die Vorſtellung gefuͤhrt, dieſe Thiere fuͤr boͤſe, 
unrein, verabſcheuungswuͤrdig, und durch eine leichte Meta— 
phraſe fuͤr boͤſe Geiſter zu halten S. 301. 

Schlangenfuͤrſt, Ananta, die unſterbliche Schlange, auf wel— 
cher Wiſchnu ſchlaͤft, und die in vielen indiſchen Mythen, 
beſonders im Kriege der guten und boͤſen Geiſter uͤber das 
Amrita (ba$ Unfterbliche) oder indiſche Ambroſia, im Maha— 
Bharat eine große Rolle ſpielt S. 248. Sie iſt die End 
der Erde, als Symbol des Erhalters Wiſchnu. 

Schneegebirge, S. 250. S. Himalaya. 

Schnelligkeit. Die Griechen haben kein ſo ſchoͤnes und phi— 
loſophiſches Bild, als Duſchmanta's anſchauliche, wahre Dar— 
ſtellung der Schnelligkeit S. 175. | 

Schnur Die priefterliche oder heilige Schnur, Sennara, wird 
aus einer befondern Art perennirender Baumwolle (Stetma) 
gemacht, und beſteht aus einer gewiſſen Anzahl Faͤden von 
beſtimmter Laͤnge. Die Bramen haben in der ihrigen die 
meiſten Faͤden, die Kſchetris (Krieger) wenigere, die Wiſyas 
(Kaufleute) die wenigſten. Die Suderas duͤrfen gar keine 
Schnur tragen. Sie haͤngt uͤber der linken Schulter und 
geht um den Leib. Der Buͤßende hier in Kaſyapa's Einſie— 
delei hat gar eine Schlangenhaut m diefer Schnur S. 297. 
Sketches p. 283. 
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Schreiben. ©. Leſen. 

Schuler, S. 232 u. a. a. O. Die Heiligkeit nach wel⸗ 
cher ein Brame ſtreben muß, wird nur ſtufenweis erlangt. 
Die aͤlteren, weiſeren Bramen dienen den juͤngeren zum Mu— 
ſter, find ihre Lehrer und Meiſter, und fordern Gehorſam 
von ihnen. Erſt wenn ein Brame den Grad der Vollkom— 
menheit erreicht hat, welcher Gnan, inſpirirte Weisheit ge— 
nannt wird, und eine Kenntniß von der Natur der Gottheit 
vorausſetzt, wird ihm der Ehrenname Pandit beigelegt. Bhag- 
vat- Geeta p. 140. 141. 

Seele, S. 244. So viele Sekten es aud) unter den In: 
diern gibt, ſo uͤbereinſtimmend haͤngen ſie doch an den Haupt⸗ 
lehren ihres Glaubensſyſtems, die ihnen aus der aͤlteſten Zeit 
her in ihren Religionsbuͤchern aufbewahrt worden ſind. Da— 
hin gehoͤrt die Lehre vom Brahme als dem alleinigen hoͤch— 
ſten Weſen; von der Unſterblichkeit der Seele und einem zu— 
kuͤnftigen Zuſtande von Belohnung oder von Strafe; von der 
Seelenwanderung und von der Goͤttlichkeit der Wedas, welche 
das Geſetz und die Religionsvorſchriften enthalten. Kanna 
lehrt hier ſeine Pflegetochter mit Zuverſicht glauben, daß 
Seele und Leib geſchieden werden muͤſſen, und Duſchmanta 
beſchließt das ganze Stuͤck mit dem frommen Wunſch, nicht 
abermals geboren zu werden, ſondern ſogleich ſeine Stelle in 
einem der Paradieſe einzunehmen S. 313. 

Septaperna, S. 185. Blaͤtter eines Baums, womit man 
einen laͤndlichen Sitz bereitet. 

Sereſwati. S. Saraſwati. 

Serwademana, S. 299. 311. Duſchmanta's und Sakon⸗ 
tala's Sohn, (Loͤwenbaͤndiger,) in der Folge als Bharat oder 
Bhereta der beruͤhmte Herrſcher Indiens, von dem es ſeinen 
Namen Bheretkhant erlangte. Der Muthwille des unbaͤndi— 
gen Knaben iſt von S. 299 — 303 gut ed 

Seſam ift vermuthlich Ingudi, S. 201. S. dieſes Wort. 

Sklavinnenſohn, S. 194. 198. Ein verächtlicher Aus: 
druck, den auch wir ohne Commentar verſtehen, der aber 
noch weit mehr Nachdruck hat, wo fo viel auf Abſtamm an- 
kommt, wie in Indien. Gleichwol hindert nichts, daß ta— 
lentvolle Sklavinnenſoͤhne an den Hoͤfen indiſcher Fuͤrſten zu 
den hoͤchſten Wuͤrden und Bedienungen gelangen koͤnnen, in: 
deß die edelgebohrnen Nachkommen eines Fuͤrſten, wenn die 
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Imbecillitaͤt des Harems ihnen anklebt, keine Achtung ein— 
floͤßen und auch keine erhalten. 

Siriſcha, S. Lotos. 

Siwa. S. Iſſa. Seinen blauen Hals S. 313. hat er von 
einem entſetzlichen Gift, welches er auf Brahma's Geheiß ver— 
ſchlang, damit es die Welt nicht vernichtete. Vid. Bhagvat- 
Geeta p. 149. Daher heißt er Nilkant, Blauhals. 

Smara. S. Kama. | 

Sohn, ©. 244. Das Gli einen Sohn zu gebären, ift 
der Stolz der Weiber des ganzen Drients. 

Sohn meines Herrn, ©. 223. 206, erklärt Duſchmanta 
ſelbſt, als die Redensart, deren fih nur eine Gattin gegen 
ihren Gemahl bedient. Sie iſt mehrern orientaliſchen Voͤl— 
kern gemein. | 

Somarata, S. 250. Duſchmanta's Hofprieſter. 

Somatirtha, S. 177, wohin Kanna wallfahrtet, iſt aus 
Soma (Mond) und Tirtha (wahrſcheinlich Teich?) zuſam— 
mengeſetzt. 7 

Sonne. Nichts iſt natuͤrlicher als die Verehrung, die ein 
ungebildetes Volk der allbelebenden Sonne als einem goͤttli— 
chen Weſen bezeigt; erſt nach einer langen Reihe von Jah— 
ren und geſammelten uͤbereinſtimmenden Beobachtungen der 
merkwuͤrdigſten immer wiederkehrenden Phaͤnomene, lernte der 
Menſch das geringſchaͤtzen, was er nun beſſer zu kennen 
glaubte, und ſchuf ſich unſichtbare, metaphyſiſche Goͤtter. Es 
ſcheint uns wahrſcheinlich genug, daß auch in Indien die drei 
Kraͤfte ihrer goͤttlichen Trias, naͤmlich die hervorbringende, 
erhaltende und zerſtoͤrende Kraft (Brahma, Wiſchnu und 
Siwa) anfaͤnglich nur Waͤrme, Licht und Flamme waren, 
die ſie an dem ewigen Wunder der Natur, der Sonne, wahr— 
genommen hatten. Als man endlich dahin gelangte, das Er— 
ſchaffene vom Schoͤpfer, die Wirkung von der Urſache und 
vor allem das Koͤrperliche vom Geiſtigen zu unterſcheiden, 

wurden zwar jene drei Kraͤfte zu Eigenſchaften der Gottheit 
erhoͤht; allein der Grund zur Volksreligion war gelegt und 
hatte ſchon zu tiefe Wurzeln geſchlagen; die einmal verehrten 
Goͤtter ließen ſich nicht verdraͤngen, und es blieb nichts an- 
ders uͤbrig, als ſie durch Mittelbegriffe mit dem neuen me— 
taphyſiſchen Syſtem in Verbindung zu bringen. Der Phan— 
taſie ſtanden hier alle Wege offen, und daher kam es auch, 


3 
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daß man ſich oft an einem nicht begnügte. Die Sonne iſt 
nicht nur eine von den acht Formen, in welchen Siwa oder 
Iſſa, der Gott der Natur, ſichtbar wird (Prolog), ſondern 
man betet ſie auch beſonders, als einen himmliſchen Genius 
(Aditya) unter ihrem eigenen Namen Surya an. Surya 
faͤhrt in einem mit ſieben gruͤnen Roſſen beſpannten Wagen, 
von Arun gefuͤhrt S. 232. 292, mit tauſend Genien in 
ſeinem Gefolge, die ihn anbeten und ihm Loblieder ſingen. 
Oft hat es ihm gefallen, von ſeinem Wagen herabzuſteigen 
auf die Erde, und ein Heldengeſchlecht, von ihm entfproffen, 
daſelbſt zu hinterlaſſen. Er hat viele Namen, und vorzuͤglich 
zwoͤlf, die ſeine verſchiednen Kraͤfte in jedem Monat bezeich— 
nen, und die zwoͤlf Adityas heißen; ſie folgen auf einander 
in biefer ordnung: Waruna, Surya, Wedang, Bhanu, Ins 
bra, Rawi, Gabaſti, Yama, Swarna-reta, Diwakar, Mi: 
tra und Wiſchnu (welches hier den Durchdringenden bedeutet). 
Bhagvat-geeta p. 144. Asiat. Researches I. 262. 


Sonnenkinder, Suryawangas, heißt eine Dynaſtie von in— 


diſchen Koͤnigen, (Vorr.) wie Mondskinder, Tſchandrawan⸗ 
gas, eine andere, unter denen ſich Duſchmanta befindet. 


Stämme. Es iſt bekannt, daß die Indier fid) in vier Haupt: 


ſtaͤmme theilen. 1) Bramen. (Brahmana, von Brahma, 
die Gottheit, bedeutet goͤttlich.) 2) Kſchetra, Fuͤrſten und 
alle Krieger. (Kſchetra bedeutet einen Landbeſitzer.) 3) Wir 
ſya, Kaufleute, Ackersleute, Handwerker und Hirten; und 
4) Sudera, Knechte. Außer dieſen gibt es noch einen ver— 
achteten Auswurf der Geſellſchaft, mit dem keiner der vier 
Staͤmme etwas gemein haben will, die Tſchandalas, die alle 
unreine Arbeiten verrichten, und nicht einmal Yogis oder 
fromme Buͤßer werden duͤrfen. Sketches p. 121. Auf bet 
Kuͤſte Malabar heißen ſie Parias, und ſind groͤßtentheils nur 
Verſtoßene aus den vier Stämmen. Die Bramen allein duͤr— 
fen die Wedas leſen; ein Kſchetri darf ſie vorleſen hoͤren, die 
beiden andern Staͤmme (oder Kaſten) duͤrfen nur gewiſſe 
Saſtras oder Auslegungen des Weda leſen. Die Tſchanda— 
las duͤrfen in keinen Tempel kommen und an keinem Gottes— 
dienſt Theil nehmen. Kein Indier beruͤhrt Fruͤchte, die ein 
Tſchandala gezogen hat. In Abſicht der Vermiſchung der 
Staͤmme iſt feſtgeſetzt, daß ein Brame ſowol eine Frau aus 
ſeinem eignen als aus dem zweiten und dritten Stamme hei— 


U 
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rathen kann; hingegen darf kein Kſchetra eine Bramentochter 
heirathen S. 183. 

Sterndeuter, S. 262. Die Schwachheit des Orients, und 
lange Zeit auch die unſrige. Kein Indier nimmt noch jetzt 
etwas Wichtiges vor, ohne ſeinen Sterndeuter, der allemal 
ein Brame iſt, um Rath zu fragen. Heetop. p. 324. 

Sumeru oder auch ſchlechtweg Meru iſt ein fabelhafter Berg, 
den die Goͤtter und Genien bewohnen, und den die Indier 
nach Norden, oder gar an den Pol verlegen. Er ſtarrt von 
Gold und Juwelen. S. 282. 

Sundar, (Vorr.). Ein Dichter. 

Sutſchaka, Süchaca, S. 265. Ein Polizeidiener. 

Suwrita, Suwrità, S. 300. Eine Waͤrterin des Cermabemana. 

Swerga, das untere Paradies, der niedere Himmel, das Fir— 
mament, der Aufenthalt der Genien, S. 188. u. f. 

Syamakakoͤrner, S. 241, ſind mir unbekannt. 


T. 


Tamalas. S. Lotos. 

Tamarinden, S. 200. Die ſauren Schoten, die wir als 
Purgirmittel brauchen. 

Tauben, S. 284. 289, niſten auf den Zinnen des Palaſts. 

Teiche, S. 178. 242 u. a. a. O. ſind den Indiern wegen 
ihrer Reinlichkeit und ihren geſetzmaͤßigen Ablutionen nothwen— 
dig und werden heilig gehalten. Tempel und Ruheplaͤtze find 
gewoͤhnlich an ſolchen Teichen erbaut. 

Termiten. Eine beſondere Gattung von Inſekten, die den 
Ameiſen am naͤchſten verwandt ſind, und in heißen Laͤndern 
große, manchmal mehr als mannshohe Gebaͤude von Thon 
aufführen, worin ſie geſellſchaftlich leben, ihre Eier legen und 
ihre Jungen groß ziehen. Sie gehoͤren zu den verheerendſten 
Plagen heißer Laͤnder. Hier haben ſie ihren Bau gar an 
einen Baumſtamm angeklebt S. 297. 

Theaterdirektor muß man wol das engliſche Manager über: 
ſetzen, obgleich ſich fragen laͤßt, wie es auf eine indiſche Buͤhne 
anwendbar iſt. (Prolog.) 

Triſanku, ein indiſcher Fuͤrſt, von dem eine Geſchichte S 
206. erzaͤhlt wird. 

Tſchakrawaka, ein Waſſervogel, eine Art Gaͤnſe, die von 
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den Englaͤndern in Bengalen gewoͤhnlich die Bramengans 
(Brahmanee- goose) genannt wird, und wie ein ungefchmier- 
tes Rad knarrt. Heetop. p. 321. — Hier ſtoͤrt ihr Ruf 
die Liebenden S. 225, und S. 242. empfindet der Vogel 
traurend den Abſchied der Sakontala, wie beim Theokrit die 
ganze Natur den Tod des Daphnis, Id. a. 70. u. f. 
Tſchamaras, S. 281. Die tibetaniſchen Kuͤhe mit lang— 
behaarten Schwaͤnzen, die wie Roßſchweife ausſehen, Bos 
grunniens Linn. S. 192. Heetopades p. 309. 
Tſchatak, ein mythologiſcher Vogel, S. 216. 
Tſchattakas, eine Art zwitſchernde Voͤgel, S. 296. 
Tuberoſe ſteht S. 216 unrichtig fuͤr die Blume der Nacht, 
die Lotosblume. 


U. 


Urwaſi, Urvasi, (Vorr.). Ein Schauſpiel in fünf Aufzügen 
von Kalidas. | 

Uſcha's Entführung, ein indiſches Schauſpiel. (Vorr.) 

Uſira, Usira, eine wohlriechende, Balſam enthaltende Wurzel 
S. 209. 211. 222. 


V. 


Vogel, der himmliſche, vermuthlich wieder der Tſchatak, S. 
291. 296. 

Vorbedeutungen. Es zuckt in Duſchmanta's rechtem Arm 
S. 197. 299 beidemal, ehe er Sakontala erblickt. Sakon⸗ 
tala's rechtes Auge zittert, als ſie vor den Koͤnig treten ſoll, 
der ſie verleugnet. Dieſe Deutung der zufaͤlligen Bewegun— 
gen iſt mehren Voͤlkern eigen. Sie beweiſet aber doch eine 
durch Uebung erlangte Fertigkeit, auf die kleinſten Veraͤn⸗ 
derungen Acht zu geben und ſich ihrer ganz bewußt zu ſein. 
Die Folgerung beruht auf der Vorſtellungsart, daß alles Un⸗ 
willkuͤrliche in uns, einen hoͤheren Zuſammenhang hat. Wo 
die Urſache gewiſſer Wirkungen nicht offenbar am Tage lag, 
mußte man ſich etwas Goͤttliches, Uebernatuͤrliches im Spiele 
denken. 
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W. 


Waͤchter (im Engliſchen Wardour). Die eigentlichen Verhaͤlt— 
niſſe dieſer Schloßbeamten, deren mehre um die Perſon des 
Königs find, [affe ſich nicht wohl beſtimmen. S. 251. u. f. 

Waitana, eine Ceremonie, in welcher man Waſſer weiht, 
S. 209. 

Wali, der Rieſe, den Wiſchnu erſchlug, S. 295. 

Walmik oder Walmiki, der aͤlteſte indiſche Dichter, Verfaſ— 
ſer des epiſchen Gedichts Ramayan. (Vorr.) 

Wanadoſini. Hier iſt man von der indiſchen Accentuation 
abgegangen, denn im Original lautet es Vanàdòôsin!, S. 
181. Wanadoſini bedeutet das Ergoͤtzen des Hains. Man 
weiß, wie ſehr es der orientaliſchen Phantaſie eigen iſt, in 
Beinamen zu ſpielen; die Araber haben, zum Beiſpiel, hun: 
dert verſchiedene Benennungen, um ein Schwert zu bezeich— 
nen. Aber auch die Beinamen, die Anakreon der Roſe gibt, 
Hewv aqua, PooTwv zapuo, yapıcıw ayalua, Apoodıo.ov 
ayvoua, Od. 52. zeugen von einer ähnlichen Stimmung 
der Phantaſie. 

Waſſerlilie. S. Lotos. 

Waſumati, eine von Duſchmanta's Koͤniginnen, S. 283. 

Wata iſt der indiſche Feigenbaum mit wurzeltreibenden Zwei⸗ 
gen, Ficus indica Linn. 

Weda, S. 186. 250. 287. 311. 313. Dies find die hei: 
ligen Buͤcher der Indier, die in Bengalen Beds und von 
den Tallingas und den Tamulen oder Malabaren, Wedam 
oder Wedang genannt werden. Ueberhaupt muß bemerkt wer— 
den, daß in der gewoͤhnlichen Mundart 95 ftatt W geſetzt 
wird, und das letzte a weggelaſſen wird, auf welchesn im 
Sanfkrit fid) eine febt große Menge Sylben und Wörter enz 
digen. — Die Weda beffeben in vier Büchern, welche ach 
dem unbedingt angenommenen Glauben von Gott felbft of 
fenbart worden find. Man nennt fie mit einem Wort Ri- 
gyadschusamatharwa oder einzeln Rig, Vadſchuſch, Saman 
und Atharwan. Herr Sonnerat hat vorgegeben, daß dieſe 
Buͤcher verloren gegangen waͤren; allein die Nachforſchungen 
der Englaͤnder haben das Gegentheil unwiderſprechlich darge— 
than, und der um indiſche Literatur fo verdiente Herr Oberſt 
Polier hat das Gluͤck gehabt, ein vollſtaͤndiges Exemplar in 
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eilf Bänden zu bekommen, welches id) im Jahre 1790 im 
brittiſchen Muſeum zu London aufbewahrt geſehen habe. — 
Wyaſa war es, der die vorhin unzaͤhligen Weda auf dieſe 
vier Buͤcher zuruͤckbrachte. Die drei erſten Buͤcher erlaͤutern 
in methodiſcher Ordnung die menſchlichen Pflichten: das vierte 
enthaͤlt die goͤttlichen Geſetze, und iſt unſtreitig aus einer 
ſpaͤteren Zeit, wie der Dialekt, worin es geſchrieben iſt, of— 
fenbar zu erkennen gibt, indem er leicht verſtanden wird, da— 
hingegen die drei erſten Buͤcher nur von wenigen Bramen 
ausgelegt werden koͤnnen. — Der Widerſpruch, den man 
bisher zwiſchen dem was Hollwell von den heiligen Buͤchern 
der Indier ſchrieb, und den Nachrichten anderer Reiſenden 
bemerkte, iſt nunmehr durch einen genaueren und vertrauteren 
Umgang mit den Bramen, und durch das von Wilkins, 
Halhed und Jones angefangene Studium der Sanffritfprache 
vollig gehoben. Es iſt ganz richtig, daß die Indier ſechs 
heilige Sammlungen von Schriften unter dem gemeinſchaft— 
lichen Namen Saſtras (gemeinhin auch Schaſtras) beſitzen. 
Die erſte dieſer Sammlungen ſind keine andere, als die vier 
Buͤcher des Weda; die zweite heißt Upaweda, und beſteht 
auch in vier Büchern, worin Chirurgie und Medizin, Mus 
ſik, Tanzkunſt, Kriegskunſt, Architektur und die uͤbrigen me— 
chaniſchen Kuͤnſte gelehrt werden. (Upaweda koͤnnte man die 
Unter⸗Weda uͤberſetzen.) Die dritte Sammlung des Saſtra 
wird Anga oder Wedanga genannt, und faßt in ſich Sprach— 
kunde oder Grammatik, Rituale des Gottesdienſtes, Aſtrono— 
mie und Auslegungen ſchwer zu verſtehender Worte des Weda. 
Die vierte beſteht aus den achtzehn Puräͤnas oder mythologi— 
ſchen Erzaͤhlungen; die fuͤnfte heißt Dherma oder Menu— 
Smriti (was man ſich von Menu erinnert) und umfaßt in 
achtzehn Buͤchern die Rechtsgelehrſamkeit; und die ſechſte, 
oder Derſana, die aus Nyaya und Mimanſa beſteht, iſt der 
Inbegriff der Philoſophie der ſechs indiſchen Schulen. Dieſe 
drei letzten Sammlungen faßt man auch unter der gemein— 
ſchaftlichen Benennung: Upanga (Unter-Anga) zuſammen, 
und zaͤhlt alsdann nur vier Saſtras. Das Bharata und 
das Ramayana, die beiden großen epiſchen Gedichte, werden 
zu der vierten Sammlung gezaͤhlt. Die Kommentarien uͤber 
alle dieſe Werke gehen ins Unendliche, und wuͤrden eine große 
Bibliothek ausmachen, da fie das ganze Feld der Wiſſenſchaf—⸗ 
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ten umfaſſen. Die Suderas oder vierte Klaſſe der Indier 
dürfen in keinem der ſechs Saſtras leſen noch davon vorleſen 
hoͤren; hingegen gibt es fuͤr ſie eine Menge profane Buͤcher, 
die aus den Saſtras gezogen, und reich an Schoͤnheiten ſind. 
Sir William Jones behauptet auch, daß die indiſchen Aerzte 
(aus dieſer Klaſſe?) oft gelehrter als die Bramen ſind, ohne 
ihren Stolz zu beſitzen, und die liebenswuͤrdigſten und tugend— 
hafteſten Menſchen unter dieſem Volk ausmachen. Die Su— 
deras ſtudiren ihre Arzneikunde aus den Büchern, welche Wai— 
dya genannt werden; die Sittenlehre aus dem Radſchaniti 
(Fuͤrſtenlehre) und Nitiſaſtra. Die Gedichte Sahitia und 
Kawya vertreten ihnen die Stelle der Puranas, u. ſ. f. 
Will man von dem Umfang dieſer Literatur urtheilen, ſo er— 
waͤge man, daß die Wedabuͤcher aus mehr als tauſend Un— 
terabtheilungen beſtehen, die Puranas uͤber fuͤnfmalhundert— 
tauſend Versabſchnitte oder Stanzen enthalten, das Mahab— 
harat oder Bharata deren allein mehr als hunderttauſend in 
ſich faßt, und alles andere nach Verhaͤltniß ins Unendliche 
geht. Dieſe Quelle oͤffnen jetzt die Englaͤnder zur Beſchaͤfti— 
gung des folgenden Jahrhunderts, wie die Hollaͤnder uns den 
Zugang zur arabiſchen und die Franzoſen zur chineſiſchen Li— 
teratur geoͤffnet haben. Uebereinſtimmungen, mit dem was 
andere Voͤlker gedacht und geſchrieben haben, die bald zu er— 
kennen geben, daß die Vernunft uͤberall analogiſch, nach 
gleichfoͤrmigen Geſetzen wirkt, bald aber auch noch etwas mehr 
naͤmlich eine wahrſcheinliche Uebertragung der Begriffe von 
einem Volk auf das andere, vermuthen laſſen, die einſt durch 
anhaltendes Studium zur hoͤheren Gewißheit gebracht werden 
kann, machen dieſe Unterſuchungen dem Menſchenforſcher wich— 
tig. Was ich hier in die Kuͤrze gezogen habe, findet ſich in 
mehren Aufſaͤtzen des Sir William Jones zerſtreut. S. 
Asiatick Researches I. p. 340—355. und 415—431. 
Weiſer. Die gemöhnliche Anrede an den heiligen Bramen 
Kanna S. 238. Den Weiſen iſt nichts verborgen S. 243, 
denn ſie erkennen Alles durch die Kraft der Meditation uͤber 
das hoͤchſte Weſen S. 310. 312. Der hoͤchſte Ehrenname, 
den man einem Koͤnige geben kann, iſt der des Weiſen 
S. 203 u. f. Kauſika wird S. 187 auch ſo genannt, im 
Sanſkrit mit Einem Worte Radſcharſchi (von Radſcha, Fuͤrſt, 
und Riſchi, ein Heiliger). Bhagvat-Geeta p. 144. 
G. Forſter's Schriften. IX. 16 
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Welt. Nach bem indifchen Lehrbegriff, wie nad) vielen andern, 
ift die Welt ein Prüfungsort S. 313. 

Wetas, S. 196. Wetaſas, Vétas, Vétasas, ſchlaͤngelnde 
Straͤuche, die zu Lauben S. 226 angepflanzt werden, oder 
auch ganze Waͤldchen bilden S. 258. 

Widerbha, eine myſtiſche Art der Verbindung zwiſchen der 
Dichtkunſt und einem Dichter (Vorr.). 

Wikramaditya, Vicramáditya, ift zuſammengeſetzt aus Wi— 
frama, Vícrama, Sieg, und Aditya, Aditya, Genius, und 
bedeutet folglich den ſiegreichen Fuͤrſten, oder den goͤttlichen 
Sieger. Er iſt einer der beruͤhmteſten Koͤnige der Indier, 
und lebte etwa hundert Jahre vor Chr. Geb. Sein Erbreich 
war Malwa, und feine Hauptſtadt Ubfchein (Ougein). Er 
fuͤhrte Krieg mit Saka, dem Koͤnig von Delhy, der vielleicht 
ſein Oberlehnsherr war, uͤberwand und tóbtete ihn, und 
herrſchte nun uͤber die groͤßten und ſchoͤnſten Laͤnder Indiens. 
Wie lange er noch regiert habe, iſt ungewiß; allein die Ge— 
ſchichte ſagt, er ſei in einer Schlacht geblieben, worin ein 
Koͤnig der ſuͤdlichen Provinzen (Dekan) die Oberhand behielt. 
Dieſes ungluͤcklichen Ausgangs unerachtet, lebt ſein Andenken 
bei den Indiern, ſeine Abenteuer ſind in ihrem Munde, und 
was das Wichtigſte iſt, eine noch uͤbliche Zeitrechnung fuͤhrt 
ſeinen Namen, ohne daß man weiß, ob ſie von ſeiner Thron— 
beſteigung oder von ſeinem Tode an gerechnet wird. Ihr 
Anfang faͤllt genau in das Jahr 56 vor Chr. Geb. Wi— 
kramaditya oder Bikkermadſchit hielt eine glaͤnzende Hofſtatt, 
und verſammelte Alles, was beruͤhmt und gelehrt war, um 
ſich her. Seine neun Kleinode, neun gelehrte Maͤnner, ſind 
bekannt, und unter dieſen war der Dichter der Sakontala, 
Kalidas, der ausgezeichnetſte. (Vorr.) S. Marsden Chron. 
P. II. 

Wilde, savages, nennt Sir William Jones die mogoliſchen 
Voͤlker, die Indien erobert haben. (Vorr.) 

Wina, S. 249, Nareda's Laute. S. Nared. 

Wratati, eine Pflanze mit ſchlaͤngelnden Stengeln, S. 192. 

Wriddhaſakalya, Vriddhasácalya, S. 298, ift Jemand, 
den Matali in Kaſyapa's Hain anredet. 

Wyaſa, Vyása, oder eigentlich Kriſchna-Dwapayen-Wyaſſa, 
der Verfaſſer des Bharata, ſammelte die vielen Wedas in 
drei oder vier Buͤchern, und ſchrieb außer ſeinem großen Ge— 
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dichte verſchiedene, (einige ſagen gar alle) Puranas, nebſt an— 
deren Traktaten und Auslegungen der Saſtras Bhagvat-Geeta 
p. 26. As. Res. I. 342. 351. 


3). 


Yama, S. 267, ift ein Waiwaſwata, Sonnenſohn, und wird 
aud) Dherma⸗-radſcha, König der Gerechtigkeit, Pitripeti, 
Fuͤrſt der Patriarchen, und Sraddhadewa, Gott der Obſequien, 
genannt. Er iſt der Richter der abgeſchiedenen Seelen, die 
gleich nach dem Tode ſich in Vama's Stadt oder Wohnung, 
Yamapur begeben, von ihm ein gerechtes Urtheil empfangen, 
und demzufolge entweder in den erſten Himmel Swerga auf— 
ſteigen oder in das Narak, die Region der Schlangen hinun— 
tergetrieben, oder auch nach den Stufen ihrer Verbrechen, auf 
Erden in ein Thier, eine Pflanze oder gar einen Stein ein— 
gekerkert werden. Noch einer ſeiner Namen iſt Kala, die 
Zeit. Man haͤlt ihn fuͤr einerlei mit Menu. S. dieſes 
Wort. As. Res. I. 239. 

Payati, ein indiſcher Fuͤrſt, S. 238. 


3. 


Zauber. S. 235. 236. Eine Art Teig aus verſchiedenen 
Ingredienzien, will Anuſuya der Sakontala als Amulet an— 
binden. Das Verſchwinden der Sakontala nennt der Koͤnig 
S. 263. Zauberei, und Kaſyapa nennt Durwaſa's Fluch ei— 
nen Zauber S. 311. 

Zeichen, S. 183. Alles Ungewoͤhnliche, wie ſchon unter 
dem Worte Vorbedeutungen erinnert worden iſt, faͤllt in der 
Kindheit der Vernunft als etwas Bedeutendes auf; fo hier, 
wenn eine Pflanze unzeitig bluͤht, bedeutet es einen Gemahl. 
Hier iſt auch der Ort zu erinnern, daß die phyſiognomiſche 
Bezeichnung in Indien auf gewiſſe allgemeine Grundregeln 
gebracht ſein mußte, als Priyamwada ihr Urtheil uͤber den 
ihr noch nicht bekannten Koͤnig faͤllt S. 186, der Prieſter 
Somarata die Prophezeihung wegen Duſchmanta's Sohn 
erwaͤhnt S. 262, und Duſchmanta ohne ihn zu kennen 
S. 300 die Zeichen der Herrſchaft in ſeinen Haͤnden erblickt. 
Bei uns treiben die Zigeuner Chiromantie, und die Zigeuner 
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ſind, wie es Herr Profeſſor Grellmann ſehr „ Lie ge⸗ 
macht hat, indiſchen Urſprungs. 
Zeichnen. S. Leſen. 
Zeitrechnung. Um dieſen Erlaͤuterungen noch einige Boll: 
ſtaͤndigkeit zu geben, folgt hier dieſer Artikel, wenngleich in 
dem vorhergehenden Schauſpiel nichts darauf bezogen werden 
kann, zur Ergaͤnzung deſſen, was bereits unter dem Worte 
Menu vorgekommen iſt. Die indiſchen Epochen, die ſich 
bis in die Millionen Jahre verſteigen, ſind augenſcheinlich 
auf irgend eine vorausgeſetzte Uebereinkunft verſchiedener aſtro— 
nomiſcher Revolutionen gegruͤndet, und eben ſo wenig fuͤr 
wirklich verfloſſene Zeiten zu halten, als die in dem Frag: 
ment des Manetho vorkommenden Regierungsperioden der Ge— 
ſtirne in Aegypten. Die Bramen nennen die Schoͤpfung 
Kalpa, und behaupten, daß am Schluß einer jeden Sc: 
pfung Alles wieder in das Weſen der Gottheit verſchlungen 
wird. In dem Zwiſchenraum zwiſchen zwei Schoͤpfungen 
ruht Brahma auf der Schlange Seſcha (Dauer), die auch 
Ananta (die Unendliche) heißt. Jede Schoͤpfung dauert einen 
Tag Brahma's, oder tauſend Revolutionen der vier Perioden, 
Yugs oder Vogs (Verbindungen oder Vereinigungen; daher 
vielleicht Vogi, ein mit Gott Vereinigter, ein Frommer). 
Sie heißen Satya-Yug, Sreta: Yug, Dmapar:Yug und 
$alizS)ug. Die Dauer des erſten wird auf 3,200,000, des 
zweiten auf 2,400,000, des dritten auf 1,600,000 und des 
vierten auf 400,000 Jahre beſtimmt. Andere Nachrichten 
geben dieſe Zahlen anders an. (S. le Gentil, Voyage dans 
les mers de l'Inde, I. 235. Sonnerat's Reiſe, I. 245.) 
Dies iſt fuͤr itzt, bis wir der Entſtehung dieſer Perioden naͤ— 
her auf die Spur kommen, gleichguͤltig. Deſto merkwuͤrdiger 
aber iſt es, daß nach der Rechnung der Bramen jetzt 1791, 
nur erſt 4892 Jahre des Saliz9)ug oder des vierten Zeital— 
ters verfloſſen ſind, woraus erhellt, daß das Jahr 1 der chriſt— 
lichen Aera das Jahr 3101 der indiſchen geweſen iſt, da beide 
Arten von Jahren ziemlich von gleicher Laͤnge ſind. Allein 
es folgt nun keineswegs, daß darum dieſe Art zu rechnen 
wirklich ſchon ſo lange Zeit beſtanden und als eine uͤbliche 
Form gangbar geweſen ſei. Im Gegentheil, da es ausge— 
macht iſt, daß Buddha etwa 1000 Jahre vor Chr. Geb. ge— 
lebt hat, und die Indier ſelbſt bekennen, daß Kriſchna's Er: 
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fheinung nur um 200 Sabre alter iff, ob fie gleich den 
Anfang des Kali: Yug mit ihm gleichzeitig machen, fo ijt 
ganz unlaͤugbar, daß dieſe Epoche erſt im 13. Jahrhundert 
vor Chr. Geb. erfunden und eingefuͤhrt worden ſei. Man 
hat aber, nach den aſtronomiſchen Beobachtungen, die damals 
ſchon vorhanden waren, ruͤckwaͤrts gerechnet, und einen Zeit— 
punkt beſtimmt, in welchem das Kali-Yug feinen Anfang 
genommen haben ſollte, und dieſer Punkt war, wie es die 
Tabellen der Bramen ausweiſen, derjenige, wo alle Planeten 
zugleich miteinander in Conjunction waren. Er faͤllt nach 
ihren Berechnungen noch um 1900 Jahre fruͤher als die 
chronologiſch beſtimmte Erſcheinung des Kriſchna, und man 
ſieht alſo, daß die Indier von der Vereinigung der Chrono— 
logie und Aſtronomie keinen richtigen Begriff haben, indem 
ſie die Erfindung ihrer Zeitrechnung mit dem erſten Jahr 
derſelben verwechſeln. Das iſt ungefaͤhr ſo arg, als wenn 
man die Geburt Caͤſar's in das Jahr 1 der Julianiſchen Pe— 
riode ſetzen wollte. Daß uͤbrigens die Rechnung ſelbſt, die 
um das Jahr 1200 vor Chr. Geb. gemacht worden iſt, 
nicht richtig fei, und daß die Planeten im Jahr 1 des Ka- 
li-Yug unmöglich in allgemeiner Gonjunction geweſen fein 
koͤnnen, hat Marsden in ſeinem vortrefflichen Aufſatz on the 
Chronology of the Hindoos zur Gnuͤge dargethan. — Wenn 
wir ſolchergeſtalt die ſchoͤnen Traͤume eines Hollwell, Brydone, 
Voltaire, Halhed und Bailly von dem erweislichen hohen 
Alter der Erde und des Menſchengeſchlechts wieder zerſtoͤren, 
ſo muß man gleichwol nicht vergeſſen, daß eine Zeitrechnung, 
die im 12. oder 13. Jahrhundert vor Chr. Geb. erfunden 
ward, und eine von eben der Zeit her aufbewahrte, mit un- 
ſeren Rechnungen faſt wunderaͤhnlich zutreffende Laͤnge des 
Jahrs, aͤltere genaue Kenntniſſe des geſtirnten Himmels vor— 
ausſetzt, die kein anderes Volk der Erde aufweiſen kann, und 
die einen mit der Suͤndfluth gleichzeitigen, vielleicht uͤber 
denſelben hinausgehenden Anfang der Kultur vorausſetzen. 
Es iſt hier nicht der Ort ſich auf die Auseinanderſetzung die— 
ſer fuͤr jeden Forſcher ſo einleuchtenden Wahrheit einzulaſſen, 
und eben ſo wenig die ſpaͤteren Zeitrechnungen des Wikram— 
aditya, des Saliwaganam (oder Salaban) und den ſechzig— 
jährigen jetzt in Indien üblichen Cyklus zu berühren. Hier— 
uͤber verweiſen wir an Playfair's Remarks on the Astro- 
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nomy of the Brahmins, und Marsden’s mehrerwähnte Schrift 
on the Chronology of the Hindoos. 

Zeremonien heiſcht keine Religion in größerer Anzahl und 
Verſchiedenheit als die indiſche. Die Waitana S. 209. iſt 
eine Weihe des Waſſers. Bei der Schwangerſchaft ſind die 
Weiber zu gewiſſen Zeremonien verpflichtet S. 285. Bei 
der Todtenfeier finden vielerlei Gebraͤuche ſtatt, die zum Theil 
fortgefeßt werden muͤſſen. Die Indier muͤſſen den Geiſtern 
ihrer Vorfahren bis ins dritte Glied hinaufwaͤrts den Kuchen 
Pinda an jedem Neumond ji . und ihnen taͤglich das 
Tarpan (die Beſaͤnftigung), d. i. eine Libation von Waſ— 
ſer darbringen. Die Seelen derer, die Kinder hinterlaſ— 
ſen, begeben ſich ſogleich in das Pitrilog, den Limbus der 
Vaͤter, und bleiben dort, wenn das Opfer nicht unterlaſſen 
wird; ſonſt ſtuͤrzen ſie in das Narak (Nareka, Nark), und 
kommen wieder als Seelen unreiner Thiere auf die Welt, 
bis ihre Sünden durch wiederholte Wiedergeburt ſich zum 
Mukti, der ewigen Seligkeit, qualificirt haben, die in einer 
Aufnahme in das Weſen der Gottheit, in das Brahm, be— 
ſteht. Bhagvat-Geeta p. 139. Dieſe Opfergebraͤuche bei 
den Obſequien heißen Sraddha, und etwas Aehnliches findet 
man bei den meiſten Voͤlkern der Erde. 


Druck von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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